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    KAREN ROSE SMITH
    
	PLÖTZLICH SPIELT MEIN HERZ VERRÜCKT
 
    Jenna freut sich unendlich, denn sie ist schwanger! Doch was für ein Schock, als sie erfährt, dass es bei der künstlichen Befruchtung zu einem Irrtum gekommen ist. Nicht ihr verstorbener Mann ist der Vater des Kindes, sondern der reiche Blake Winston. Und der will auf keinen Fall auf das Baby verzichten. Deshalb macht er einen ungewönlichen Vorschlag …
    
    NATALIE PATRICK
    
	MEIN HERZ KANN MAN NICHT KAUFEN
 
    Becky kommt sich fast vor wie Aschenputtel: Als sie zum Geldverdienen in die große Stadt kommt, begegnet sie zufällig dem Millionär Clark Winstead – und verliert sofort ihr Herz an den attraktiven Single. Mit ihm könnte sie sich wunderbar eine gemeinsame Zukunft vorstellen. Nur leider stößt sie bei Clark immer wieder auf ungeahnte Widerstände …
     
    KAREN TOLLER WHITTENBURG
     
	WEISSE SPITZE FÜR DIE BRAUT
 
    Hätte Sara doch nur der Versuchung widerstanden, das Brautkleid anzuziehen, das ihr die Reinigung versehentlich geschickt hat! Dann müsste sie sich nicht in einem Kleiderschrank vor West verstecken, den sie für sich gewinnen wollte. Und sie wäre Ben nicht zu nahe gekommen, den sie für einen Boten der Wäscherei hielt. Nun steckt Sara in einer süßen Klemme …
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Karen Rose Smith

PLÖTZLICH SPIELT MEIN HERZ VERRÜCKT

  1. KAPITEL

  Wie sie alle hier anstarrten!

  Als sie von der Empfangsdame in den großen Konferenzraum geführt wurde, hatte Jenna Winton eine böse Vorahnung, die ihr wie ein Schauder über den Rücken lief. Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren runden Bauch. Heute Morgen hatte sie zum ersten Mal ihr ungeborenes Baby gespürt, fast zaghaft hatte es gegen ihre Bauchdecke getreten. Ihr Baby … es war schon jetzt zum Mittelpunkt ihrer Welt geworden – einer Welt, die heute in besserer Ordnung war als noch vor eineinhalb Jahren, als B.J. starb. Und dennoch …

  Der Anruf der Emerson Fertility Clinic – dort hatte man sie mit den Spermien ihres verstorbenen Mannes befruchtet – hatte sie erreicht, noch bevor sie angezogen gewesen war. Die Klinik hatte sie um dieses Gespräch heute Nachmittag gebeten. Leider konnte oder wollte die Sekretärin ihr nicht sagen, worum es ging.

  Als sie jetzt in die Gesichter schaute – in das ihres Arztes und der Krankenschwester, die beiden anderen Männer kannte sie nicht –, schlug ihr Herz so heftig, dass sie sich zur Ruhe ermahnte. Schließlich gab es keinen Grund zur Aufregung. Wahrscheinlich wollte die Klinik nur die Ratenzahlungen mit ihr besprechen. Sie war wieder einmal eine Rate im Rückstand.

  Die herzliche, väterliche Art, mit der ihr Arzt Dr. Palmer sie normalerweise begrüßte, hatte ihr immer gutgetan. Heute jedoch war sein Lächeln eher flüchtig, fast scheu. Was war los? Warum hatte man sie hierherzitiert? Jenna schaute erwartungsvoll auf Dr. Palmer, doch statt seiner ergriff einer der Männer das Wort, den sie nicht kannte. Sein Lächeln wirkte künstlich und aufgesetzt.

  „Guten Tag, Mrs. Winton.“ Der Mann reichte ihr die Hand. „Ich heiße Tom Franklin und bin der Leiter dieser Klinik, und das ist Wayne Schlessinger, unser Rechtsbeistand. Die anderen Herrschaften kennen Sie ja.“

  „Ja, guten Tag.“ Jennas Unruhe wuchs. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war angespannt. Was war nur passiert? War etwas mit ihrem ungeborenen Baby nicht in Ordnung?

  „Setzen Sie sich doch bitte!“ Mr. Franklin, der am Kopfende des Tisches saß, lud sie mit einer Handbewegung ein, auf dem Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. Die Art, wie er dabei seinen Blick prüfend über ihr schulterlanges hellbraunes Haar und ihr weißes T-Shirt wandern ließ, gefiel ihr gar nicht.

  Ihre Handtasche unter den Arm geklemmt, glitt sie elegant auf den Stuhl. Um nichts in der Welt wollte sie sich anmerken lassen, wie unwohl sie sich fühlte.

  Franklin gab Jenna kaum Zeit, Luft zu holen. „Sie wundern sich wahrscheinlich, warum wir Sie heute zu uns gebeten haben.“

  „Wenn es um meinen Zahlungsrückstand geht, so kann ich Sie beruhigen. Ich werde noch diese Woche überweisen.“

  „Nein, nein. Nichts dergleichen. Und um es gleich vorwegzunehmen, mit Ihrer Schwangerschaft ist auch alles in Ordnung.“

  „Dann verstehe ich nicht …“

  Franklin strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Es ist auch nicht leicht zu erklären, Mrs. Winton. Bei Ihrer Befruchtung ist uns … ein Fehler unterlaufen. Ich sage es, wie es ist: Ihnen wurden leider nicht die Spermien Ihres Ehemannes, sondern die von Blake Winston eingesetzt. Unsere Laborassistentin hat den Behälter von B. Winston genommen, statt den Ihres Mannes B. Winton. Beide kamen aus Fawn Grove, und die Namen sind so unwahrscheinlich ähnlich.“

  Jenna rang nach Luft. Sie musste diesen Franklin falsch verstanden haben. „Es kann nicht sein, dass ich das Kind eines anderen austrage! Ihre Klinik hat B.J.s Spermien eingefroren, Himmel, ich war doch dabei. Ihre Ärzte rieten uns, wir sollten die Spermien vor der Chemotherapie einfrieren, falls B.J. unfruchtbar werde. Mein Mann und ich wollten immer Kinder.“

  Franklin legte die Hand auf ihre zitternden Hände. „Ich weiß, Mrs. Winton. Und ich weiß auch, dass Dr. Palmer nach dem Tod Ihres Mannes helfen wollte, dass wenigstens der Wunsch eines gemeinsamen Kindes in Erfüllung geht. Nur leider war die Laborantin an dem Tag unkonzentriert. Ihr Mann war ins Krankenhaus eingeliefert worden, und sie wollte schnell zu ihm. Das verstehen Sie doch sicher.“

  Jenna verstand das alles nur zu gut.

  „So etwas ist uns noch nie passiert, und wir werden dafür sorgen, dass es nie wieder passiert. Von der Laborantin haben wir uns bereits getrennt.“

  Langsam begriff Jenna das Ausmaß dessen, was sie da mitgeteilt bekam. „Warum hat diese Laborantin ihren Fehler nicht früher zugegeben?“

  Franklin schaute Hilfe suchend zu seinem Rechtsbeistand, worauf Wayne Schlessinger erklärte: „Als sie ihren Fehler bemerkte, hatte sie zu Recht Angst um ihren Arbeitsplatz. Sie müssen verstehen, ihr Mann lag damals im Krankenhaus, sie war die Einzige, die noch Geld für ihre beiden Kinder verdiente. Darum zog sie es vor zu schweigen.“

  „Und warum gibt sie ihren Irrtum jetzt plötzlich zu?“

  „Nun, ihr Mann ist wieder gesund und hat auch wieder Arbeit. Das Gewissen quälte sie. Sie hätte es Ihnen gern selbst erklärt, aber wir hielten es für besser, wenn die Dame heute nicht hier erscheint.“

  Jenna war sich nicht sicher, ob es ihr geholfen hätte, den Menschen zu kennen, dem sie es zu verdanken hatte, dass das Kind, das in ihr heranwuchs, nicht das von B.J. war.

  Benommen hörte sie Schlessinger wie aus der Ferne weiterreden: „Die Klinik übernimmt natürlich die Verantwortung. Wir möchten Sie darum bitten, uns nicht zu verklagen. Das würde keinem von uns helfen. Wenn Sie uns das hier unterschreiben, zahlen wir Ihnen eine Wiedergutmachung von einhunderttausend Dollar. Dieser Scheck ist für Sie.“

  Schlessinger schob Jenna ein sehr amtlich aussehendes Formular zu und hielt ihr seinen Kugelschreiber auf eine Weise hin, die zeigte, dass er selbstverständlich mit ihrer Unterschrift rechnete.

  Wie wütend konnte man auf eine Klinik sein? Diese Emerson Fertility Clinic war nichts weiter als eine Ansammlung von Stümpern! Diese Amateure! Mit solchen und ähnlichen Gedanken stürmte Blake die Außentreppe zu Jenna Wintons Wohnung hoch. Den warmen Schein der Abendsonne nahm er dabei genauso wenig wahr wie den zerbröckelnden Putz dieses Wohnhauses, das in einem der älteren Viertel von Fawn Grove lag. Seine Gedanken kreisten noch um das Gespräch, das er gerade in der Klinik geführt hatte. Sie hatten ihm mitgeteilt, dass eine Frau in Fawn Grove sein Kind austrug. Franklin hatte ihm ihre Adresse eigentlich nicht geben wollen. Aber der Mann war klug genug zu wissen, dass Blake mit Hilfe seines Einflusses die Anschrift der Frau sowieso herausgefunden hätte.

  Im zweiten Stock angelangt, drückte er auf die Klingel der Wohnung 112-C. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, was er dieser Mrs. Winton eigentlich sagen wollte.

  Sie öffnete die Tür. Die Klinik hatte ihm mitgeteilt, dass die Lady im sechsten Monat schwanger war. Dass sie so attraktiv war, hatten sie ihm verschwiegen. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das lockige hellbraune Haar wurde über der rechten Schläfe von einer goldenen Spange zurückgehalten. Aus ihren dunkelbraunen Augen sah sie Blake fragend an. Blake Winston war gewohnt, jede Situation unter Kontrolle zu haben und immer zu bekommen, was er wollte. Doch jetzt verschlug es ihm die Sprache. Ausgerechnet ihm!

  Jenna ließ den Blick über den maßgeschneiderten, anthrazitfarbenen Anzug des Mannes, sein schwarzes Haar und die Linien und Falten seines Gesichtes schweifen. Mitte, Ende dreißig, schätzte sie und lag richtig. Blake war siebenunddreißig. „Kann ich Ihnen helfen?“

  Blake blickte auf ihren gerundeten Bauch, der von einem rosafarbenen Pullover leidlich kaschiert wurde. Der Gedanke, dass diese Frau sein Kind in sich trug, riss etwas in seinem Innersten auf. Eingefrorene Gefühle begannen plötzlich aufzutauen, und sein Herz öffnete sich. Jenna Winton sah so unschuldig und verwundbar aus, dass sie, einfach so, die Grundfeste seiner Welt erschütterte. Blake brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zusammenzureißen.

  „Machen Sie jedem Fremden einfach so die Tür auf?“ Fawn Grove war nur eine halbe Autostunde von Sacramento entfernt, einer Stadt, die in den ganzen Staaten als gefährlich galt.

  Jenna lächelte ihn unbekümmert an. „Wir sind hier in Fawn Grove, nicht in Sacramento oder L.A. Überprüfen Sie die Sicherheitseinrichtungen in diesem Haus, oder warum sind Sie hier?“

  Ihre Frage entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Schließlich hatten Sicherheitssysteme und – strategien Blake Winston zu dem erfolgreichen Mann gemacht, der er war. „Ich wünschte, es wäre so einfach“, sagte er, immer noch benommen von der strahlenden Schönheit dieser Frau. „Ich bin Blake Winston.“

  Aus Jennas Gesicht wich plötzlich alle Farbe, während sie ihn erschrocken und zugleich prüfend ansah. „Ich glaube nicht, dass wir miteinander reden sollten. Ich habe gerade mit meinem Anwalt telefoniert und …“, stotterte sie.

  „Mrs. Winton, wir müssen miteinander reden. Ich bin der Vater Ihres Kindes. Und ich werde nicht eher gehen, bis wir darüber gesprochen haben.“

  Jenna zögerte kurz und bat ihn dann einzutreten. In ihrem Wohnzimmer hing ein leichter, blumiger Duft nach Flieder. Es war heiß, und Blake lockerte seinen gestärkten Hemdkragen.

  „Die Klimaanlage ist gestern Abend ausgefallen, der Vermieter kümmert sich bereits darum.“ Sie öffnete die beiden Wohnzimmerfenster, doch nicht die geringste Brise war zu spüren.

  Sie blickten einander schweigend an. Blake spürte plötzlich noch eine andere Hitze in der Luft. Die Art, wie die Lady ihn mit diesen großen brauen Augen ansah … Nein, das konnte nicht sein, er irrte sich! Frauen wie Jenna Winton interessierten ihn nicht. Er stand auf langbeinige Blonde, die ihren Preis kannten.

  Sie spielte an ihrem Ehering. „Warum sind Sie gekommen?“, fragte sie schließlich in einer Mischung aus Angst und Angriffslust.

  Tja, warum war er hier? Er hatte sie in Augenschein nehmen wollen, ob sie sich als Leihmutter eignen würde. Eigentlich hatte er erst in ein paar Jahren eine suchen wollen, doch so wie die Dinge jetzt standen …

  „Warum setzen wir uns nicht?“, schlug er statt einer Antwort vor.

  Dankbar ließ Jenna sich auf den alten geschnitzten Schaukelstuhl sinken. Während Blake langsam auf dem Sofa Platz nahm, nutzte er die Gelegenheit, sich im Raum umzuschauen, und einen Blick auf die Spitzenvorhänge, die Bücherregale und den Schreibtisch zu werfen. Wahrscheinlich bereitete sie dort ihren Unterricht vor. Seine Recherche im Internet hatte ergeben, dass Jenna Grundschullehrerin war.

  „Ich komme gerade aus der Klinik“, begann er so beiläufig wie möglich.

  Jenna schluckte. „Ich nehme an, das war auch für Sie ein Schock. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich nicht B.J.s Kind austrage.“

  „B.J.?“

  „Mein Mann. Er hieß Barry Jacob, wurde aber immer nur B.J. genannt.“

  „Man sagte mir, dass er vor eineinhalb Jahren starb“, stellt Blake sachlich fest. Für Mitgefühl war in seinem Herz schon lange kein Platz mehr.

  „Er hatte Krebs. Aber wir rechneten fest damit, dass er wieder gesund werden würde. Deshalb ließen wir seine Spermien einfrieren, vor der Chemotherapie. Sie wissen vielleicht, dass manche Männer davon unfruchtbar werden. Wir wollten immer eine Familie haben …“ Sie räusperte sich, um die aufsteigenden Gefühle abzuwehren. „Und nach seinem Tod wollte ich B.J. in seinem Kind weiterleben lassen.“

  Wie fühlt sich ein Mann wohl, wenn er so geliebt wird, fragte Blake sich. Er hatte schon als Teenager lernen müssen, dass eine Frau nur so lange treu sein konnte, wie diese Treue sich mit ihren eigenen Interessen deckte. Ob diese Lady hier eine Ausnahme war? Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Nach Auskunft der Klinik war Jenna Winton hoch verschuldet, weil ihre Versicherung den Krankenhausaufenthalt ihres Mannes nicht bezahlt hatte. Die Rechnung für die künstliche Befruchtung stotterte sie in unregelmäßigen Raten ab. „Ich hörte, Sie haben das Angebot der Klinik abgelehnt.“

  „Ich unterschreibe nie etwas, ohne meinen Anwalt zu fragen. Meine Freundin ist mit einem verheiratet. Sind Sie mit dem Schadenersatzangebot der Klinik zufrieden?“

  Blake staunte über diese Wendung des Gesprächs. „Um Schadenersatz geht es mir nicht“, begann er vorsichtig und beobachtete sorgfältig ihre Reaktion. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Jenna die perfekte Leihmutter war. Eine bessere würde er nicht finden. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen. „Ich will das Kind.“

  Sie schaute ihn verständnislos an.

  „Sie haben recht, sich mit dem Angebot der Klinik nicht zufriedenzugeben. Als Leihmutter für mein Kind jedoch …“ Er zog ein Scheckheft aus der Innentasche seines Jacketts.

  Jenna traute ihren Augen nicht, als sie die Summe sah, die Blake auf den Scheck schrieb. Doch plötzlich begriff sie. Wütend fuhr sie aus dem Schaukelstuhl auf. „Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, Mr. Winston, aber ich will Ihr Geld nicht. Für nichts in der Welt werde ich mein Baby hergeben.“

  Aufgebracht, wie sie war, wurde sie in seinen Augen immer schöner. Plötzlich machte sich ein unbändiges körperliches Verlangen in ihm breit, das er nur schwer unterdrücken konnte. „Warum wollen Sie das Kind eines Mannes, den Sie noch nicht einmal kennen?“

  Die Frage brachte Jenna nicht so aus dem Konzept, wie er es sich erhoffte hatte. „Stimmt. Sie kenne ich nicht, Mr. Winston, aber ich kenne das Kind, das ich seit sechs Monaten in mir trage und das ich liebe. Ich habe dieses Kind in mir wachsen gespürt. Wie könnte ich es aufgeben!?“

  „Es wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben.“

  Seine warnenden Worte brachten sie nun doch etwas aus der Fassung. Blake sah die Angst in ihren Augen, auch wenn sie äußerlich gelassen blieb. Langsam ging Jenna zur Tür und öffnete sie: „Sie gehen jetzt besser. Auf der Stelle.“

  Niemand würde ihn jemals wieder hinauswerfen, hatte er sich vor 19 Jahren geschworen, nachdem Preston Howard – der Vater des Mädchens, das er glaubte zu lieben, und von dem er gedachte hatte, sie liebte ihn ebenso – ihn vor die Tür gesetzt hatte. Lässig blieb Blake an der Tür stehen. „Denken Sie doch mal eine Sekunde nach, Mrs. Winton. Mit dem Geld von mir und der Klinik würden Sie für lange Zeit ausgesorgt haben.“

  Jenna richtete sich vor ihm auf. „Wenn Sie mich kennen würden, Mr. Winston, dann wüssten Sie, dass ich mir nicht viel aus Geld mache. Familie ist das, was mir wichtig ist. Hören Sie also auf, mir irgendwelche Dollars anzubieten. Und jetzt gehen Sie, sonst rufe ich den Hausmeister.“

  Blake sah, dass ihre Hände angefangen hatten zu zittern und ihr Kinn leicht bebte. Er wollte sein Baby keinem Stress aussetzen. Dennoch sollte die Lady wissen, dass er nicht aufgab. Niemals.

  „Sie werden von meinem Anwalt hören“, sagte er im Hinausgehen.

  Nachdem Jenna die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte sie sich Halt suchend dagegen, denn die Beine wollten ihr den Dienst versagen. Das war nun definitiv zu viel Aufregung für den heutigen Tag gewesen. Für sie. Und ihr ungeborenes Kind.

  Sie schloss die Augen und stellte sich ihre Lieblingsszene vor: Meer, Sand und sanfte Wellen. Ihr Atem wurde ruhiger. So verharrte sie ein paar Minuten, dann griff sie zum Telefon, um Rafe Pierson anzurufen. Hoffentlich war er noch im Büro. Sie hatte Glück. Seine Sekretärin stellte sie sofort durch zu ihm.

  Rafe war der Ehemann von Shannon, die sie über die Schule, an der sie unterrichtete, kennengelernt hatte. Shannon war eine Kinderpsychologin, die in ihrer Therapie oft auch Pferde einsetzte. Vor drei Jahren hatte Jenna das erste Mal von ihrer Methode gehört. Einer ihrer Schüler war verhaltensauffällig gewesen, und sie überlegte, den Eltern die Pferdetherapie zu empfehlen. Zuvor wollte sie sich aber erst persönlich einen Eindruck verschaffen und war darum nach Rocky R, der Ranch der Piersons, eingeladen worden, wo sie nicht nur Shannon näher kennenlernte, sondern auch ihren Mann Rafe und deren beiden Töchter. Die beiden Frauen waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Jenna war dankbar für diese Freundschaft, die ihr während B.J.s Krankheit und in den Monaten nach seinem Tod viel Kraft gegeben hatte. Shannon war es auch, die sie darin bestärkt hatte, B.J.s Kind auszutragen. Sie hatte ihr geholfen, diesen Schritt zu tun, gegen den erklärten Widerstand von Jennas Vater, einem Pfarrer.

  „Jenna“, fragte Rafe besorgt. „Was ist los? Hat die Klinik sich noch mal bei dir gemeldet?“

  „Nein, aber Blake Winston. Er will mich zur Leihmutter seines Kindes machen und ist bereit, dafür viel Geld zu zahlen.“

  Sie hörte Rafe am anderen Ende der Leitung fluchen. So kannte sie ihn gar nicht. „Was hast du ihm gesagt?“

  „Dass es mein Kind ist. Das ist es doch, Rafe, oder? Er sagt, sein Anwalt wird sich bei mir melden. Aber er kann mir das Baby doch nicht wegnehmen, oder?“

  Rafe schwieg – zu lange, dachte Jenna. „Die Gesetzeslage auf diesem Gebiet ändert sich fast täglich. Ich kann dir leider nicht sagen, dass seine Position aussichtslos ist, denn schließlich ist er der biologische Vater. Und ausgerechnet Blake Winston …“

  „Wie meinst du das? Kennst du ihn?“

  „Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß, dass er sehr viel Geld hat und noch mehr politischen Einfluss. Winston stammt ursprünglich aus Fawn Grove und hat ein Vermögen mit Sicherheitssystemen gemacht. Soweit ich weiß, ist seine Firma in L.A. Er ist Vorstandsvorsitzender einer Gesellschaft, die nicht nur Sicherheitssysteme aller Art entwickelt und einbaut, sondern auch den Schutz für Politiker und große Stars übernimmt.“

  „Und so einer wohnt in Fawn Grove?“

  „Er ist vor drei Jahren zurückgekommen, hat in Sacramento eine weitere Niederlassung seiner Firma gegründet und das Van-Heusen-Anwesen mit dem Herrenhaus gekauft.“

  Jenna las zwar nicht oft die Zeitungen, doch das Van-Heusen-Anwesen kannte sie. Wer in Fawn Grove kannte es nicht? Es lag im Norden der Stadt. Wenn sie und ihr kleiner Bruder Gary als Kinder daran vorbeigingen, hatten sie sich immer ausgemalt, wie es wohl wäre, in einem solchen Haus zu wohnen.

  „Glaubst du, sein Geld spielt eine so große Rolle?“

  „Nein, Jenna, aber seine Beziehungen. Übrigens legt mir Donna gerade eine Nachricht auf den Schreibtisch. Die Klinik bittet um eine weitere Zusammenkunft.“

  „Warum?“

  „Das werde ich herausfinden. Hättest du morgen Zeit?“

  „Ja klar, wir haben Sommerferien.“

  „Gut. Ich nehme an, Winston wird auch anwesend sein, wahrscheinlich mit seinem Anwalt. Ich werde mal die aktuelle Rechtslage prüfen, damit wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.“

  „Rafe. Ich weiß, ich sollte dir einen Vorschuss oder so etwas zahlen …“

  „Ich bin dein Anwalt, weil wir befreundet sind. Über Geld reden wir, wenn alles vorüber ist, einverstanden?“

  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

  „Ich aber. Entspann dich, leg die Füße hoch, und versuch, bis morgen an nichts zu denken. Ich teile dir noch den genauen Termin mit.“

  Jenna gab Rafe ihre Handynummer, denn sie hatte nicht vor, hier in ihrer heißen Wohnung zu bleiben. Sie wollte sich im klimatisierten Internetcafé um die Ecke auf die Suche machen, wie die Rechtsprechung für das Sorgerecht ihres Kindes aussah. Sie musste sich dringend ablenken – von dieser irritierenden Erinnerung an die grauen Augen von Blake Winston … und der Art, wie ihr Körper darauf reagiert hatte. B.J. hatte ihr Blut nie so in Wallung gebracht. Er war der vollendete Durchschnittsmann gewesen, ein Dachdecker, der nie etwas anderes sein wollte und der jeden Tag so nahm, wie er kam. Und Jenna war glücklich damit gewesen, denn sie hatte B.J. von ganzem Herzen geliebt.

  Nur hatte ihr Körper nie so auf ihren Ehemann reagiert wie auf Blake Winston. Dieser reiche Mann, der Vater ihres Kindes, beschleunigte ihren Puls auf eine Weise, die nichts mit der Schwangerschaft zu tun hatte. Das beunruhigte sie fast noch mehr als seine Drohung, seinen Anwalt einzuschalten.

  Am nächsten Tag, es war Dienstag, betrat Jenna in der Klinik denselben Konferenzraum, in dem gestern die Bombe geplatzt war. Nur war sie heute nicht allein, sondern in Begleitung von Rafe. Am Tisch saßen dieselben Herren, allerdings zusätzlich noch ein Mann, den sie nicht kannte. Und natürlich Blake Winston. Ein Blick in seine rauchgrauen Augen verriet ihr, dass er zu allem entschlossen war. In seinem hellblauen Polohemd und seiner dunkelblauen Freizeithose saß er lässig am Ende des Tisches. Seine weichen Lederslipper entgingen ebenso wenig ihrer Aufmerksamkeit wie seine breiten Schultern und sein dichtes schwarzes Haar. Himmel, warum musste ihr Körper nur so auf diesen Mann reagieren! Es kam ihr wie ein Betrug an B.J. vor.

  „Mrs. Winton“, begrüßte sie Wayne Schlessinger, der Rechtsbeistand der Klinik.

  „Mr. Schlessinger“, grüßte sie zurück und nickte nicht nur ihm, sondern jedem am Tisch zu.

  Nachdem sie Rafe den Anwesenden vorgestellt hatte, setzten sie sich. Schlessinger kam schnell zur Sache. Zu Rafe gewandt, fragte er: „Ich nehme an, Sie kennen unser Angebot?“

  „Ja, das tue ich. Aber ich habe Jenna geraten, es nicht zu unterschreiben.“

  „Darf ich fragen warum?“

  „Ich halte es nicht für richtig, dass meine Mandantin bereits im Vorfeld auf alle Rechte verzichten soll. Wir wollen uns das Recht, vor Gericht zu gehen, nicht von vornherein nehmen lassen. Es war nicht fair von Ihnen, Mrs. Winton dermaßen unter Druck zu setzen.“

  „Von Druck kann gar keine Rede sein.“

  Jenna legte die Hand auf Rafes Unterarm und bat ihn leise, selbst antworten zu dürfen. „Mir einen bereits über 100.000 Dollar ausgestellten Scheck unter die Nase zu halten, nenne ich Druck, Mr. Schlessinger.“ Sie sah zu Blake hinüber. „Haben Sie das Angebot der Klinik angenommen?“

  Blake antwortete genauso wie gestern. „Mir geht es nicht um das Geld der Klinik. Mir geht es um mein Kind.“

  „Mr. Winston“, unterbrach Schlessinger ihn. „Wir haben heute alle Beteiligten hier versammelt, um genau dieses Problem zu lösen.“

  „Das Problem lösen?“, fragte Rafe sarkastisch. „Meine Klientin hat mit Ihnen in gutem Glauben einen Vertrag geschlossen. Sie ist bereits seit sechs Monaten schwanger. Glauben Sie allen Ernstes, irgendeine Summe könnte den Fehler wiedergutmachen, den Ihre Klinik beging?“ Und zu Blake gewandt fuhr er fort: „Glauben Sie allen Ernstes, dass irgendeine Summe meine Klientin dazu bewegen könnte, ihr Kind wegzugeben?“

  „Wenn es das Geld nicht kann, dann wird es das Gesetz tun. Ich bin der biologische Vater dieses Kindes, und als solcher habe ich Rechte. Gemeinsames Sorgerecht wäre das Mindeste. Aber Sie haben recht, Mr. Pierson. Das Problem können wir nicht heute lösen. Es sei denn, Ihre Klientin ist bereit, diesen Leihmuttervertrag zu unterschreiben und mir das Kind nach der Geburt zu übergeben.“

  Die Entschlossenheit und Unerbittlichkeit dieses Mannes machten Jenna Angst. Was, wenn er damit durchkam? Die Informationen, die sie gestern im Internet gefunden hatte, waren nicht sehr ermutigend gewesen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, diese ganze Sache übersteige ihre Kräfte. Nicht nur, dass sie sich damit auseinandersetzen musste, nicht B.J.s Kind auszutragen. Nein, nun musste sie auch noch darum kämpfen, dieses Kind behalten zu dürfen. Zu allem Übel hörte sie jetzt auch wieder die warnende Stimme ihres Vaters.

  Sie würde ihm erzählen müssen, dass sie das Kind eines Fremden trug. Dass dieser Fremde ihr das Baby wegnehmen wollte – oder zumindest ein gemeinsames Sorgerecht verlangte.

  Tränen schossen ihr in die Augen, Tränen, die sie bereits länger als vierundzwanzig Stunden zurückgehalten hatte. Sie musste raus hier, sofort!

  Sie stand mit einem solchen Ruck auf, dass der Stuhl umfiel, und dann war sie auch schon aus dem Raum. Sie stürmte durch den Flur, den Gang hinunter aus der Klinik und blieb erst auf dem Parkplatz stehen. Unter einer Eiche ließ sie ihren Tränen freien Lauf, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Warum konnte das alles nicht nur ein Albtraum sein, aus dem sie bald wieder erwachte?

  Als sie eine Hand auf der Schulter spürte, dachte sie, es sei Rafe. Irrtum. Es war Blake. Ausgerechnet der Mann, der ihr das Kind wegnehmen wollte, versuchte sie zu trösten! Jenna wandte sich abrupt ab. Sie versuchte, die Tränen vor ihm zu verbergen – und vor allem diese Gefühle für ihn, die sie selbst nicht verstand.

  2. KAPITEL

  Seit er achtzehn war, war Blake keinem Mädchen mehr nachgelaufen. Seit der Katastrophe damals war in ihm jedes Interesse an einer ernsthaften Beziehung auf immer erloschen. Aber auch ohne diese Erfahrungen war ihm klar, dass Jenna Winton seinetwegen aus dem Konferenzraum gelaufen war. In ihrem Gesicht hatte er blanke Angst gesehen.

  Er versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen. Sie hatte ihren Mann so sehr geliebt, dass sie ihn in seinem Kind weiterleben lassen wollte. Dass sie jetzt das Kind eines anderen trug, musste sie am Boden zerstört haben. Und genau darauf hatte er ja gebaut. Er hatte gedacht, dass sie froh sein würde, das Kind nicht behalten zu müssen. Offensichtlich jedoch war sie bereits eng mit ihrem ungeborenen Baby verbunden und konnte es nicht mehr hergeben. Diese Frau würde bestimmt eine wundervolle Mutter sein.

  „Jenna“, sagte er leise. Ihre Verzweiflung weckte in seinem Herzen ein Mitgefühl, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte.

  Sanft legte er die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. Die vereinzelten Sommersprossen in ihrem Gesicht rührten ihn seltsam an. Ihre Lippen waren etwas dunkler als gestern, sie hatte einen sanften roséfarbenen Lippenstift aufgelegt, der ihr gut stand. Als er in ihre dunklen, von Tränen glänzenden Augen sah, spürte er einen ungekannten Schmerz in der Brust, der ihm gar nicht gefiel.

  „Es tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe“, sagte er sanft und war erstaunt festzustellen, dass er auch empfand, was er sagte.

  „Als B.J. starb, war auch mein Leben zu Ende. Mit dem Baby hatte es neu angefangen, und jetzt wollen Sie es mir wieder wegnehmen …“

  Jenna bemühte sich, ihre Fassung wiederzuerlangen, während Blake gegen die Versuchung ankämpfte, diese so zerbrechlich wirkende Frau in die Arme zu nehmen. Sie hat doch schon bewiesen, dass sie nicht so hilflos ist, wie sie wirkt, beschwor er sich.

  „Ich habe in den letzten zwanzig Jahren immer bekommen, was ich wollte. Ich habe nie lockergelassen, wissen Sie. Aber ich sehe ein, dass ein Baby etwas anderes ist als eine neue Filiale oder die besten Angestellten, die es auf dem Markt gibt.“

  Jenna schaute zu ihm hoch und hielt seinem Blick stand. Sanft wischte er eine Träne weg, die ihr über die Wange lief, und wunderte sich, wie ihn eine schlichte Berührung so erregen konnte.

  „Mr. Winston, sagen Sie mir, wie können wir zu einer Einigung kommen? Wir wollen beide dieses Kind. Sie haben erst gestern von dem Baby erfahren, aber ich kenne es schon seit sechs Monaten, ich sorge für es, spreche mit ihm, spiele ihm Musik vor und erzähle ihm, wie schön sein Leben sein wird. Es ist mein Kind, Mr. Winston.“

  „Sagen Sie bitte Blake zu mir“, bat er sie. „Und ich darf Sie doch Jenna nennen? Ob wir es wollen oder nicht, wir haben bald ein gemeinsames Kind. Wir müssen eine Entscheidung treffen, die uns beiden entgegenkommt.“

  „Aber wie soll die aussehen, wenn wir beide dasselbe wollen?“

  „Ich weiß es auch nicht. Wir sollten uns näher kennenlernen. Vielleicht fällt es uns dann leichter, eine Lösung zu finden.“

  „Davon rate ich dir dringend ab“, schaltete sich Rafe ein, der unbemerkt zu ihnen gestoßen war. „Mr. Winston hat mehr Routine als du, andere davon zu überzeugen, dass es nach seiner Nase gehen muss.“

  Jenna trat zurück, um Rafe in das Gespräch einzubeziehen. „Ich glaube nicht, dass Blake mich zu etwas überreden kann, was ich nicht möchte.“ Sie lächelte Rafe zu. „Ich muss jeden Tag fünfundzwanzig Kinder davon überzeugen, dass sie zu tun haben, was ich sage.“

  Blake spürte sehr wohl, dass sie es ihm trotz ihrer Verzweiflung nicht leicht machen würde. „Lassen Sie uns doch etwas aufs Land fahren“, schlug er vor.

  „Jetzt?“, fragte sie überrascht.

  „Ja, jetzt. Wir können dann unterwegs etwas essen.“

  „Jenna …“, warnte Rafe.

  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich verspreche dir, dass ich nichts unterschreiben werde“, beruhigte sie ihn. „Du hast selbst gehört, es ist nur eine Einladung zum Essen.“

  „Hast du dein Handy dabei?“

  „Nein. Der Akku war nicht aufgeladen.“

  „Ich habe eins.“ Blake nahm sein Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr. „Wenn Sie Ihrem Anwalt SOS funken wollen, können Sie das jederzeit tun.“

  „Ich bin nur schwanger, meine Herren“, lehnte sie dankend ab. „Ich habe noch einen gesunden Menschenverstand und kann sehr wohl selbst auf mich aufpassen. Ich rufe dich an, wenn ich wieder zu Hause bin, Rafe.“

  „Na gut“, gab der nach. „Aber ich möchte trotzdem noch kurz mit dir unter vier Augen sprechen.“

  Blake wusste, wann er nachgeben musste. Pierson und Jenna waren offensichtlich befreundet. „Ich sage in der Zwischenzeit Schlessinger Bescheid, dass die Besprechung für heute beendet ist.“

  Zehn Minuten später saß Jenna etwas nervös neben Blake in seinem Wagen und war sich gar nicht mehr so sicher, ob sie das Richtige tat. Die CD mit Klaviermusik, die Blake aufgelegt hatte, sollte sie anscheinend beruhigen. Vergebens. Es half ihren Nerven nicht gerade, dass dieser Mann ausgerechnet die Musik hörte, die sie liebte.

  „Wohin fahren wir?“

  „Ans Sacramento-Delta. Dort liegt mein Boot.“

  „Ihr Boot?“

  „Ja, ein Kabinenkreuzer. Ich dachte, wir können etwas hinausfahren.“

  „Ich bin noch nie auf einem Schiff gewesen. Was ist, wenn ich seekrank werde?“

  „Dann bringe ich Sie in den Yachthafen zurück“, sagte er lachend. „Nichts kann so entspannen wie auf dem Wasser zu sein.“

  „Und das, glauben Sie, wird uns helfen?“

  „Ich für meinen Teil kann jedenfalls besser nachdenken, wenn ich entspannt bin. Ob uns das dann hilft, werden wir sehen.“

  Jenna war sich nicht sicher, ob er sich über sie lustig machte. „Wenigstens sollten wir in unserer Situation nichts unversucht lassen.“

  Blake lachte, und sie stellte fest, sein Lachen gefiel ihr. Es klang tief und voll, wie seine Stimme.

  „Welchen Rat hat Pierson Ihnen mit auf den Weg gegeben?“

  Jenna sah keinen Grund, es Blake nicht zu sagen. „Er hat mich nur gewarnt, Ihnen nichts zu erzählen, was Sie vor Gericht gegen mich verwenden könnten.“

  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Wie lange sind Sie schon mit Pierson befreundet?“

  „Etwa drei Jahre. Seine Frau Shannon ist Psychologin, und ich hatte beruflich mit ihr zu tun. Die beiden waren eine große Hilfe, als … in der schweren Zeit mit meinem Mann.“ Trotz ihrer Doppelbelastung als Therapeutin und Mutter von zwei Töchtern hatte Shannon sie regelmäßig besucht, sie zum Essen überredet und war mit ihr spazieren gegangen. Nach B.J.s Tod hatten Rafe und Shannon sie jedes Wochenende auf ihre Ranch eingeladen.

  „Wie lange war Ihr Mann krank?“ Als sie zögerte, runzelte Blake die Stirn. „Jenna, ich bin Fachmann in Sicherheitsfragen und komme an alle Informationen, wenn ich will.“

  „Auch an Krankenakten? Ich dachte, die wären vertraulich.“

  „Jeder Computerspezialist kommt da dran, heutzutage kriegen das sogar schon Privatdetektive hin.“

  „Aber so einen brauchen Sie ja nicht. Dafür haben Sie Ihre eigenen Leute, nehme ich an.“ Normalerweise wurde Jenna nicht so leicht wütend, aber Blake hatte es gerade geschafft. „Ich wette, Sie wissen sowieso schon alles, und testen mich nur, ob ich auch ehrlich antworte. Ich glaube, dieser Ausflug ist doch ein Fehler. Bitte lassen Sie uns umkehren.“

  Blake ignorierte ihren Wunsch und versuchte, ruhig zu bleiben. „Natürlich weiß ich schon einiges über Sie, Jenna. Aber ich möchte eben gerne noch mehr über Sie wissen – zum Beispiel, was für eine Mutter Sie sind. Das kann mir kein Computer verraten.“

  „So so, und Sie erzählen mir dann im Gegenzug, was für ein Vater Sie sind? Ist dieser Ausflug eine Art Elternwettbewerb oder was?“

  Blake bremste, um am Straßenrand anzuhalten. „Wenn wir jetzt umkehren, dann werden unsere Anwälte das Problem lösen – oder der Richter. Wollen Sie das?“

  Jetzt wusste sie wenigstens, warum Blake sie zu dieser Fahrt eingeladen hatte.

  „Nein, das will ich nicht“, sagte sie leise.

  „Heißt das, ich darf weiterfahren?“

  In seinen grauen Augen las Jenna, wie erbarmungslos dieser Mann sein konnte, und dass es besser war, sich nicht auf einen Kampf gegen ihn einzulassen. „Nein, ich will nicht zurück. Aber ich will auch nicht mit Ihrem Boot hinausfahren. Bitte akzeptieren Sie das.“

  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nickte Blake. „Einverstanden. Wie wäre es, wenn wir uns in dem Feinkostladen im Yachthafen etwas einkaufen und an Deck picknicken?“

  „Das ist ein guter Kompromiss. Einverstanden.“

  Nachdem Blake den Wagen geparkt hatte, gingen sie in das besagte Geschäft. Jenna hatte keinerlei Hunger, die Aufregung war ihr gehörig auf den Magen geschlagen. Dennoch musste sie dem Baby zuliebe etwas essen. Sie entschied sich für ein Truthahnsandwich. Blake hingegen schien einen Löwenhunger zu haben, er suchte sich fast von allem etwas aus.

  Die Suncatcher war mehr als nur ein einfaches Kabinenboot für Wochenendausflüge. Man hätte ohne weiteres auf ihr wohnen können.

  Blake ging zuerst an Bord, um Jenna dann die steile Gangway hinunterhelfen zu können. „Ich könnte Sie herunterheben“, strahlte er sie an.

  „Wenn Sie mir die Hand geben, reicht das völlig“, wehrte Jenna ab. Welcher Mann trug denn heutzutage noch eine Frau an Bord?

  „Dann stützen Sie sich wenigstens auf meine Schulter, bitte.“

  Erschrocken stellte sie fest, dass das in der Tat eine große Hilfe war. Schließlich wollte sie es in ihrem Zustand nicht riskieren, auf das Deck zu fallen. Die Muskeln, die sie durch sein Polohemd spürte, waren hart und warm. Die Berührung war ihr eigentlich zu intim, aber sie hatte keine Wahl. Als sie schwankte, nahm Blake ihre Hand und führte sie sicher auf das Boot. Schnell ging sie zu den gepolsterten Deckstühlen hinüber, um wieder Abstand zu gewinnen. Dumm nur, dass die Stühle nicht gerade sehr weit auseinander standen. Noch nie hatte sie die körperliche Nähe eines Mannes dermaßen irritiert. Jenna hoffte, dass es nur an den Hormonen lag, die ihr schwangerer Körper ausschüttete. Und nicht an Blake Winston.

  „Machen Sie es sich bitte bequem. Ich hole nur schnell Teller und Besteck aus der Kombüse.“

  „Und Sie waren wirklich noch nie auf einem Boot?“, fragte Blake sie eine Viertelstunde später, als sie die mitgebrachten Köstlichkeiten teilten.

  Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn beim Essen beobachtete. Er schien großen Hunger zu haben, zumindest der Art und Weise nach zu folgern, wie er ein zehn Zentimeter dickes Sandwich verschlang und die Mayonnaise von den Fingern leckte. Diese Finger waren so … sinnlich. Jenna konnte fast den Blick nicht von ihnen wenden.

  Sie gab sich innerlich einen Ruck zurück in die Realität, um seine Frage zu beantworten. „Ja. Ich war noch nie auf einem Boot. Irgendwie komme ich mir gerade vor, als ob ich auf der Terrasse eines Restaurants sitze, das am Wasser liegt.“

  Blake lachte herzlich. „So habe ich es noch nie gesehen, aber es ist etwas dran. Darf ich Sie herumführen? Unter Deck sind zwei Schlafzimmer, eine Kombüse und ein Badezimmer.“

  „Ich glaube, das finde ich auch alleine, ohne mich zu verlaufen.“

  „Haben Sie etwa Angst, mit mir nach unten zu gehen?“

  Ja! Ihm entgeht wohl nichts, dachte Jenna. „Natürlich nicht.“

  „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht nervös machen.“

  Jetzt wurde sie auch noch rot! „Es liegt nicht an Ihnen, sondern an dieser absurden Situation“, entgegnete sie ehrlich.

  „Wieso absurd?“

  Sie war sich nicht sicher, ob er nur so tat, als ob er sie nicht verstehe. Spielte er den Arglosen nur? Sie beschloss, ehrlich und dennoch auf der Hut zu sein. „Es fällt mir eben schwer, mit einem Fremden über meine künstliche Befruchtung zu sprechen. Ich finde, das ist ein Thema, das man nur in der Familie besprechen sollte. Und mit engen Freunden. Nennen Sie mich ruhig verklemmt, aber so denke ich eben. Mittlerweile ist es nicht mehr nur künstliche Befruchtung allein, sondern künstliche Befruchtung mit einem Haken. Mein Vater war so schon dagegen. Keine Ahnung, wie ich ihm die neue Situation beibringen soll.“

  Blake lehnte sich zurück, als wolle er ihr mehr Raum geben. „Was macht es so schwer, das alles Ihrem Vater zu erklären?“

  „Dad ist so … konservativ. Er meint, wenn es hätte sein sollen, ein Kind von B.J. zu bekommen, dann wäre es zu seinen Lebzeiten passiert.“

  „Soweit ich weiß, ist Ihre Mutter gestorben, als Ihr Bruder ein Jahr alt war. Sie waren damals erst neun.“

  Wie ungeniert Blake über die Informationen sprach, die er hinter ihrem Rücken herausgefunden hatte. Es störte Jenna gewaltig, dass er ohne ihre Zustimmung so viel über sie hatte in Erfahrung bringen können. Plötzlich schien ihr, als ob ihr Leben wie ein offenes Buch vor ihm lag.

  „Stimmt. Ich war erst neun. Aber für Gary war ich immer mehr als nur die große Schwester.“

  „Mussten Sie sich auch um Ihren Vater kümmern?“

  „Nein, Dad hat seinen Glauben und die Gemeinde. Für die Hausarbeit hatten wir eine Haushälterin. Trotzdem war es schwer ohne Mutter. Nur gut, dass ich nie ein … wildes Kind war.“

  „Damit meinen Sie, Ihr Bruder gehört zu der wilden Sorte?“

  „Nicht unbedingt. Es ist nur so, dass er Fawn Grove schon immer gehasst hat. Dabei war er erst zwei, als wir von Pasadena hierher zogen. Doch genug von mir. Rafe sagte mir, Sie sind vor drei Jahren zurückgekommen?“

  „Ja, ich will Fawn Grove zu meinem Hauptsitz machen, obwohl ich derzeit noch vorwiegend in Sacramento arbeite und häufig nach L.A. und Seattle muss. Aber mit diesen kleinen Charterflugzeugen ist das kein Problem.“

  „Wir führen sehr verschiedene Leben“, sagte Jenna leise. Blake hatte ein Boot, ein Herrenhaus und wahrscheinlich ein astronomisches Gehalt.

  „Was denken Sie gerade?“, fragte er, ohne den Blick von ihr zu lassen.

  Konnte der Mann denn in sie hineinsehen? Darum hatte Rafe sie wahrscheinlich auch vor ihm gewarnt. Sollte sie vorsichtiger sein? Nein, Jenna entschied, ihrem Instinkt zu vertrauen und ehrlich zu sein. „Sie können dem Kind finanziell so viel mehr bieten als ich. Ich frage mich, wie viel Wert ein Richter wohl darauf legen mag.“

  „Sie glauben, ich hätte die besseren Karten?“

  „Nein. Sie haben mehr Geld. Wahrscheinlich können Sie sich die besten Kindermädchen der Welt leisten. Aber ich bin die Mutter, und das nicht aus Zufall, sondern weil ich das Kind wollte. Das dürfte die Waagschale zu meinen Gunsten ausschlagen lassen. Es sei denn, Sie haben noch einen Joker im Ärmel.“

  „Sie halten mich also nicht für einen ehrlichen Spieler?“, fragte er sarkastisch.

  „Den Begriff Spiel halte ich für unangemessen. Immerhin geht es um ein Kind. Ich bin zwar nur eine einfache Grundschullehrerin, aber ich werde mit jeder Faser meines Herzens um dieses Kind kämpfen.“

  Sie schwiegen sich einen Moment lang an. Schließlich stand Blake auf, und Jenna beeilte sich, es ihm gleichzutun, damit er sie nicht noch mehr überragte, als er es sowieso schon tat.

  „Das war die erste Runde“, sagte er gelassen. „Wir wissen also, dass keiner von uns auf seine elterlichen Rechte verzichten wird.“

  „Und wie soll die zweite Runde aussehen?“

  „Ich denke, wir sollten uns eine Pause gönnen, bevor wir wieder in den Ring steigen, und mit dem Boot hinausfahren. Ich glaube, Sie haben weniger Angst, als Sie mich glauben lassen wollen.“

  Dieses Mal hatte er sie falsch eingeschätzt. Jenna war keineswegs angstfrei. Sie hatte Angst, dass er ihr das Baby wegnahm, und sie hatte Angst, sie könne in Blake Winstons Gegenwart B.J.s Gesicht vergessen. Beides sollte der Mann besser nicht erfahren. Und daher blieb ihr nichts anderes übrig, als der Ausfahrt zuzustimmen. Nur auf diese Weise konnte sie so tun, als ob sie entspannt sei.

  Blake versorgte sie beide mit Schwimmwesten, und schon bald hatten sie den Yachthafen hinter sich gelassen. Nach einigen Minuten, in denen sie sich krampfhaft an der Reling festgehalten hatte, setzte Jenna sich entspannt in den Decksessel. So schlimm, wie sie befürchtet hatte, war es gar nicht. Langsam zogen die Yachthäfen von Sacramento an ihnen vorbei, dann wurde das Boot schneller. Jenna verstand, warum es Blake hier hinauszog. Der blaue Himmel, das sanfte Brummen des Motors, die Bugwellen und die Weite, in die sie hinausfuhren … Die ganze Atmosphäre strahlte Frieden aus. Und Ruhe.

  Schließlich bog Blake in eine Bucht und warf den Anker, bevor er zu Jenna auf das Deck hinunterkam. „Ich denke, es fällt Ihnen leichter, sich zu bewegen, wenn das Boot still steht“, sagte er lächelnd.

  Jenna blinzelte ertappt. Sie war in ihrem Sessel fast eingeschlafen und schaute Blake an. Wie er da vor ihr an der Reling stand und in das Wasser hinuntersah … Sie spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut, als sie sich neben ihn stellte, sehr auf genügend Abstand bedacht.

  Blake reichte ihr sein Handy. „Sie sollten Pierson anrufen, bevor er eine Vermisstenanzeige aufgibt. Es ist schon fast fünf Uhr.“

  „Wie bitte? Schon so spät? Und das Handy funktioniert hier draußen?“, fragte Jenna erstaunt.

  „Ja und ja. Wir sind hier in Reichweite eines Funkmasts. Ich komme oft hierher, wenn ich noch ein paar Anrufe zu erledigen habe.“

  Jenna setzte sich auf die Bank an der Reling, um Rafes Nummer einzutippen. Seine Sekretärin stellte sie sofort durch.

  „Rafe? Jenna hier.“

  „Ich fing gerade an, mir Sorgen um dich zu machen. Wie war dein Ausflug?“

  „Wir sind noch auf dem Boot.“

  „Jenna, du bist leichtsinnig! Du solltest dich nicht mit dem Kerl verbrüdern. Möglicherweise müssen wir gegen ihn vor Gericht gehen, vergiss das nicht.“

  „Lass uns morgen darüber reden, Rafe.“

  „Du kannst genauso stur sein wie Shannon.“

  „Das nehme ich als Kompliment“, sagte sie lachend.

  „Ruf mich wenigstens an, wenn du wieder zu Hause bist.“

  „Okay“, seufzte sie. Sie wusste, er würde sonst keine Ruhe geben. „Es ist so friedlich und ruhig hier draußen.“

  „Ja, ja. Die Ruhe vor dem Sturm“, knurrte der Anwalt.

  Als sie Blake das Handy zurückgab, streifte er mit seinen Fingern die ihren, und da war es wieder, dieses Kribbeln, das sie nicht ein einziges Mal bei B.J., das sie noch nie zuvor erlebt hatte, und das ihr ein schlechtes Gewissen machte.

  Schnell blickte sie aufs Wasser hinaus, um sich nichts anmerken zu lassen. „Haben Sie bereits Kinder?“

  „Nein. Ich war auch noch nie verheiratet, für den Fall, dass es Sie interessiert.“

  „Sie wissen so viel mehr über mich als ich über Sie. Warum haben Sie ihre Spermien einfrieren lassen?“

  Erst hatte sie den Eindruck, dass Blake diese Frage nicht beantworten wollte, doch nach kurzem Zögern sagte er: „Ich habe gehört, dass Spermien mit zunehmendem Alter an Qualität verlieren. Zudem will … wollte ich spätestens mit vierzig ein Kind, allerdings erschreckt mich der Gedanke an eine ernsthafte Beziehung. Das ist nichts für mich. Also ließ ich meine Spermien einfrieren, um später eine Leihmutter zu finden. Das erschien mir die praktischste Lösung.“

  Jenna fühlte sich, als wäre sie in ein Minenfeld getreten. Der Mann wollte ein Kind, aber keine Frau dazu? Was störte ihn an einer „ernsthaften Beziehung“, wie er es nannte? Sie hatte noch viele Fragen, aber Blakes Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass die Fragestunde zu Ende war.

  „Wir alle versuchen unsere Zukunft irgendwie zu planen. Leider kommt es manchmal ganz anders, als man denkt. Meinen Sie nicht?“

  „Ich weiß, wovon Sie reden, Jenna. Auch ich habe Schicksalsschläge einstecken müssen“, gab er zögernd zu, wobei er ihr in die Augen schaute und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

  Plötzlich war sie wieder da, diese intime Stimmung, die sie auf jeden Fall vermeiden wollte. War es die Art, wie er sie ansah, waren es diese silbernen Funken in den grauen Augen, oder standen sie einfach nur zu dicht beieinander? Sei’s drum, sie sollte besser ganz schnell an Land kommen.

  „Sie sind eine wunderschöne Frau, Jenna.“

  Ihr wurde heiß, und sie spürte, wie sie rot wurde. „Ach was, ich bin schwanger“, wehrte sie in einem Ton ab, als ob Schönheit und Schwangerschaft sich widersprechen würden.

  Fast verschmitzt lächelte er sie an, was nicht unbedingt dazu beitrug, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. „Ich glaube, die Schwangerschaft hat Sie nur noch schöner gemacht.“ Und wieder dieser Blick aus seinen Augen!

  Sie war sechsundzwanzig Jahre, hatte einen Beruf, wurde bald Mutter – und kam sich neben diesem Mann wie ein schüchterner Teenager vor.

  „Ich bin froh, dass Sie mit hier rausgefahren sind.“ Seine Stimme klang plötzlich sehr rau, seine grauen Augen hielten ihren Blick gefangen. Das Boot schwankte ein wenig, und schon lag Jenna in seinen Armen. Blake beugte den Kopf zu ihr hinunter, ganz langsam, wie um den Moment auszukosten. Und um Jenna die Chance zu geben, sich abzuwenden. Doch sie konnte nicht. Blakes Lippen kamen näher und näher … als der kreischende Schrei einer Möwe sie wieder in die Realität brachte.

  „Ich glaube, wir sollten zurückfahren“, stotterte sie und riss sich abrupt aus seinen Armen. Ihr Puls raste. Dennoch entging ihr nicht, dass Blake überhaupt nicht erregt wirkte. War das alles Teil seines Plans? Hatte Rafe sie davor bewahren wollen, Winstons Zauber zu erliegen?

  Da kann er ganz beruhigt sein, sagte sie sich. Das wird nicht passieren.

  Entschlossen ging sie zu ihrem Decksessel zurück, den sie erst wieder verlassen wollte, bis sie von Bord gehen konnte.

  Dieser Mann wollte ihr das Baby wegnehmen. Und das würde sie nicht zulassen.

  3. KAPITEL

  Blake parkte vor dem Haus, in dem Jenna wohnte. Die Rückfahrt über hatten sie beide geschwiegen. Das ärgerte ihn, doch was hätte er ihr auch sagen sollen? Diesen einen kurzen Augenblick lang auf dem Boot hatte er vergessen, wer er war, wer sie war und in welcher Situation sie sich getroffen hatten. Es war töricht von ihm gewesen, überhaupt in Erwägung zu ziehen, sie zu küssen. Ganz zu schweigen von den anderen Sehnsüchten, die Jenna Winton in ihm geweckt hatte.

  Er stieg aus, um ihr die Beifahrertür zu öffnen. Nach der Lektion, die Danielle Howard ihm damals erteilt hatte, hätte er wissen müssen, dass Frauen immer nur berechnend sind. Doch Danielles Verrat hatte ihn schließlich zu seinem beruflichen Erfolg angespornt. Er konnte ihr also dankbar sein. Wenn nur sein eigener Vater auf seine Rückkehr gewartet hätte …

  Jenna stieg aus, ohne die Hand zu ergreifen, die er ihr hilfreich entgegenstreckte. Dennoch sagte er: „Ich bringe Sie noch zur Wohnungstür“, nachdem er die Tür geschlossen und die Zentralverriegelung betätigt hatte.

  „Das ist nicht nötig.“

  „Ich möchte einfach sichergehen, dass Sie unbeschadet zu Hause ankommen“, entgegnete er unbeirrt. Außerdem wollte er sich noch einmal in ihrer Wohnung umsehen. Sollte Jenna das Sorgerecht bekommen und das Kind hier aufziehen wollen … Nein, das konnte er nicht zulassen. Sein Kind sollte alle Privilegien haben, für die er so hart gearbeitet hatte.

  „Was denken Sie?“, fragte sie. Hoppla, das war doch eigentlich seine Frage!

  „Warum?“, fragte er misstrauisch zurück.

  „Sie sahen gerade so grimmig aus.“

  „Haben Sie eigentlich schon eine Ultraschalluntersuchung machen lassen?“, wechselte er das Thema.

  „Ja. Und um ihre zweite Frage zu beantworten: Ich weiß nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich will mich überraschen lassen.“

  Auch darin waren sie sehr verschieden. Blake überließ am liebsten gar nichts dem Zufall. „Dann kaufen Sie also die Ausstattung in Grün oder Gelb?“

  „Damit wollte ich eigentlich noch warten. Shannon sagte, im Juli gibt es immer viele Sonderangebote für Babyausstattungen.“

  „Wie viele Schlafzimmer haben Sie denn in Ihrer Wohnung?“

  „Eins. Aber da ich stillen möchte, werde ich das Baby sowieso bei mir im Zimmer haben.“

  Sein Blick fiel automatisch auf ihre Brust, und er ertappte sich dabei, wie er versuchte sich vorzustellen …

  Als sie im zweiten Stock ankamen, sah er zwei Wohnungstüren offen stehen. Wahrscheinlich versuchten die Bewohner wegen der ausgefallenen Klimaanlage, noch die kleinste Brise einzufangen.

  Aus einer der Wohnungen kam eine exotisch aussehende Frau. „Hi, Ramona“, begrüßte Jenna sie. „Ist schon klar, wann die Klimaanlage repariert wird?“

  „Leider nicht. Angeblich wartet der Hausmeister noch auf ein Ersatzteil“, antwortete die Nachbarin und offensichtlich Freundin von Jenna und musterte Blake von oben bis unten. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah.

  „Ich wollte dich nur warnen. Dein Vater wartet in deiner Wohnung auf dich. Er murmelte etwas von dich nicht erreichen können, oder so. Und du? Hattest du ein … heißes Date?“

  Jenna lief rot an. „Nein, das war geschäftlich.“

  Blake spürte, wie peinlich ihr die Situation war, und kam ihr zu Hilfe. „Wir sollten wohl lieber nach Ihrem Vater sehen“, unterbrach er die Unterhaltung in strengem Ton.

  „Eine Freundin von Ihnen?“, fragte er, als sie zu Jennas Tür weitergingen.

  „Ja, eigentlich schon. Sie hat mir in den ersten drei Monaten geholfen, als mir so oft schlecht war. Unsere Schlafzimmer grenzen aneinander. Die Wände hier sind so dünn, dass wir uns durch die Mauer unterhalten können. Jedenfalls vergewissert Ramona sich immer, dass es mir gut geht.“

  „Und was will Ihr Vater hier?“

  „Wahrscheinlich schauen, ob es mir gut geht.“

  Mit diesen Worten hatte sie aufgeschlossen und betrat, von Blake gefolgt, die Wohnung. Im Schein der Stehlampe saß ein Mann auf dem Sofa. „Blake, das ist mein Vater, Pfarrer Charles Seabring – Dad, das ist Mr. Winston. Ich habe den Nachmittag mit ihm verbracht.“

  „Während ich vor Sorgen fast umgekommen bin“, beschwerte sich der Pfarrer, wobei er Blake von oben bis unten musterte. „Sie kenne ich doch aus der Zeitung, oder? Sie haben eine Firma für Sicherheit und sehr …“, er zögerte kurz, „… wichtige Kunden.“

  Leider, dachte Blake, zeigen die Zeitungen mich immer mit irgendeiner großen Blondine im Arm. Bisher hatte er sich nichts weiter dabei gedacht, doch jetzt störte es ihn komischerweise gewaltig, dass dem Pfarrer die Missbilligung über den neuesten Umgang seiner Tochter so deutlich anzusehen war. „Ich habe eine Firma in Sacramento“, erwiderte er ausweichend.

  „Warum bist du nicht an dein Handy gegangen?“, beschwerte sich der besorgte Vater bei seiner Tochter.

  Jenna baute sich vor ihm auf. „Weil ich es nicht bei mir hatte. Ich habe gestern Abend vergessen, es aufzuladen, und heute hatte ich es zu eilig.“

  „Ich habe dir das Telefon gekauft, damit du mich im Notfall immer anrufen kannst. Das setzt aber voraus, dass du es auch bei dir trägst.“

  Auf Jennas Gesicht bildeten sich rote Flecken. „Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, Dad. Du hast gesagt, das Handy sei ein Geschenk. Nur darum habe ich es angenommen. Aber wenn du Bedingungen daran knüpfst, kannst du es gleich wieder mitnehmen. Ich werde dich nicht dreimal am Tag anrufen.“

  Charles fuhr sich mit den Fingern durch das angegraute braune Haar. Verlegen lächelnd trat er den Rückzug an: „Wäre einmal täglich auch zu viel?“

  Auch Jenna entspannte sich. „Nein. Das ist in Ordnung. Ich hätte dich innerhalb der nächsten Stunde sowieso angerufen.“

  „Ich nehme an, dein Nachmittag mit Mr. Winston ist noch nicht vorüber?“, bemerkte er und machte Anstalten, aufzustehen. Der missbilligende Blick, mit dem er Blake bedachte, erinnerte diesen lebhaft an Danielle Howards Vater. Himmel, wie er diese väterliche Selbstgerechtigkeit hasste!

  „Wir haben noch etwas zu besprechen“, antwortete er für Jenna, die ihn mit einem dankbaren Blick belohnte.

  „Kommst du morgen im Pfarrhaus vorbei?“, fragte Charles im Hinausgehen.

  „So, wie wir es vereinbart haben, Dad. Shirley will mir noch alles zeigen, bevor sie dich und Gary für ein paar Tage allein lässt.“

  „Dann sehe ich dich um halb neun zum Frühstück?“

  „Einverstanden.“ Mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis schloss sie die Wohnungstür hinter ihrem Vater.

  „Ich wette, zum Frühstück gibt es die nächste Lektion“, bemerkte Blake.

  „Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“ Jetzt wirkte Jenna nur noch besorgt.

  „Weiß Ihr Dad, dass es nicht das Baby Ihres verstorbenen Mannes ist?“

  „Noch nicht. Bevor ich ihm das sage, muss ich es selbst erst einmal in seiner ganzen Tragweite begreifen“, seufzte sie. „Ich fürchte, das wird unser Vater-Tochter-Verhältnis nicht wesentlich verbessern.“

  „War Ihre Beziehung schon immer so … distanziert?“, fragte Blake sanft. Das kurze Zwischenspiel mit Jennas Dad erinnerte ihn an seinen eigenen Vater, der sich nach dem Tod seiner Frau vom Leben zurückgezogen und seinen Kummer in Gin ertränkt hatte. Blake war erst zwölf Jahre alt gewesen und hatte das Selbstmitleid seines Vaters nicht verstanden. Seinen eigenen Kummer hatte er beim Sport und Büffeln für die Schule zu vergessen versucht. Wenn sie doch nur hätten miteinander reden können! Vielleicht hätte er ja seinem Vater helfen können … Als er zurückkam, war es zu spät.

  „Ich weiß nicht genau, ob Dad vor Moms Tod anders war“, überlegte Jenna und holte Blake dadurch in die Gegenwart zurück. „Irgendwie hat er nach ihrem Tod alle Leichtigkeit verloren und sich in sich selbst zurückgezogen. Dann sind wir von Pasadena, wo er eine große Gemeinde hatte, hierher gezogen. Dad meinte, wir wären auf dem Land besser aufgehoben.“

  Jenna schwieg kurz, dann riss sie sich wieder zusammen. „Es tut mir leid, dass er so grob zu Ihnen war. Dad hat mich eben noch nie mit einem anderen Mann außer B.J. zusammen gesehen. Ich meine, wir sind ja auch nicht zusammen. Ich meine nur …“

  Angerührt von ihrer Hilflosigkeit nahm Blake ihre Hand. „Jenna, wir müssen nicht alles heute klären. Ich bitte Sie nur, über ein gemeinsames Sorgerecht nachzudenken. Ich weiß, eine Lösung, die für uns beide das Beste ist, gibt es nicht. Aber wir müssen an das Baby denken. Sie sollen wissen, dass ich mich dem Kind gegenüber genauso verpflichtet fühle wie Sie. Denken Sie darüber nach. Bitte!“

  Es hörte sich fast schon verzweifelt an. Nachdenklich brachte Jenna ihn zur Tür. „Okay, ich werde darüber nachdenken.“

  „Ich rufe Sie an“, sagte Blake, der eigentlich gar keine Lust hatte, zu gehen. Doch leider fiel ihm kein guter Vorwand ein, noch zu bleiben. „Sie können mich natürlich auch jederzeit anrufen.“ Damit zog er eine Visitenkarte aus der Hosentasche. „Unter der Handynummer erreichen Sie mich immer. Ich stelle mein Handy nie ab.“

  Jenna musste lächeln. „Und lassen auch nie den Akku leer werden.“

  „Gelegentlich passiert sogar mir das“, sagte er grinsend.

  „Das sagen Sie nur, damit ich mich besser fühle“, murmelte sie verlegen.

  „Glauben Sie wirklich, mich nach nur einem Nachmittag durchschauen zu können?“, entgegnete er halb scherzend, halb ernst.

  „Nein, gewiss nicht. Dennoch haben wir voneinander einiges erfahren. Was Rafe wiederum gar nicht gefallen wird.“

  „Mir ist egal, was unseren Anwälten gefällt und was nicht. Wir beide müssen einen Weg finden, der für das Baby der beste ist. Es geht um uns, nicht um unsere Anwälte.“

  „Sie haben recht. Okay, Blake, ich vertraue Ihnen. Zumindest so weit, dass ich Ihnen auch meine Handynummer gebe.“

  „Das nenne ich einen Anfang!“, erwiderte er mit einem Lächeln, das ihr die Knie weich werden ließ.

  Jennas Wangen waren immer noch leicht gerötet, als sie ihm die Nummer sagte. Er notierte sie nicht, sondern wiederholte sie aus dem Gedächtnis. Gut, wenigstens hatte er noch seinen Kopf beieinander. Denn sein Körper war längst außer Kontrolle. Wie konnte er nur so heftig auf diese Frau reagieren? Blake hätte sie gern in die Arme genommen und den Kuss gestohlen, den er sich auf dem Boot nicht genommen hatte.

  „Passen Sie auf sich auf“, sagte er stattdessen mit heiserer Stimme und ging schnell den langen Flur hinunter, bevor ihm noch mehr Unverständliches passierte.

  „Hier riecht es aber gut“, verkündete Jenna, als sie am nächsten Morgen kurz nach acht Uhr durch die Hintertür die Küche des Pfarrhauses betrat. Shirley, die gut fünfzigjährige Haushälterin und Sekretärin ihres Vaters, stand in dunkelblauen Freizeithosen und einer gemusterten Bluse am Herd und backte Pfannkuchen.

  „Schön, dass du schon zum Frühstück kommst“, strahlte sie. In ihrem kurzen schwarzen Haar blitzten ein paar graue Strähnen. Jenna hatte Shirley schon lange in Verdacht, dass sie eine Schwäche für ihren Vater hatte – aber in diesem Haus ließ sich ja keiner etwas anmerken. „Dein Vater telefoniert, und Gary schläft noch.“

  „Keine Bange. Wenn mein Bruder Essen riecht, braucht man ihn nicht zu rufen.“

  Shirley lachte. „Da hast du recht.“

  „Hallo, Schwesterherz“, klang es auch schon von der Tür. „Ich wusste gar nicht, dass du schon zum Frühstück kommst. Irgendwas Besonderes?“

  „Nein, ich dachte nur, bevor Shirley fährt und ich für euch schuften muss, kann ich mich noch einmal verwöhnen lassen.“

  Der schlaksige Junge in Jeans und rotem T-Shirt goss sich Orangensaft in ein Glas. „Steht dein Angebot noch, mir bei meinem Video zu helfen?“

  „Was für ein Video?“, fragte Shirley skeptisch. Sie wusste, dass Charles die Begeisterung seines Sohnes für seinen Camcorder nicht gerade schätzte, um es vorsichtig zu formulieren.

  „Du weißt doch, dass ich diesen Sommer bei dem Geschichtsprojekt mitmache. Und was kann die Geschichte von Fawn Grove besser dokumentieren als ein Videofilm? Außerdem habe ich dann bereits etwas, womit ich mich bei der Filmhochschule bewerben kann.“

  „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.“ Nun war auch Charles in der Küche, der sich ohne Begrüßung zu seinen Kindern an den Tisch gesetzt hatte. Wortlos wechselten die Geschwister Blicke.

  „Heute Abend?“, fragte Gary seine Schwester.

  „Heute Abend wolltest du die Hecke schneiden“, unterbrach der Vater ihr Gespräch.

  Gray wandte sich an Jenna. „Mein Ferienjob im Supermarkt geht bis fünf, dann schneide ich die Hecke. Um acht könnte ich in der Eisdiele sein. Oder funktioniert die Klimaanlage in deiner Wohnung wieder?“

  „Nein. Dort wird es immer unerträglicher. Die Eisdiele ist eine gute Idee, acht Uhr passt mir prima.“

  Shirley, die Pfannkuchen, Rührei und gebratenen Speck aufgetischt hatte, nahm die Schürze ab und sagte Jenna: „Komm rüber ins Büro, wenn du fertig bist, damit ich dir zeigen kann, was in den nächsten Tagen anliegt.“

  „Ich bin gleich bei dir“, versprach Jenna in der Hoffnung, dass ihr die Standpauke ihres Vaters erspart würde. Vergebens. „Erst habe ich noch ein Wort mit meiner Tochter zu sprechen“, murrte Charles, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

  Doch Jenna hatte Glück. Kaum hatte ihr Vater angefangen zu fragen, was sie denn mit diesem Mr. Winston zu besprechen gehabt habe, rief jemand aus der Gemeinde an, den Shirley nicht abwimmeln konnte. Das Telefonat dauerte länger. Danach hatte Charles einen Seelsorgetermin im Krankenhaus, der sich nicht aufschieben ließ. Nach dem Blick zu urteilen, den er seiner Tochter beim Hinausgehen zuwarf, wusste Jenna, dass er beim nächsten Mal allerdings nicht lockerlassen würde.

  Nachdem Shirley Jenna erklärt hatte, was sie während ihres Urlaubs erledigen musste, wusste Jenna nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Sie sehnte sich nach jemandem, dem sie vertrauen und mit dem sie reden konnte. Kurz entschlossen setzte sie sich in den Wagen und fuhr hinaus zu Shannons Ranch.

  Auf dem Longierplatz arbeitete Shannons Partner mit einem Schüler. In den Ferien gab die Psychologin so viel Arbeit wie möglich ab, um mehr Zeit mit ihren Töchtern verbringen zu können. Jenna war erleichtert, Shannons Auto vor dem Haus zu sehen. Ihre Freundin war zu Hause!

  „Hallo, meine Liebe“, kam Shannon strahlend aus dem Stall. „Ich habe eben die Pferde gestriegelt und will gerade etwas fürs Mittagessen kochen. Komm mit rein!“

  „Wo sind denn die Mädchen?“

  „Sie sind mit Tante Cora zum Einkaufen gefahren und müssten jeden Augenblick zurück sein.“

  „Ach Shannon, ich muss dringend mit jemandem reden, der mir helfen kann, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. Das ist ein einziges Gewirr.“

  „Das will ich gerne versuchen. Komm, wir gehen in die Küche.“

  Jenna folgte ihrer Freundin in die helle, freundliche Küche. „Hat Rafe dir nichts erzählt?“

  „Nein, ich weiß nur das, was du mir berichtet hast. Rafe muss sich an die anwaltliche Schweigepflicht halten. Aber nach eurem Treffen in der Klinik gestern ist er den ganzen Abend auf und ab marschiert. Hatte das was mit dir zu tun?“

  „Ich … ich habe gegen seinen Rat gestern den Nachmittag mit Blake Winston auf dessen Boot verbracht. Blake dachte, wenn wir uns ohne Rechtsstreit einigen könnten, wäre es für alle leichter.“

  „Und? Hat er recht?“

  „Ich weiß nicht. Er ist so … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Er ist so … männlich.“

  Shannon schaute erstaunt auf. „Was soll das denn heißen?“

  Jenna ließ sich auf einen der Küchenstühle plumpsen. „Wenn ich das nur wüsste! Dieser Mann ist so selbstsicher! Er scheint genau zu wissen, was er will. Aber irgendwie scheint er auch feinfühlig zu sein. Na ja, jedenfalls kann er gut zuhören.“

  „Sieht so aus, als hättest du ihn an nur einem Nachmittag recht gut kennengelernt.“

  „Er mich leider auch. Rafe war gar nicht glücklich darüber.“

  „Hältst du diesen Winston denn für ehrlich? Kannst du ihm vertrauen?“

  „Ich glaube ja. Das Kind bedeutet ihm viel, gleichzeitig …“ Jenna erzählte ihrer Freundin von den Gründen, die Blake genannt hatte, warum er seine Spermien einfrieren ließ.

  Shannon zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Aber ein Mann wie Blake Winston kann doch jede Frau haben. Wofür braucht er da eine Leihmutter?“

  „Er will keine ‚ernste Beziehung‘, wie er es nannte. Es klang richtig verächtlich. Dennoch scheint er mir überhaupt nicht der Typ des eingefleischten Junggesellen zu sein, denn ein Kind wünscht er sich trotzdem. Soll einer aus dem schlau werden!“

  „Blake Winston kennt einflussreiche Leute. Nicht nur Schauspieler und so, sondern auch Politiker. Soviel ich weiß, fehlt es ihm an nichts. Er hat Geld, sieht gut aus, hat Charme und Ausstrahlung. Könnte es sein, dass er dich gestern etwas … manipuliert hat?“

  „Ich weiß es nicht“, stöhnte Jenna auf. „Irgendwie herrschte eine ganz besondere Stimmung an Bord: Es war friedlich, ruhig … intim. Ich habe dem Mann vertraut.“

  „Du magst diesen Mann“, stellte Shannon sachlich fest.

  „Ich weiß es nicht“, jammerte Jenna erneut. Wie sollte sie ihrer Freundin ihre Gefühle erklären, ohne das Kribbeln zu erwähnen, das ihr durch den Körper gerieselt war, als Blake sie küssen wollte. Sie wusste genau, was Shannon ihr sagen würde – dass B.J. tot war, sie weiterleben musste und auch wieder lieben durfte. Noch bis vor zwei Tagen hatte Jenna gedacht, mit B.J.s Kind würde sie ihn nie vergessen. Das war, bevor sie Blake Winston kennengelernt hatte.

  „Hat er dir irgendwelche Angebote gemacht?“

  „Er hat mich gebeten, über das gemeinsame Sorgerecht nachzudenken. Aber ich will mein Baby jeden Tag bei mir haben. Ich will diejenige sein, die es versorgt. Und zwar rund um die Uhr.“

  „Gemeinsames Sorgerecht muss nicht bedeuten, dass dein Kind eine halbe Woche hier und eine halbe Woche dort ist. Die Richter sind heute sehr flexibel, wenn auch ihr flexibel seid. Denk dran, ein Streit vor Gericht kann sehr hässlich sein und unnötige Hindernisse aufbauen.“

  „Du meinst also, ich sollte mich auf ein gemeinsames Sorgerecht einlassen?“

  „Ich meine gar nichts, Jenna. Du musst auf dein Herz hören und nur das tun, womit du dann auch leben kannst.“

  Das Handy in Jennas Tasche meldete sich. Als sie auf den Knopf drückte, erwartete sie die Stimme ihres Vaters oder die von Gary. Weit gefehlt. „Jenna? Hier ist Blake.“

  „Oh, hallo.“

  „Störe ich Sie?“

  „Nein, nein“, beteuerte sie mit Blick auf Shannon. Ihr Herz raste schon wieder. „Ich esse gerade mit einer Freundin zu Mittag.“

  „Dann will ich Sie auch gar nicht länger aufhalten. Was halten Sie denn davon, heute bei mir zu Abend zu essen? Um acht?“

  Ein Dinner mit Blake? Wenn sie die Einladung annahm, würde er dann wieder den sanften Verführer spielen? Die dritte Runde im Kampf um das Baby? Würde er sie wieder küssen wollen? Um sie auf seine Art davon zu überzeugen, dass die Lösung ihres Problems nur das gemeinsame Sorgerecht sein konnte?

  4. KAPITEL

  Jenna konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so nervös gewesen zu sein wie an diesem Abend, als sie die lange Auffahrt zu Blakes Haus hinauffuhr. Sie widerstand der Versuchung, ihre Nervosität auf die Schwangerschaft zu schieben. Es hatte nichts mit dem Baby zu tun. Es war Blake Winston. Der Mann machte sie nervös.

  Sie parkte in dem Rondell vor dem prächtigen Steinhaus. Neben ihrem Wagen stand eine weiße Luxuslimousine. Hatte Blake noch jemanden eingeladen? Seinen Anwalt vielleicht? Wenn dem so wäre, würde sie sofort wieder gehen.

  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie ihr Handy in der Handtasche hatte, drückte sie auf den großen Klingelknopf an der Tür. Eine ältere kleine Frau in schwarzem Hosenanzug mit weißer Schürze öffnete ihr. Mit ihren blauen Augen zwinkerte sie Jenna freundlich zu. „Mrs. Winton, nehme ich an?“

  „So ist es.“

  „Mr. Winston sagte, ich solle Sie in den Salon bringen.“ Auf dem Weg blieb sie kurz stehen und sagte leise: „Ich glaube, er hat genug von Politik und möchte sich lieber mit Ihnen unterhalten.“ Und mit Blick auf Jennas Bauch: „Ich weiß, was los ist. Ich habe gehört, wie Mr. Winston mit seinem Anwalt gesprochen hat. So oder so wünsche ich Ihnen alles Gute. Ich heiße übrigens Marilyn.“

  Dann öffnete sie eine große schwere Mahagonitür. „Wenn Sie Hilfe brauchen, schreien Sie nach mir“, flüsterte sie Jenna noch ins Ohr, bevor sie laut verkündete: „Mrs. Winton ist hier, Sir.“

  Der Raum war in Lodengrün gehalten, jedenfalls war das die Farbe der wuchtigen Polstergarnitur, des Teppichs und der schweren Vorhänge. Blake stand am Marmorkamin, und ein zweiter Mann, der sie neugierig taxierte, saß in einem großen Kamelledersessel. Jenna erkannte den Mann sofort, es war Nolan Constantine, der Bürgermeister von Fawn Grove.

  „Nolan, darf ich Ihnen Jenna Winton vorstellen? Jenna, das ist Nolan Constantine, unser Bürgermeister. Wir haben uns gerade über seine politische Karriere unterhalten, aber für heute soll es reichen, nicht wahr, Nolan?“

  „Ich kann gerne im Foyer warten“, sagte Jenna und drehte sich Hilfe suchend nach Marilyn um. Doch die war bereits wieder in einem der sicher unzähligen Räume des Hauses verschwunden.

  Nolan hatte Blakes unmissverständlichen Rausschmiss verstanden. „Nein, nein. Wir sind wirklich fertig.“ Und zu Blake gewandt: „Ich werde morgen alles Weitere mit Preston Howard besprechen. Seine Tochter Danielle bat mich übrigens, Sie zu grüßen. Sie meinte, Sie wären alte Freunde.“

  Jenna entging die leichte Veränderung in Blakes Gesicht nicht.

  „So könnte man es auch nennen, ja. Ich wusste gar nicht, dass Danielle wieder in der Stadt ist. Ich dachte, sie sei mit einem Rinderbaron in Montana verheiratet.“

  „Sie ist wohl frisch geschieden. Wenn sie bei ihrem Vater ein gutes Wort für mich einlegt, bekomme ich vielleicht auch seine Unterstützung.“

  Blake füllte ein Glas mit Eiswürfeln und fragte Jenna: „Was darf ich Ihnen zum Aperitif anbieten? Meine Auswahl an Antialkoholischem ist leider nicht sehr groß.“

  Was immer für eine Veränderung in Blake auch vorgegangen war, als der Name Danielle Howard fiel, nun war er wieder ganz er selbst. Mit seinem halb offenen, weißen Oxford-Hemd und seinen khakifarbenen Hosen sah er einfach umwerfend aus. Er schaute Jenna jetzt auf eine Weise an, dass sie in seinen grauen Augen hätte versinken können, doch sie riss sich zusammen. „Wenn Sie etwas Mineralwasser hätten?“

  Nolan räusperte sich. „Ich danke Ihnen, dass sie so kurzfristig Zeit für mich hatten“, und, zu Jenna gewandt: „Es war nett, Sie kennenzulernen.“ Und schon war er durch die Tür verschwunden, ohne dass nur einer von ihnen beiden hätte „Auf Wiedersehen“ sagen können.

  Blake lächelte. „Nolan wird noch mal ein guter Mann im Kongress.“

  „Wenn er die Wahlen gewinnt“, meinte Jenna. „Das soll nicht heißen, dass ich Ihnen nicht zutraue, die Wähler für Mr. Constantine einzunehmen“, beeilte sich Jenna hinzuzufügen.

  „So viel Einfluss habe ich auch wieder nicht, Jenna. Auch wenn Ihr Anwalt anderer Meinung ist.“

  Blake lud sie mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. „Ich habe Marilyn gebeten, uns das Essen im Wintergarten zu servieren.“

  Der Wintergarten, natürlich. „Das hört sich gut an.“

  Auf dem Weg dorthin warf Jenna immer wieder rasche Blicke durch einige der offen stehenden Türen. Im Esszimmer hing ein riesiger Kronleuchter über einem Esstisch, an dem mindestens zwanzig Leute Platz hatten. Der Tisch hätte nicht einmal in ihre ganze Wohnung gepasst, geschweige denn in ihr Esszimmer.

  Ihr Staunen entging Blake nicht. „Im Wintergarten ist es gemütlicher. Da müssen wir uns nicht über den Tisch hinweg anschreien.“

  „Es ist sicher schön, Platz für eine große Familie zu haben.“

  „Ich habe keine Familie.“

  „Gar keine Familie?“

  „Gar keine Familie.“

  „Und wo essen Sie normalerweise?“, bemühte Jenna sich, das Thema zu wechseln, das Blake offensichtlich unangenehm war. „Doch nicht allein an diesem Trumm von Tisch?“

  Er lachte. „Nein, ich esse an meinem Schreibtisch. Außerdem gibt es noch ein kleineres Esszimmer. Und hier: Mein Lieblingszimmer.“ Er bugsierte sie in einen freundlichen Raum mit viel Messing und Holz und einer bequem aussehenden dunkelblauen Polstergarnitur. Ein aus Ziegelsteinen gemauerter Kamin reichte bis an die Decke. Geschmackvoll. Aber irgendwie steril. Leblos.

  „Dieser Raum wirkt so unbewohnt“, meinte sie. „Ich kann Sie hier gar nicht spüren.“

  „Wie meinen Sie das? Nicht spüren?“

  „In unserem Haus konnte man unsere Anwesenheit spüren, man sah, dass dort Menschen lebten, nicht nur irgendwie wohnten. B.J. sammelte kunstvolle Flaschen, sie standen überall herum. Man sah, welche Zeitungen wir lasen und welche Handarbeit ich gerade machte. Aber es ist sicher dumm von mir, unser Haus mit Ihrem zu vergleichen. Das ist eine ganz andere Klasse. Entschuldigen Sie bitte.“

  „Ganz und gar nicht. Ihr Haus war ein Heim. Mein Haus ist ein teures Gemäuer mit teuren Möbeln.“ Blake ließ seine eigenen Worte in sich nachklingen. „Es mit Kinderlachen zu füllen würde das bestimmt ändern.“

  „Kinderlachen ist immer und überall etwas Besonderes.“

  Jenna atmete auf. Sie hatte das Thema Kind gerade noch elegant umschifft. Hoffte sie zumindest. Sie brauchte noch ein wenig Zeit, um dieses Anwesen hier zu verdauen, bis sie von ihrem gemeinsamen Baby sprechen konnte. Es war ganz klar: Blake Winston war alleine, und er war es offensichtlich gerne. Wie sollte ein Kind sich hier wohlfühlen? Andererseits … ihre mickrigen vier Wände ohne Garten oder auch nur Balkon waren sicher auch nicht das beste Zuhause, das man sich für ein kleines Wesen vorstellen konnte.

  Mittlerweile waren sie im Wintergarten angekommen. Und dieser Raum, wenn man ihn so nennen konnte, war etwas ganz Besonderes. Jenna war vom ersten Anblick an verzaubert. In der Mitte sprudelte inmitten von Fuchsien und Hibiskusstauden ein dreistöckiger Brunnen. Jennas Absätze klapperten auf den Keramikfliesen, als Blake sie an der großen Fensterfront mit Blick auf einen gepflegten Rosengarten vorbei zu einer Sitzgruppe aus Rattanmöbeln führte.

  Kaum saßen sie, servierte Marilyn das Essen. Die ältere Dame trug Platten mit Zitronen-Pfeffer-Huhn, grünen Bohnen und Petersilienkartoffeln herbei. „Ist Ihr Tisch jeden Tag so üppig gedeckt?“

  Bevor Blake noch antworten konnte, tat Marilyn es für ihn. „Wenn es nach ihm ginge, gäbe es jeden Abend Steak und Pommes.“

  „Marilyn ist seit zehn Jahren meine Haushälterin“, erklärte Blake, als sie wieder gegangen war. „Sie hat keine Familie, und ich kann ihr vertrauen. Was ich im Übrigen nicht von jedem in meinem Umfeld sagen kann.“

  Jetzt gerade gibt er das erste Mal etwas von sich preis, dachte Jenna. Was würde er ihr noch erzählen?

  Kaum hatten sie angefangen zu essen, klingelte ihr Handy. Jenna holte entnervt Luft und wollte es schon ausstellen, als Blake sie an der Hand festhielt. „Gehen Sie ruhig ran. Es stört mich nicht.“

  „Hey, Schwesterherz, hast du mich vergessen?“

  „Gary!“ Himmel, sie hatte ihn tatsächlich vergessen. Eisdiele, acht Uhr! „Ach herrje, das tut mir leid. Wo bist du?“

  „In der Telefonzelle vor deinem Haus. Aber wo bist du?“

  „Ich esse gerade mit … einem Freund.“

  „Ist es dieser Blake Winston? Was hast du denn mit dem zu tun?“

  Woher in aller Welt wusste ihr Bruder von Winston? Hatte ihr Vater eine Bemerkung fallen lassen? „Das erzähle ich dir später.“ Jenna schaute auf die Uhr. „In eineinhalb Stunden im Pfarrhaus?“

  „Nee, lieber nicht.“

  „Jenna“, unterbrach Blake sie.

  „Einen Moment, Gary“, bat Jenna ihren Bruder, und zu Blake gewandt sagte sie: „Es ist mein Bruder. Ich hatte versprochen, ihm heute Abend zu helfen, ein paar Ideen für sein Video zusammenzutragen.“

  „Sagen Sie ihm doch, er soll hierher kommen. Dann haben wir beide etwas länger Zeit zu reden.“

  „Aber …“

  „Kein Aber. Ich habe einiges in meinem Büro zu erledigen. Vielleicht können wir uns dann anschließend noch etwas unterhalten.“

  Erst wollte Jenna Blakes Angebot ablehnen, doch dann fand sie es gar nicht so schlecht, dass Gary sich bei dieser Gelegenheit einen Eindruck von Blake verschaffen konnte. Sie hielt viel von der Meinung ihres Bruders.

  „Gary, hör zu, ich bin im Van-Heusen-Haus. Kannst du hierher kommen?“

  „Cool. Das wollte ich immer schon mal von innen sehen. Bin schon auf dem Weg.“ Und damit legte er auf.

  „Wie alt, sagten Sie, ist Ihr Bruder?“

  „Siebzehn, aber gewiefter als der Rest der Welt.“

  Blake lachte. „Werden Sie ihm sagen, warum Sie hier sind?“

  „Ich habe eigentlich keine Geheimnisse vor ihm. Es sei denn, Sie möchten das“, sie deutete auf ihren Bauch, „noch geheim halten.“

  „Nein. Es wird sich sowieso irgendwann herumsprechen.“

  Seine Bemerkung brachte Jenna schlagartig in die bittere Realität zurück. Sie war nicht hier, um gepflegt zu Abend zu essen. Sie war hier, um die Zukunft ihres Kindes zu besprechen. Dieser Mann hier war nicht der charmante Gastgeber, sondern der Vater in spe. Blake spürte sofort, wie Jenna sich verkrampfte. Er versuchte sie abzulenken und stellte ihr tausend Fragen über ihre Arbeit. Sie war dankbar, dass er das Thema gemeinsames Sorgerecht vermied, und erzählte bereitwillig Anekdoten aus der Schule, an der sie arbeitete. Es gefiel ihr, wie er lachte, wie er lächelte – und wie ernst er sie nahm. Ja, Blake Winston war ein ernster Mann. Ganz anders als B.J.

  Erschrocken legte Jenna das Besteck hin. Wie konnte sie diese beiden Männer miteinander vergleichen? Warum tat sie das?

  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Blake irritiert.

  „Nein, ich bin nur satt.“

  Blake sah jetzt besorgt aus. „Sie haben aber nicht viel gegessen. Dabei sollten Sie doch eigentlich für zwei essen.“

  Jenna holte tief Luft und entschied sich, die Wahrheit zu sagen. „Wenn ich ehrlich bin, ist mir seit dem ersten Gespräch in der Klinik der Appetit vergangen. Ich habe schreckliche Angst, mein Kind zu verlieren.“

  Die Züge um seinen Mund verhärteten sich. Dennoch klang seine Stimme sanft, als er sagte: „Sie werden dieses Baby nicht verlieren, Jenna. Sie werden es nur mit mir teilen müssen.“

  „Man kann ein Kind nicht wie ein Möbelstück teilen. Ich habe so oft erlebt, wie Kinder nach einer Scheidung zwischen ihren Eltern hin und her gerissen waren. Das will ich meinem Baby ersparen“, brach es aus ihr heraus. Sie war den Tränen nahe.

  Bevor Blake noch etwas sagen konnte, erschien Marilyn in der Tür. „Mr. Gary Seabring, Sir.“

  „Mr. Gary Seabring“ erschien mit einem etwas verdutzten Gesichtsausdruck. Jenna musste lachen, als sie ihren Bruder sah. Noch nie hatte sie ihn sprachlos erlebt.

  „Tolles Haus“, fasste Gary sich nach einer Sekunde wieder.

  „Es freut mich, wenn es dir gefällt.“

  Grinsend ergriff Gary Blakes ausgestreckte Hand. „Danke, dass ich meine Schwester hier treffen darf. Jennas Wohnung ist die reinste Sauna, und in der Eisdiele hätten wir auch nicht in Ruhe überlegen können.“

  Blake stand auf und wandte sich Jenna zu. „Möchten Sie hier oder im Salon sitzen?“

  „Mir gefällt es gut hier, danke.“

  „Ich werde Marilyn bitten, das Obst, den Käse und das Brot noch hier zu lassen. Vielleicht mag Gary ja etwas essen.“

  „Danke, super! Ich hab heute Abend noch nichts Richtiges gegessen!“

  „Jenna sagte mir, du willst ein Video drehen. Ist das nur ein Schulprojekt, oder hängt dein Herz daran?“

  „Das ist meine Zukunft. Ich will Filme machen! Ich will nächstes Jahr an die Filmhochschule. Vorausgesetzt, die nehmen mich auf.“

  „Dann lasst euch mal was Gutes einfallen“, schmunzelte Blake und ging den Flur hinunter in sein Büro.

  „Netter Kerl“, meinte Gary, als er mit seiner Schwester allein war. „Gehst du mit ihm?“

  „Himmel, nein!“, wehrte Jenna ab, eine Spur zu heftig, wie Gary auffiel. „Es ist nur wegen des Babys.“ Und dann erzählte sie ihrem Bruder alles, einschließlich Blakes Angebot des gemeinsamen Sorgerechts. Es war das zweite Mal, dass sie ihn sprachlos erlebte.

  „Heiliger Moses“, entfuhr es ihm schließlich. „Was machst du denn jetzt? Der Typ scheint ja ganz in Ordnung zu sein, und hey, eins steht jedenfalls fest: Dieses Kind muss sich nie Sorgen machen, ob es ein Stipendium bekommt. Es wird immer alles haben, und das vom Feinsten.“

  Jenna stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. „Aber das ist doch nicht das Wichtigste im Leben, Gary. Ich habe immer geglaubt, dass ein Kind Liebe, Zeit und Aufmerksamkeit viel mehr braucht als Geld.“

  „Du hast ja recht. Aber wenn das Geld auch noch stimmt, ist es nicht schlecht, oder?“

  „Uns hat es doch nie an etwas gefehlt, Bruderherz. Und was ist daran falsch, für die Erfüllung seiner Wünsche arbeiten zu müssen?“

  Gary zuckte mit den Schultern. „Daran ist gar nichts falsch. Aber denk mal an all die Krankenhausrechnungen für B.J., die du immer noch abstottern musst. Wäre es nicht schön, wenn in Notfällen immer das nötige Kleingeld zur Verfügung stünde?“

  „Ausgerechnet du redest über Sicherheit? Das wundert mich.“

  „Es geht nicht nur um Sicherheit, Jenna. Ich bin in meinem Leben noch nicht weiter als bis nach San Diego gekommen. Dad hat es sogar nur bis nach Redding geschafft. Das Kind von Blake Winston kann die ganze Welt sehen. Ist das nicht toll? Es gibt so unendlich viel zu sehen!“

  Gary sprach aus, was sie sich nicht hatte eingestehen wollen.

  „Und was ist, wenn du gegen Blake vor Gericht ziehst und verlierst?“

  „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte sie laut, und fügte leise für sich hinzu: Würde Blake mich dann tatsächlich außen vor lassen? Ist er so ein Mann?

  Jenna setzte sich wieder zu ihrem Bruder an den Tisch, der schon sein Notebook geöffnet hatte. „Lass uns was arbeiten! Zeig mal, was hast du schon zusammengetragen?“

  Es war fast zehn Uhr, als Jenna und Gary sich die Augen rieben. Sie hatten ein paar ganz passable Ideen für den Dokumentarfilm entwickelt.

  „Ich muss jetzt gehen“, sagte Gary und stand auf. „Darby will mir noch ihre neue CD vorspielen. Kann ich dich denn mit Blake allein lassen?“

  „Keine Angst, Blake wird mir schon keine Fesseln anlegen und mich zwingen, etwas zu unterschreiben. Gary, es wäre mir recht, wenn du Dad noch nichts sagst. Bevor ich mich mit ihm auseinandersetze, muss ich erst mal wissen, was ich eigentlich will.“

  „Ist doch klar! Dann sehe ich dich morgen. Sag Blake, er kann mich mal in seinem Mustang mitnehmen, den er da draußen stehen hat.“ Damit war ihr Bruder verschwunden. Jenna ging langsam den Flur hinunter.

  Die Tür zu Blakes Büro stand offen. Leise klopfte sie an den Türrahmen, bevor sie den mit Mahagoni möblierten Raum betrat. Es herrschte eine bedächtige Ruhe hier, weder Drucker noch Computer waren eingeschaltet. Blake arbeitete an irgendwelchen Papieren, die der Schein seiner Schreibtischlampe nur schwach beleuchtete.

  „Na, nimmt Garys Projekt Gestalt an?“, fragte er und blickte lächelnd auf.

  „Es ist wie immer. Gary wusste schon, was er wollte, und brauchte nur noch die Bestätigung, dass seine Ideen gut sind.“

  „Er scheint ein netter Junge zu sein, obendrein auch noch intelligent. Ist es ihm ernst mit der Filmemacherei?“

  „Ja. Damit beschäftigt er sich schon seit seinem zehnten Lebensjahr.“

  Blake schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Das klingt nach wahrer Leidenschaft. Möchten Sie noch ein Glas Milch oder etwas anderes?“

  „Nein danke.“ Jenna schluckte und fasste sich dann ein Herz: „Hören Sie, Blake, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen … ich meine wegen des gemeinsamen Sorgerechts. Das muss ja nicht so streng gehandhabt werden. In der Entwicklung eines Kindes gibt es bestimmt Zeiten, wo es mal mehr die Mutter und dann wieder mehr den Vater braucht.“

  „Das heißt konkret?“

  Jenna holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Also … ein Säugling muss erst mal bei der Mutter sein. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich vorhabe zu stillen. In den ersten Monaten könnten Sie das Baby natürlich jederzeit besuchen, aber Sie sind ja auch viel unterwegs. Wenn Sie sich dann an den Umgang mit einem Neugeborenen gewöhnt haben, könnten Sie es mal am Wochenende zu sich nehmen. Wir müssen einfach sehen, was zu welcher Zeit das Beste für das Baby ist.“

  „Und was ist, wenn wir uns darin nicht einig sind?“, fragte Blake leise.

  „Ich nehme an, dann wollen unsere Anwälte auch noch etwas zu tun haben.“

  Jetzt schwiegen beide. Blake setzte sich auf die Schreibtischkante und sah Jenna prüfend an. Sie hatte das Gefühl, er versuchte herauszufinden, was tief in ihr vorging.

  Schließlich brach er das Schweigen. „Das macht mich de facto zum Wochenend-Vater.“ Die Vorstellung schien ihm nicht zu gefallen. „Wollen Sie nach dem Mutterschutz eigentlich wieder arbeiten?“

  „Das werde ich wohl müssen.“

  „Und was machen Sie in der Zeit mit unserem Kind?“

  „Ihm eine gute Tagesmutter finden.“

  Wieder schwiegen sie beide, bis Blake sich erhob und sich vor Jenna stellte. „Ich habe eine bessere Idee. Wenn Sie mich heiraten, kann ich ein Vollzeit-Vater und Sie können eine Vollzeit-Mutter sein. Meinen Sie nicht, das wäre eine bessere Lösung?“

  5. KAPITEL

  „Sie heiraten?“ In Jennas Augen spiegelte sich Entsetzen.

  Blake hatte sich das alles gut überlegt. Und er hatte damit gerechnet, dass Jenna schockiert sein würde. „Ja, heiraten Sie mich. Das ist die optimale Lösung.“

  Jenna wich zurück und protestierte vehement: „Ich kenne Sie ja gar nicht.“

  „Das können wir ändern. Meinen Sie nicht, wir haben schon einen guten Anfang gemacht?“

  „Nein, das meine ich keineswegs.“

  Blake nahm ihre Hand und streichelte ihr mit dem Daumen sanft über den Handrücken. Er spürte, wie sie unter seiner Berührung leicht erbebte. Er konnte sie nur zu gut verstehen, auch sein Körper reagierte. Ob sie es zugeben wollte oder nicht: Es war nicht nur das Kind, das sie miteinander verband.

  „Wäre eine Heirat denn wirklich so schrecklich für Sie?“, fragte er mit einer Stimme, die er selbst nicht kannte. Wie noch nie zuvor klang sie nach Zärtlichkeit und Beschützerinstinkt.

  „Blake, ich bitte Sie, das meinen Sie doch nicht wirklich ernst. Es sei denn – Sie reden von einer Ehe, die nur auf dem Papier existiert?“

  „Nennen wir es fürs Erste eine Partnerschaft. Wir leben zusammen, und vielleicht schlafen wir auch gelegentlich miteinander. Wir hätten jedenfalls beide das Kind ständig um uns.“

  „Wie bitte? Wir schlafen miteinander?“

  In Jennas Augen flackerte eine seltsame Mischung aus Panik und Lust. Blake merkte, dass nicht nur er sich angezogen fühlte. Zugleich spürte er, dass das alles für Jenna weitaus komplizierter war als für ihn. Warum? Wovor hatte sie Angst? Er drehte ihre Hand um und küsste sie sanft auf die Handfläche, ohne sie aus den Augen zu lassen. Jenna atmete schwer, als er ihre Haut mit der Zunge berührte.

  „Jenna, Liebes, wir fühlen uns doch beide zueinander hingezogen, ob du das nun zugeben willst oder nicht.“ Wie selbstverständlich duzte er sie.

  Was bedeutete sie ihm denn, außer dass sie die Mutter seines Kindes war? Vor allem, was bedeutete er ihr? Die Gedanken rasten ihr wie ungezügelt durch den Kopf.

  „Meine Liebe gilt für immer B.J.“, war das Einzige, was sie stotternd herausbrachte.

  „Das glaube ich dir“, beschwichtigte er sie sanft und versuchte zugleich, diese Enttäuschung, die in ihm aufstieg, zu ignorieren. Schließlich war er Blake Winston, er glaubte nicht an die Liebe, und an eine Heirat als Vereinigung zweier Seelen schon gar nicht.

  Er hatte erleben müssen, wie nach dem Tod seiner Mutter die Liebe seinen Vater vernichtet hatte. Als Junge schon hatte er sich geschworen, dass ihm so etwas nie passieren würde. Und um dem eins draufzusetzen, hatte Danielle ihn noch gelehrt, dass Liebe nicht nur Schmerz, sondern auch Verrat bedeutete.

  „Egal, wie sehr du dir wünschst, dass du B.J.s Kind austrägst. Es ist nicht seins. Es hat meine DNA, nicht seine.“

  Blake versuchte das Beste, um seine Gefühle in Worte zu kleiden. Nicht einfach für einen Mann, der es gewohnt war, Anweisungen zu geben, nichts weiter als Anweisungen.

  „Ich möchte Vollzeit-Vater sein. Ich möchte mit meinem Kind unter einem Dach leben; sehen, wie es sich morgens mit Cornflakes vollschmiert, es nachts beim Schlafen beobachten; erleben, wie es den ersten Schritt macht und den ersten Zahn bekommt. Und ich weiß, dass auch du dies alles erleben möchtest. Wenn du mich heiratest, brauchst du keine Tagesmutter. Du kannst das Baby jederzeit im Arm halten, es in den Schlaf singen und immer da sein, wenn es dich braucht. Ist es nicht genau das, was du möchtest, Jenna?“

  Ihr nachdenkliches Gesicht sagte ihm, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. Na also, war doch gar nicht so schwer, lobte er sich im Stillen.

  Jenna entzog ihm ihre Hand, trat ans Fenster und blickte in den beleuchteten Garten hinaus. „Du würdest deine Freiheit verlieren“, erwiderte sie sehr sachlich. „Du wärst an mich und das Kind gebunden.“

  Sie drehte sich zu ihm um, um ihm in die Augen zu sehen, als sie fragte: „Gibt es denn keine Frau in deinem Leben, mit der du all dies teilen möchtest? Ich habe kein Recht auf diesen Luxus hier. Ich gehöre nicht hierher.“

  „Du trägst mein Kind in dir. Natürlich gehörst du hierher.“

  Jenna schüttelte den Kopf. „Du weißt, wie ich das meine. Gibt es keine Frau, die dir als Frau wichtig ist? Eine Frau, mit der du dein ganzes Leben verbringen möchtest?“

  Nein! Nach Danielle hatte er keine Frau nahe an sich herankommen lassen, und das würde er auch Jenna nicht erlauben. Geschweige denn sich.

  „Ich glaube nicht an Märchen, Jenna. Ich glaube aber daran, dass sich zwei Menschen das Versprechen geben können, gemeinsam Verantwortung zu übernehmen. Ich glaube nicht an Amor und seine Pfeile, wohl aber an gemeinsame Ziele. Und wir haben ein gemeinsames Ziel: unser Kind großzuziehen.“

  „Und was sollte das dann vorhin mit diesen gelegentlichen gemeinsamen Nächten?“

  Tja, wenn er das nur wüsste! Das war ihm eher herausgerutscht, als dass er es sorgfältig überdacht hätte. Blake wollte jetzt nichts Falsches sagen und antwortete daher ausweichend: „Damit können wir warten, bis das Baby da ist und wir uns an das Leben unter einem gemeinsamen Dach gewöhnt haben.“

  „Klingt wie durchgeplant“, sagte sie, doch ihre Worte hörten sich nicht wie ein Kompliment an.

  „Jenna, ich weiß, dass du keine Minute von deinem Kind getrennt sein möchtest. Du würdest leiden, wenn du dein Kind einer Tagesmutter anvertrauen müsstest, um zu arbeiten.“

  Jenna senkte den Kopf. Er sollte ihr nicht ansehen, wie recht er hatte, doch Blake legte ihr einen Finger unter das Kinn und sah ihr ins Gesicht. „Ich bin sicher, du bist eine wunderbare Mutter, und ich will der beste Vater sein, den ein Kind sich wünschen kann.“

  Sie standen jetzt so dicht beieinander, dass Blake ihren blumigen Duft einatmete. Himmel, wenn sie nur nicht so verdammt hübsch wäre, fluchte er im Stillen. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie schwer es ihm fallen würde, sein Verlangen nach ihr weitere drei oder vier Monate lang zu unterdrücken. Aber er riskierte, sie vollends von seinem Angebot abzuschrecken, wenn er seinem Körper jetzt schon nachgab. Also riss er sich besser zusammen und wich einen Schritt zurück.

  „Ich habe Theaterkarten für morgen Abend. Darf ich dich einladen?“

  „Ich gehe morgen zur Geburtsvorbereitung. Es ist die erste Stunde, und die will ich auf keinen Fall verpassen.“

  „Brauchst du da nicht einen Partner?“

  „Shannon begleitet mich.“

  „Meinst du, es würde ihr etwas ausmachen, wenn ich dich statt ihrer begleite? Ich möchte das alles so gerne miterleben.“

  „Ich denke darüber nach“, antwortete Jenna nach kurzem Zögern. „Ich rufe dich morgen an. Einverstanden?“

  Natürlich war er nicht einverstanden. Am liebsten hätte er ihre Antwort sofort bekommen – alle Antworten. Aber er wollte nicht durch Drängen all das wieder zunichte machen, was ihm heute Abend gelungen war.

  Als sich Jenna am nächsten Morgen an Shirleys Schreibtisch setzte, schwirrte ihr noch immer der Kopf. Gestern Abend hatte sie Shannon angerufen, die volles Verständnis dafür zeigte, dass Blake mit ihr zum Vorbereitungskurs gehen wollte. Nur von seinem Heiratsantrag mochte sie ihrer Freundin nichts erzählen. Noch nicht.

  Bevor sie am Morgen aus ihrer geradezu kochend heißen Wohnung geflohen war, hatte sie Blake angerufen, der sich ehrlich zu freuen schien.

  Wie gerne hätte Jenna nun ein paar Minuten Ruhe für sich gehabt. Doch der Wunsch wurde ihr nicht erfüllt. Kaum hatte sie den Computer angestellt, um das wöchentliche Gemeindeblatt auszudrucken, kam ihr Vater herein.

  „Du siehst müde aus. Lässt dich mein Enkelkind nicht schlafen?“

  Nein. Es war nicht das Baby, das sie um den Schlaf gebracht hatte. Sondern Blakes Heiratsantrag. „Es ist einfach zu heiß in meiner Wohnung.“

  „Du warst gestern Abend bei diesem Winston?“

  Sie konnte sich gut vorstellen, wie Gary, der genauso wenig lügen konnte wie sie, von ihrem Vater ausgefragt worden war.

  „Was hat Gary dir sonst noch erzählt?“

  „Gibt es denn da noch was zu erzählen?“, fragte Charles lauernd.

  Doch heute Morgen hatte Jenna keine Geduld für die Frage-und-Antwort-Spiele ihres Vaters. „Sag schon, was willst du wissen?“, fragte sie etwas zu barsch.

  „Ich will wissen, ob sich zwischen diesem Mann und dir etwas anbahnt. Du bist noch nicht lange …“

  „Ich weiß genau, wie lange ich Witwe bin, Dad. Glaub mir, ich vermisse B.J. jede Minute. Jede Nacht liege ich in meinem leeren Bett!“ Dass sie dann allerdings von Blake träumte, musste sie ihrem Vater ja nicht unbedingt auf die Nase binden.

  „Wann hast du die Wintons das letzte Mal gesehen?“

  „Letzte Woche. Sie hatten mich zum Essen eingeladen“, antwortete Jenna ungeduldig. Das erinnerte sie daran, dass sie auch ihren Schwiegereltern bald würde eröffnen müssen, dass es nicht ihr Enkelkind war, das auf die Welt kam.

  „Es wird den Wintons nicht gefallen zu hören, dass du dich mit einem anderen Mann triffst.“ Das andere wird ihnen noch viel weniger gefallen, dachte sie. Laut sagte sie: „Mein ganzes Leben lang habe ich mich nach anderen Leuten richten müssen, Dad. Jetzt tue ich das, was für mich und mein Baby das Beste ist.“

  Dies wäre eigentlich der geeignete Augenblick, ihrem Vater die Wahrheit zu sagen. Aber sie würde ihn erst dann um seine Meinung fragen, wenn sie sich entschieden hatte. Ihr Vater hatte sich lange genug in ihr Leben eingemischt. „Blake und ich sind dabei, uns anzufreunden.“

  „Gary erzählte mir von dem Mustang und von dem Anwesen. Jenna, Männer von Winstons Sorte sind selbstsüchtig. Sie wissen nicht, wie viel Gutes ihr Geld bewirken könnte.“

  „Du kennst Blake doch gar nicht.“

  „Ach so, willst du mir erzählen, er ist ganz anders? Ein barmherziger Samariter mit Millionenkonto?“

  „Ich will dir gar nichts erzählen“, erwiderte sie unwirsch. Ihr Vater war manchmal schrecklich selbstgerecht. Was ging es ihn an, dass Blake eine schwere Kindheit gehabt haben musste? Blake Winston hatte ein gutes Herz, das spürte sie. Er hatte es nur irgendwann mal in einen Safe gesperrt und jetzt für sein Kind wieder entdeckt.

  „Ich habe ihn diese Woche kennengelernt, und ich mag ihn. Ende der Diskussion.“

  „Pass auf, was du tust“, warnte ihr Vater sie.

  Da sie wusste, dass Charles immer das letzte Wort haben musste, hielt sie sich mit einem Kommentar zurück. Unter keinen Umständen konnte sie jetzt auch noch einen Streit gebrauchen.

  „Ich muss jetzt ein paar Krankenbesuche machen“, verabschiedete er sich nach einer Weile eisigen Schweigens. „Gegen eins bin ich zurück.“

  „Es sind noch Reste im Kühlschrank. Ich mache euch einen Salat dazu. Meinst du, das reicht?“

  „Das reicht, danke. Am Wochenende will ich mit Gary in sein geliebtes Fast-Food-Restaurant gehen. Du brauchst also nichts vorzubereiten.“

  Jenna war erleichtert. So hatte sie am Wochenende in Ruhe Zeit, Blakes Angebot zu überdenken.

  „Bist du bereit?“, fragte Jenna Blake, als sie im Krankenhaus vor dem Raum angekommen waren, in dem der Schwangerschaftskurs stattfand.

  „So bereit, wie es mir nur möglich ist“, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. In Wahrheit war ihm doch etwas mulmig zumute. Was erwartete ihn wohl hinter dieser Tür?

  Im Raum saßen bereits zwei Paare an den Tischen, auf denen Windeln, Babynahrung, Autositze und alle möglichen anderen Babyartikel ausgebreitet waren. Die Kursleiterin begrüßte Jenna und Blake und gab ihnen Anstecknadeln, auf die sie ihre Vornamen schreiben konnten.

  Einer der Männer sagte zu seiner Frau: „Hast du gesehen, was diese Windeln kosten? Und wir machen uns Sorgen, dass wir das College nicht bezahlen können.“

  Blake sah in Jennas Gesicht, dass diese finanziellen Sorgen ihr nicht fremd waren. Seine Sorge war anderer Natur. Als er die Babypuppe auf dem Wickeltisch sah, zweifelte er plötzlich, dass er sein Baby jemals richtig würde anfassen können. Und wie sollte er wissen, wann er was und wie zu füttern hatte? Ihm wurde plötzlich klar, dass ein Baby weitaus mehr brauchte als nur finanzielle Absicherung. Hatte er wirklich gedacht, sein Geld allein befähige ihn dazu, ein guter Vater zu sein?

  Jenna gesellte sich zu ihm, in der Hand hielt sie eine Nuckelflasche mit speziellem Sauger gegen Dreimonatskoliken. „Ich hatte keine Ahnung, was es alles zu bedenken gilt.“

  „Und wie findest du heraus, was das Richtige ist?“

  „Ich glaube, die Frage werden wir uns noch tausendmal stellen. Wir müssen uns einfach bemühen, das Bestmögliche zu tun.“

  Ihm gefiel es, wie selbstverständlich sie wir sagte.

  „Das sind ja Aussichten.“

  Sie sahen sich an, und was sie da in Aufregung versetzte, war mehr als die spannenden Aussichten auf ihr Kind. Blake kannte Adrenalinschübe aus seinem Arbeitsleben und von Fahrten mit seinem Mustang, doch das, was da jetzt zwischen ihnen knisterte, war stärker als alles, was er bisher erlebt hatte. Und als er in Jennas Augen sah, war er sich sicher, dass es ihr ähnlich erging.

  Der Kurs begann. Sie erfuhren viel über die Methode der sogenannten sanften Geburt, über Atemtechniken und darüber, wie der Partner bei der Entbindung helfen kann. Bevor Blake sich versah, saß er hinter Jenna auf einer Matte und stützte sie, während sie verschiedene Atemtechniken ausprobierte. Mehr als einmal wich sie seinen Berührungen aus. Es war mehr als offensichtlich, dass sie sich noch nicht sicher war, ob sie seinen Heiratsantrag annehmen sollte oder nicht.

  In der Pause gab es Kekse und Limonade. Doch bald schon merkte Blake, dass es Jenna nicht gut ging. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. „Was ist mit dir?“, fragte er besorgt.

  „Ich glaube, diese Kekse mögen mich nicht. Ich …“

  Jenna stürzte nach draußen, Blake hinterher. Doch bevor er sie einholen konnte, war sie auf der Toilette verschwunden.

  „Jenna, lass mich rein. Oder soll ich einen Arzt holen?“

  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, in der er verzweifelt an der Tür rüttelte, bis sie schließlich aufschloss und kreidebleich herauskam, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen.

  „Passiert dir das oft?“, fragte er voller Angst. War das Baby in Gefahr?

  „Nur wenn mir zu heiß ist, ich müde bin oder etwas Falsches esse. Ich hätte diese verdammten Kekse nicht essen dürfen.“

  „Sollen wir wieder zu den anderen zurück? Oder möchtest du dich lieber hinlegen?“

  Jenna schüttelte den Kopf. „Sie machen jetzt nur noch eine Führung durch das Krankenhaus, und die interessiert mich nicht. Würdest du mich bitte nach Hause bringen?“

  Blake war etwas enttäuscht, denn er hätte den restlichen Abend gerne mit Jenna verbracht. Ein weiterer Blick in ihr weißes Gesicht überzeugte ihn jedoch davon, dass sie jetzt Ruhe brauchte.

  Eine Viertelstunde später schloss Jenna ihre Wohnungstür auf. Blake folgte ihr ins Wohnzimmer. Es war siedend heiß. Blake war klar, dass sie hier drin keinerlei Erholung finden würde. „Die Klimaanlage funktioniert ja immer noch nicht“, stellte er fest.

  „Lange wird es hoffentlich nicht mehr dauern.“

  „Du kannst doch bei dieser Hitze nicht schlafen, oder?“

  „Gegen Morgen kühlt es meistens etwas ab.“

  „Jenna, es sind mindestens fünfunddreißig Grad hier drin!“, regte er sich auf. „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich hier in diesem Ofen lasse!“

  Sie strich sich den Schweiß von der Stirn. „Nein. Du hast recht. Ich werde wohl zu meinem Dad ziehen müssen.“

  „Klingt ja nicht gerade so, als ob du das gern tätest.“

  „Tue ich auch nicht. Aber ein Hotel kann ich mir nicht leisten.“

  „Du hast deinem Vater also noch nichts gesagt?“

  „Nein. Ich muss erst selbst wissen, was ich will“, sagte sie kleinlaut.

  „Du kommst mit zu mir“, bestimmte er und klang dabei ernstlich besorgt. Als sie entsetzt die Augen aufriss, fügte er schnell hinzu: „Es muss ja keiner erfahren. Mein Haus ist klimatisiert, und das Gästezimmer steht immer bereit. Du könntest gleich zu Bett gehen und morgen so lange schlafen, wie du willst. Marilyn kann dir sogar das Frühstück ans Bett bringen.“

  „Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein.“

  „Ist es aber.“

  „Ich weiß nicht, Blake.“ Wieder trafen sich ihre Blicke. „Mein Bedarf an Aufregung ist mehr als gedeckt.“

  Grinsend hob er die Hände. „Ich verspreche, anständig zu sein. Ich werde keinen Druck ausüben. Über Heirat reden wir erst wieder, wenn du es möchtest.“

  „Na gut, für eine Nacht“, gab sie nach. „Ich würde wirklich gern mal wieder richtig schlafen.“

  Während Jenna ein paar Dinge zusammenpackte, rief Blake Marilyn an und bat sie, das Gästezimmer vorzubereiten und Jenna Mineralwasser, Milch und einen leichten Snack hinaufzubringen.

  Schon eine Stunde später folgte Jenna Blake die breite Treppe in seinem Haus hinauf in den ersten Stock. Noch nie im Leben war sie so verwöhnt worden.

  Oben ging er mit ihr in den linken Flügel, wobei er nach rechts zeigte. „Meine Suite liegt am anderen Ende. Wenn du etwas brauchst, kannst du jederzeit nach Marilyn läuten. Oder mich holen.“

  Im Gästezimmer angekommen, stellte er ihre Reisetasche auf einen kleinen Tisch in der Ecke und zeigte ihr die Klingel am Bett. Dann hielt er sie zart an den Schultern und drehte sie ins Licht. „Du siehst schon besser aus. Vorhin im Krankenhaus warst du so bleich, dass ich richtig Angst um dich bekam.“

  „Dann ist es gut, dass du mich nicht in den ersten beiden Schwangerschaftsmonaten erlebt hast. Da habe ich mir jeden Morgen die Seele aus dem Leib gespuckt“, sagte sie mit schiefem Lächeln.

  „Und heute Abend?“

  „Das waren eindeutig die Kekse … und wahrscheinlich der Stress der letzten Tage“, gab sie zu. „Jetzt bin ich nur froh, dass ich aus der Hitze raus bin. Ich denke, ich werde erst mal duschen.“

  Es klopfte an der Tür, und schon kam Marilyn mit einem Tablett voller Getränke, ein paar belegten Broten und Obst herein.

  „Mach es dir bequem“, sagte Blake im Hinausgehen. „Ich muss noch ein paar Anrufe tätigen. Ich schau später dann noch mal nach dir.“

  Jenna gefiel das Ambiente des freundlich hellgrünen Badezimmers mit den farblich passenden Handtüchern. Unter der Dusche genoss sie den Duft eines teuren Duschgels, es war eine französische Marke. Es lag auch ein kleiner Fön bereit, mit dem sie sich die Haare trocknete. Sie zog sich ihren weißen Schlafanzug und Morgenmantel an. Gerade als sie sich an den Tisch gesetzt hatte, um etwas Wasser zu trinken und ein Sandwich zu essen, klopfte es wieder an der Tür. Blake.

  Er kam mit ein paar Zeitschriften unter dem Arm herein. „Ich wusste nicht, ob du so etwas liest.“

  Eltern, Unser Kind, Die amerikanische Familie. „Hast du sie denn gelesen?“, fragte sie erstaunt, während sie die Magazine auf den Nachttisch legte.

  „Habe ich. In Eltern ist eine Liste, was man vor der Geburt kaufen sollte.“

  „Ich schau sie mir mal an.“

  Wieder legte Blake ihr die Hände auf die Schultern. „Jenna, du kannst so lange hier bleiben, wie du willst.“

  „Das ist bis morgen.“

  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur Schlafanzug und Morgenmantel anhatte, und Blake streng genommen eigentlich ein Fremder für sie war. War sie zu vertrauensselig? Vor allem sollte mir die Berührung seiner Hände nicht so angenehm sein, ermahnte sie sich.

  „Ich würde nie etwas tun, was du nicht möchtest, Jenna“, hörte sie ihn sagen.

  Konnte er Gedanken lesen?

  Sie sahen sich tief in die Augen. Jenna spürte ein Verlangen in sich aufsteigen, das ihr fremd war. Jedenfalls hatte sie bei B.J. so etwas nicht erlebt.

  Als Blake den Kopf zu ihr hinunterbeugte, wich sie nicht aus, sondern streckte sich seinen Lippen entgegen. Er küsste sie sanft und gekonnt – einfach umwerfend. Als er die Arme um sie legte, fühlte sie sich so unendlich geborgen, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte. Es war einfach sinnlos, sich gegen ihre Gefühle zu wehren. Jenna schmiegte sich eng an Blake. Mit der Zunge erforschte er ihren Mund auf eine so erregende Weise, dass ihr trotz Klimaanlage heiß wurde.

  Dieses Mal war es Blake, der sich von ihr losriss. Dabei schaute er sie fragend an. Und voller Leidenschaft.

  Erschrocken trat auch sie einen Schritt zurück. „Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin schwanger. B.J. ist … Ich meine … meine Hormone müssen verrücktspielen.“

  „Ist das nicht etwas untertrieben?“, lächelte er sie an.

  Total verwirrt griff sie nach ihrer Reisetasche. „Ich kann unter keinen Umständen hier bleiben. Ich …“

  Blake hielt sie fest. „Hör auf, Jenna. Es war nur ein Kuss.“

  Nur ein Kuss? Das war ein Kuss, der ihr durch alle Knochen und noch ganz woandershin gefahren war. Wie hatte das nur passieren können? Was war ihre Liebe zu B.J. denn noch wert? Was war sie noch wert?

  „Du gehst nicht“, bestimmte Blake. „Ich gehe. Und unterstehe dich, vor dem Frühstück aus dem Haus zu schleichen. Ich möchte, dass du ausschläfst. Und ich werde dich erst nach Hause fahren, wenn du ordentlich gefrühstückt hast. Oder wohin auch immer du willst, dass ich dich fahre.“

  „Ich muss ins Pfarrhaus und für meinen Vater und Gary kochen.“

  „Okay, dann fahre ich dich ins Pfarrhaus. Morgen. Und wenn du noch etwas brauchst, findest du mich unten im Büro. Ich muss noch ein bisschen arbeiten.“

  Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich.

  Er hinterließ Jenna ratlos. Was konnte sie von diesem gut aussehenden, Vertrauen ausstrahlenden und doch so verschlossenen Mann erwarten? Mit B.J. war alles so einfach gewesen – aber auch lange nicht so aufregend, wenn sie ehrlich war. Blake war anders, und sie trug sein Kind.

  Vielleicht sollte sie doch ihren Vater in ihre Entscheidungsfindung mit einbeziehen? Sie brauchte definitiv jemanden, der klarer dachte, als sie es zurzeit konnte.

  6. KAPITEL

  Es war bereits halb neun, als Jenna von dem durchdringenden Klingelton ihres Handys geweckt wurde. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder wusste, wo sie war. Und bis sie sich erinnerte: an gestern Abend, an Blake, an den Kuss …

  Am Telefon war ihr Bruder. „Wo bist du?“

  „Wenn ich dir das sage, glaubst du es sowieso nicht.“

  „Versuchs doch mal. Ich weiß nur, dass du nicht in deiner Wohnung bist, denn da versuche ich dich seit einer Stunde zu erreichen, und so lange steht keiner unter der Dusche, nicht einmal meine schwangere Schwester.“

  „Ich bin bei Blake. Und bitte zieh keine falschen Schlüsse.“ Sie erzählte ihrem Bruder kurz, wie der gestrige Abend verlaufen war, und warum sie Blakes Einladung, in seinem Gästezimmer zu übernachten, angenommen hatte.

  „Aber bitte sag Dad nichts davon. Ich komme nachher ins Pfarrhaus und erzähle ihm, was los ist.“

  „Geht klar. Dann kann ich dir ja auch meine ersten Entwürfe zeigen.“

  Als Jenna etwas später in den Salon hinunterging, begrüßte Marilyn sie mit einem strahlenden Lächeln. „Mr. Blake sagte mir, ich solle Sie schlafen lassen. Was möchten Sie zum Frühstück?“

  „Wenn sie vielleicht eine Scheibe Toast hätten?“

  „Mit Rührei? In Ihrem Zustand können Sie ein paar Nährstoffe extra gebrauchen.“

  „Hat Mr. Blake schon gefrühstückt?“

  „Schon um halb sieben. Er steht immer mit den Hühnern auf. Sie finden ihn in seinem Büro.“

  Jenna lief den breiten Flur entlang. Durch die offene Bürotür sah sie Blake am Computer sitzen und auf der Tastatur tippen. Als sie klopfte und lächelnd „Guten Morgen“ sagte, stand er auf und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. In seinem Gesicht zeigte sich Zufriedenheit. „Du siehst sehr ausgeruht aus.“

  „Das bin ich auch. Danke, dass ich hier übernachten durfte. Es hat mir gutgetan.“

  „Du kannst so lange bleiben, wie du willst.“

  „Das ist keine so gute Idee, glaube ich.“ Sie sah ihm an, dass er anderer Meinung war, und war froh, als er nicht widersprach.

  „Wann darf ich dich denn wohin fahren?“

  „Am besten gleich nach dem Frühstück zu meinem Auto. Ich habe mich entschieden, nachher mit meinem Vater zu sprechen.“

  „Da komme ich besser mit.“

  „Um Himmels willen, lieber nicht!“, erwiderte sie erschrocken.

  „Jenna, das geht uns doch beide an. Ich möchte deinen Vater gerne wissen lassen, dass ich nicht einfach verschwinde, nur weil er nicht will, dass du was mit mir zu tun hast.“

  „Das hat er nie gesagt.“

  „Das brauchte er nicht. Es war auch so deutlich genug.“

  „Mein Dad hat keine Ahnung, dass das Kind nicht von B.J. ist. Ich muss erst mal mit ihm allein sprechen“, stöhnte sie auf. Schon jetzt stresste sie allein der Gedanke an dieses Gespräch.

  „Dann warte ich draußen im Auto, und du kannst mich jederzeit zu Hilfe holen.“

  „Aber wir wissen doch noch gar nicht genau, wie es weitergeht. Mit uns, also als Eltern, du weißt schon, wie ich meine.“

  „Ich denke nur, dein Vater sollte wissen, dass, egal wie wir uns entscheiden, es unsere Angelegenheit ist. Und nicht seine.“

  „Glaubst du, das kann ich ihm nicht auch alleine klarmachen?“

  „Mir schien dein Vater eben ein wenig … dominant zu sein. Ich hingegen, sozusagen als Außenstehender …“

  „Nein“, unterbrach sie ihn, „ich habe das Gefühl, dass du alles am liebsten selbst regeln willst. Aber so geht das nicht, zumindest nicht mit mir. Wenn diese ganze Sache irgendetwas werden soll, musst du mir schon vertrauen, Blake.“

  „Ich traue keinem auf dieser Welt, Jenna.“

  „Bislang musstest du das ja auch nicht. Jetzt ist es aber anders: Wenn wir diesem Kind gute Eltern sein wollen, müssen wir einander vertrauen. Sonst funktioniert das nicht – besonders, wenn wir in verschiedenen Haushalten leben. Wir müssen dem anderen vertrauen, dass er jederzeit das Beste für das Kind tut. Eltern, die sich nicht einig sind, sind das Schlimmste, was einem Kind passieren kann.“

  Blake sah plötzlich sehr nachdenklich aus. „Du verblüffst mich immer wieder“, gestand er. „Du bist nicht nur aufrichtig, sondern auch kämpferisch. Und du errichtest keine Mauern um dich herum, die man erst mühsam einreißen muss. Bei dir gelingt es mir ständig, die Dinge nicht nur aus meiner Warte aus zu betrachten. Das gefällt mir, sehr sogar.“

  Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du bist eine starke Frau, Jenna“, sagte er voller Bewunderung. Er streichelte ihr über die Wange. „Und eine verführerische noch dazu.“

  Da war sie wieder, diese unkontrollierbare Erregung, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Wie gerne hätte sie sich jetzt von Blake küssen lassen … und auch alles andere mit ihm ausprobiert. Doch mit der Erregung kam gleichzeitig wieder das schlechte Gewissen B.J. gegenüber.

  „Ich bin noch nicht so weit, Blake“, schüttelte sie den Kopf.

  „Und ich habe versprochen, dich nicht zu drängen.“

  „Dein Gespräch mit meinem Vater sollte besser ein andermal stattfinden. Jetzt ist es noch zu früh“, wechselte sie das Thema.

  „Nein. Es geht hier auch um mein Baby. Dein Vater sollte wissen, dass ich nicht auf mein Kind verzichten werde. Das will ich ihm persönlich sagen.“

  Und da wurde Jenna klar, dass Blake in seinem Leben offensichtlich schon zu viel hatte aufgeben müssen. Er hatte seine Lektion gelernt. Darum bestand er nun hartnäckig auf allem, was ihm wichtig war.

  Eine Stunde später parkte Blake vor dem Pfarrhaus. „Willst du bei dieser Hitze nicht lieber im Garten warten?“, fragte Jenna.

  „Nein, danke. Ich nutze die Zeit, um zu arbeiten.“ Er deutete auf sein Autotelefon.

  Jenna atmete tief durch, bevor sie aus Blakes Wagen stieg und die Stufen zur Veranda hoch lief. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, stand ihr Vater auch schon vor ihr. „Was macht der Mann da draußen?“, fragte er statt einer Begrüßung.

  Jenna versuchte ruhig zu bleiben. „Blake Winston hat mich hierher gebracht. Dad, ich muss mit dir reden. Warum setzt du dich nicht?“

  Charles Seabring stand in seinem weißen Hemd und der obligatorischen schwarzen Hose am Tisch und sah nicht gerade aus, als ließe er seiner Tochter viel Zeit, auf den Punkt zu kommen. Gut, umso besser, fand Jenna.

  „Ich stehe lieber“, sagte er kurz angebunden. „Was hast du mit diesem Winston zu tun?“

  Zeit, die Wahrheit zu sagen. In wenigen sachlichen Worten berichtete Jenna, wie es dazu gekommen war, dass sie das Kind von Blake austrug. Ihre Worte schienen regelrecht von den Wänden widerzuhallen. Stille. Ihr Vater schien sprachlos.

  „Jetzt versuchen Blake und ich, eine Lösung zu finden“, endete sie ihren Bericht.

  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte er seine Stimme wiedergefunden. „Dafür gibt es keine Lösung. Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass es nicht normal ist, auf diese Art schwanger zu werden?“

  „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.“ Jenna wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Eine Diskussion um das Hätte und Wäre wollte sie auf jeden Fall vermeiden. „Es geht darum, dass ich ein Baby bekomme, in dessen Leben Blake eine ebenso wichtige Rolle spielen will wie ich.“

  „Und warum kämpfst du nicht einfach um das Kind? Geh vor Gericht, und lass dir das alleinige Sorgerecht zusprechen!“

  „So einfach ist es leider nicht. Ich könnte diesen Rechtsstreit auch verlieren.“

  Charles fuhr sich verzweifelt durch die Haare.

  „Blake ist ein guter Mann, Dad.“

  „Woher willst du das wissen? Kennst du ihn denn schon lange?“

  „Nein, aber ich habe in den letzten Tagen viel Zeit mit ihm verbracht.“

  „So einem Kerl bist du nicht gewachsen, Jenna. Der manipuliert dich doch gerade so, wie es ihm passt. Männer wie er haben eine Fassade, keine Seele.“

  In diesem Moment ging die Tür auf, und Blake kam herein. „Ist alles in Ordnung, Jenna?“

  In seinem Gesicht stand echte Sorge geschrieben.

  „Meiner Tochter geht es gut, Winston. Wir, inklusive meines ungeborenen Enkels, brauchen Sie hier nicht“, sagte Charles schroff.

  „Das sehe ich leider anders, Herr Pfarrer. Sie sollten wissen, dass ihre Tochter nicht über die finanziellen Mittel verfügt, sich einen aufreibenden Sorgerechtsprozess zu leisten. Auch wenn sie als leibliche Mutter vor Gericht keine schlechten Karten hat, heißt das nicht automatisch, dass sie das Sorgerecht bekommt. Ich denke aber vor allem an das Kind. Es kann nicht in seinem Interesse sein, zerstrittene Eltern zu haben. Darum bemühen Jenna und ich uns um eine andere Lösung, wobei ein gemeinsames Sorgerecht das Mindeste ist, von dem wir ausgehen.“

  Hoffentlich würde er jetzt nicht auch noch den Heiratsantrag erwähnen! „Blake …“, sagte Jenna darum warnend.

  „Ich weiß schon.“

  „Was wissen Sie?“, fragte Charles Seabring wütend.

  „Ich weiß, dass ich meinem Kind ein Vollzeit-Vater sein möchte. Und es ist mir besonders wichtig, dass auch Sie das wissen, Pfarrer Seabring. Also versuchen Sie bitte nicht, ihre Tochter dazu zu überreden, mich aus dem Leben meines Kindes auszuschließen.“

  Das Schweigen, das auf Blakes kleine Rede folgte, schien endlos. Endlich nahm Jenna ihn am Arm: „Kann ich dich einen Moment draußen sprechen, bitte?“

  „Aber selbstverständlich.“

  Draußen auf der Veranda ließ sie seinen Arm wieder los. „Okay Blake, du hast deinen Standpunkt klargemacht. Und jetzt lass mich bitte wieder allein mit meinem Vater. Konfrontation hat keinen Sinn, immerhin ist Dad auch der Großvater unseres Kindes, und als solcher hat er auch einen Platz in seinem Leben, oder?“

  „Nicht, wenn er bedenkenlos urteilt und verurteilt. Er hält dir eine Moralpredigt, statt dich zu unterstützen.“

  Der Pfarrer stieß die Tür auf. Vor Aufregung war sein Gesicht rot angelaufen. Offensichtlich hatte er mitgehört. „Ausgerechnet Sie reden von Moral, Winston? Jeden Monat sieht man Sie mit anderen Frauen in den Zeitungen. Ihr letztes Interview war übrigens auch sehr aufschlussreich. Sie chartern Flugzeuge, um mal kurz nach Las Vegas zu fliegen, sie gehen in der Halbwelt der Stars und Sternchen von L.A. ein und aus. Können Sie mir sagen, welche Rolle meine Tochter und ihr Kind in ihrer verkorksten Welt spielen sollen?“

  „Das reicht, Dad“, unterbrach Jenna ihren Vater.

  „Ich bin sicher, er hat noch viel mehr zu sagen“, bemerkte Blake sarkastisch. „Nur leider können Sie nichts daran ändern, dass dieses Kind mein Kind ist. Egal, wie sehr Sie Ihre Tochter auch unter Druck setzen, im Leben meines Kindes habe ich was zu sagen. Nicht Sie, Herr Pfarrer!“

  „Wie können Sie es wagen“, entrüstete sich Charles, „wenn Sie noch nicht einmal den Anstand besitzen, die heilige Verbindung einer Mutter mit ihrem Kind zu respektieren, dann …“

  „Halt!“ Jenna wurde jetzt laut. „Diese Unterhaltung bringt uns überhaupt nicht weiter.“ Sie sah Blake fast schon flehend an. „Lass mich bitte allein mit ihm reden. Bitte!“

  Blake überlegte nur kurz. „Einverstanden. Ich glaube nur nicht, dass dein Vater weiß, was das Beste für unser Kind ist. Ich rufe dich an.“ Und damit machte er grußlos kehrt und ging zu seinem Wagen.

  Jenna schaute ihm hinterher. Am liebsten wäre sie auch gegangen. Mit ihm. Blakes Heiratsantrag erschien ihr plötzlich gar nicht mehr so absurd.

  7. KAPITEL

  Jenna parkte in dem Rondell vor Blakes Haus, ging die Stufen hinauf und schloss die schwere Tür auf. Nachdem Ramonas Freund vor ein paar Tagen wüst im Hausflur randaliert hatte, hatte Blake darauf bestanden, dass sie wieder beim ihm einzog. Er hatte Angst, dass ihr – oder ihrem ungeborenen Baby? – etwas passieren könnte.

  Noch immer kam es ihr seltsam vor, so zu tun, als gehöre sie hierher. Dabei hatte Blake alles getan, ihr das Leben so bequem wie möglich zu gestalten. Und dennoch: Bei den wenigen Mahlzeiten, die sie gemeinsam einnahmen, konnte sie in seinen Augen immer dieselbe Frage lesen: Wirst du meinen Heiratsantrag annehmen?

  Was sollte sie nur tun?

  Jenna winkte Marilyn zu, als sie an der offenen Küchentür vorbei in den Wintergarten ging. Neben ihrem Schlafzimmer war dieser Raum inzwischen ihr Lieblingsaufenthaltsort geworden. Sie ließ sich in den großen Schaukelstuhl aus Weidenrohr fallen und schloss die Augen, um sich einen Augenblick auszuruhen.

  „Jenna?“, hörte sie Blakes sanfte Stimme, „möchtest du nicht lieber in deinem Zimmer schlafen?“

  Erschrocken stand sie auf und sah auf die Uhr. Himmel, sie hatte über eine Stunde geschlafen. Und das mitten am Tag!

  Blake stand so dicht neben ihr, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Er schien direkt aus dem Büro zu kommen, denn er hatte seinen Anzug noch an. Scheinbar beiläufig nahm er die Krawatte ab und öffnete den obersten Hemdknopf. Wie männlich und sexy er dabei aussah! Und wie ihr Körper auf ihn reagierte!

  Schelmisch lächelnd sah er sie an. „Ich habe dir was mitgebracht.“ Und scheinbar aus dem Nichts zauberte er eine große Dose Eis hervor – Karamell, ihre Lieblingssorte.

  „Woher wusstest du …?“, fragte sie überrascht.

  „Von Gary.“

  „Hast du ihn extra angerufen, um rauszufinden, was mein Lieblingseis ist?“

  „Ich habe ihn extra angerufen, um alle deine Lieblingsspeisen rauszufinden. Käsekuchen mit Erdbeeren zum Beispiel. Oder Lasagne.“ Er freute sich wie ein kleiner Junge. „Bleib da stehen, ich habe noch etwas für dich.“

  Blake ging in den Flur und kehrte sofort wieder zurück – mit einem weißen Teddybären, der über einen Meter groß war.

  „Oh Blake, der ist ja süß.“ Jenna war schlichtweg gerührt.

  „Du könntest ihn in dein Schlafzimmer setzen – ich meine, bis wir ein Kinderzimmer haben. Einverstanden?“

  Einverstanden? Was meinte er mit „bis wir ein Kinderzimmer haben“? Wo sollte dieses Kinderzimmer sein? Sollte Jenna sich eine neue Wohnung suchen und dort ein Kinderzimmer einrichten oder hier? Wenn sie Blake heiratete, wäre das vielleicht für ihr Kind die beste Lösung. Doch was wäre mit ihr? Ihr Kind hätte durch Blake einen finanziellen Hintergrund, den sie ihm nicht im Geringsten bieten konnte. Was überlegte sie eigentlich noch?

  „Ich habe mich übrigens entschieden, was deinen Antrag betrifft“, hörte sie sich selbst plötzlich sagen. Wie bitte?

  Blake setzte den Teddy auf einen Sessel und schaute sie ernst an. Sie sah die Muskeln um sein Kinn spielen. Wahrscheinlich war er mehr als gespannt, was sie nun sagen würde.

  „Bevor ich dir sage, wie ich mich entschieden habe, muss ich allerdings wissen, ob du dir das mit der Heirat gut überlegt hast. Für mich ist die Ehe heilig, und ich nehme das Gelübde ernst. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich irgendwie noch immer mit B.J. verheiratet fühle. Du müsstest viel Geduld mit mir haben. Hast du die?“

  „Ich kann alle Geduld der Welt aufbringen, wenn ich nur jederzeit mein Kind sehen darf. Aber nach einer Weile will ich dann schon richtig verheiratet sein mit dir, Jenna. Wenn du verstehst, was ich meine.“

  Für sie bedeutete richtig verheiratet zu sein, einfach alles mit dem Partner zu teilen, vom Frühstück bis zu den intimsten Gedanken und Gefühlen. Blake hingegen meinte damit etwas anderes – und das machte er auch deutlich klar, indem er ihr mit beiden Händen unter das Haar griff und ihr den Nacken streichelte. „Ich will nicht wie ein Mönch leben, Jenna, und ich will nicht untreu sein. Die Chemie zwischen uns stimmt. Es geht doch eigentlich nur darum, ob du dich darauf einlassen willst.“

  Sie wollte ihm widerstehen – sie wollte es wirklich – aber dieser Mann hatte so etwas Wildes in den Augen, eine Art Urkraft, die auch in ihr tobte, wann immer sie ihm zu nahe kam. Doch ganz gleich, wie sehr Blake sie begehrte, er hatte sein Verlangen unter Kontrolle. Denn statt sie auf den Mund zu küssen, küsste er sie zart auf die Wange. Jenna erbebte innerlich, und dieses Beben wurde stärker, als seine Lippen sich einen Weg zu ihrem Ohr und dann zu ihrem Hals bahnten.

  „Blake“, stöhnte sie auf.

  „Das meine ich mit Chemie, Jenna … das Feuer anzünden, und es immer höher auflodern lassen.“

  Willenlos lehnte sie sich zurück, um seinen Lippen den Weg freizugeben …

  „Du bist eine wunderschöne Frau, sanft, weich, und mit einer Leidenschaft in dir, die du, glaube ich, nicht kennst. Noch nicht.“

  Dann waren seine Lippen plötzlich auf ihren. Heiß und fordernd spürte sie seine Zunge, und sie kam ihm nur zu gerne entgegen. Sie klammerte sich an Blake, als wäre er der einzige Fels in der Brandung ihrer aufgewühlten Seele. Der Kuss war eine Explosion von Leidenschaft und Verlangen, und es kam ihr vor, als wäre sie in eine Welt eingetaucht, die sie nie wieder verlassen wollte. Sie war berauscht von ihren eigenen Gefühlen. Jenna hatte sich immer für eine ausgeglichene, gelassene Frau gehalten, doch was Blake da aus ihr machte, hatte nichts mehr mit Vernunft zu tun. Sondern mit einer Lust, die sie nie zuvor erlebt hatte.

  Sie spürte Blakes Hand auf ihrer nackten Haut und merkte, dass ihre Bluse bereits aufgeknöpft war. Seine Küsse raubten ihr den Atem. Und nicht nur die.

  Beinahe ehrfurchtsvoll umfasste Blake ihre Brust, bevor er ihre empfindlichen Knospen mit dem Daumen streichelte und ihre Erregung ins schier Unermessliche steigerte. Jenna hatte das Gefühl, noch nie so große Brüste gehabt zu haben, und war zum ersten Mal stolz auf sie. Sie spürte seine Berührungen bis ins Innerste. Ihr Körper war noch nie so bereit gewesen, sich einem Mann hinzugeben.

  Nein!, schrie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. Du trägst immer noch B.J.s Ring!

  Mit einem Seufzer entzog sie sich Blakes Umarmung. „Ich kann das nicht, Blake. Noch nicht.“

  In seinen Augen sah sie dieselbe Erregung, dasselbe Verlangen, das auch in ihr wütete. „Hab keine Angst, Jenna. Glaub mir, es ist auch deswegen“, er berührte noch einmal flüchtig ihre Brust, „dass ich dich heiraten will.“

  „Aber ich dachte, es ist das Baby …“

  „Natürlich, auch wegen des Babys. Glaub mir, jede andere Frau hätte ich vor Gericht gezerrt. Dich hingegen möchte ich als Mutter erleben – und als Frau.“

  Auch jetzt spricht er nicht von Liebe, dachte sie. Blakes Ansprüche an eine gute Ehe waren definitiv andere als ihre.

  „Blake, ich kann mich dir erst hingeben, wenn ich …“

  „Versperr dir doch den Weg nicht mit romantischen Illusionen. Empfindest du nichts, wenn wir uns küssen?“

  „Diese Art von Gefühlen meine ich nicht.“

  „Auf diese Art von Gefühlen können wir aber aufbauen.“

  „Hast du das schon mal getan?“

  „Nein, bislang bestand auch nie die Notwendigkeit dazu. Aber jetzt will ich eine Partnerschaft, die für das Baby gut ist – und für uns doch auch, oder?“

  „Ich bin mit einer Heirat einverstanden, weil ich möchte, dass mein Kind mit beiden Elternteilen aufwächst, weil ich mir kein langes Gerichtsverfahren leisten kann und weil ich dieses Kind nicht verlieren will. Aber ich kann nicht sofort mit dir ins Bett gehen. Darum habe ich dich um Geduld gebeten.“

  „Was willst du mir beibringen, Jenna?“, fragte Blake misstrauisch.

  „Vertrauen. Dass du mir vertrauen kannst. Und ich dir. Doch dazu musst du dich öffnen. Anders klappt das nicht.“

  „Wenn du mit öffnen meinst, dass ich mein Innerstes vor dir ausbreite, dann muss ich dich jetzt schon enttäuschen. So viel Macht bekommt niemand mehr über mich. Ich habe mich ein einziges Mal einer Frau gegenüber geöffnet und bin … jedenfalls passiert mir das nicht noch einmal.“

  Seine Worte stimmten Jenna traurig. Doch sie hatte mit etwas in der Art gerechnet.

  Blake schaute sie irgendwie zärtlich an, und seine Stimme klang wieder sanft und einfühlsam, als er fragte: „Möchtest du, dass dein Vater uns traut?“

  „Ich glaube kaum, dass er das tun würde. Erst heute hat er mir wieder eine Predigt gehalten, wie unpassend meine Verbindung mit dir sei.“

  „Ein Grund mehr, das alles schnell hinter uns zu bringen. Warst du schon mal in Reno?“ Reno war bekannt für seine vielen Hochzeitskapellen, in denen Paare sich auf die Schnelle trauen lassen konnten.

  „Nur einmal als Teenager.“

  „Hast du nicht morgen einen Arzttermin?“

  „Ja, morgen früh.“

  „Okay, also, was hältst du davon, wenn wir anschließend gleich weiterfahren und in Reno heiraten?“

  „Oh“, erschrak Jenna. „Ich wollte doch wenigstens ein Hochzeitskleid und …“

  „Ich fahre dich in jeden Laden, in den du willst. Du kannst kaufen, was dir gefällt.“

  Jenna hatte in einem Laden in Sacramento ein cremefarbenes Umstandskleid aus Spitze gesehen, ein ideales Hochzeitskleid. „Einverstanden“, sagte sie, wenn auch etwas zögernd. Wie seltsam geschäftlich Blake das Thema Hochzeit behandelte. Aber er hatte ja recht, es ging schließlich nur um das Kind.

  „Was sonst noch? Ich will dir jeden Wunsch erfüllen.“

  Jenna schüttelte nur den Kopf. Wieder einmal war sie erstaunt, wie schnell er ihre Stimmungsschwankungen wahrnahm.

  „Du wirst schon sehen. Wir tun genau das Richtige.“

  Das sagte ihr Gefühl auch. Und wenn es sie täuschte, dann musste sie eben mit den Folgen leben.

  Kaum waren sie in Reno angekommen, bat Blake Jenna, eine Hochzeitskapelle auszusuchen. Sie blätterte den Prospekt durch, den er ihr gab, und entschied sich für eine mit einem kleinen weißen Türmchen. Irgendwie schien diese Kapelle weniger kommerziell auszusehen als all die anderen.

  Die Hochzeitssuite im besten Hotel von Reno war ganz in blauem Samt und cremefarbenem Satin ausgestattet. Als Jenna sich in dem luxuriösen Badezimmer für die Hochzeit umzog, wusste sie jedoch, dass Blake und sie diesen Luxus nicht wie andere Hochzeitspaare würden genießen können. Er war den ganzen Tag wie immer freundlich und zuvorkommend gewesen, doch sie spürte es mehr als deutlich, dass er sich Zurückhaltung auferlegt hatte. Jedes Wort schien er auf die Goldwaage zu legen, bevor er es aussprach. Im Grunde wusste doch keiner von ihnen, wie er sich verhalten sollte.

  Auf dem Weg zur Kapelle ließ er sie nicht aus den Augen. Hatte er denn Angst, sie würde in letzter Minute einen Rückzieher machen? Ihm davonlaufen? Im Wagen lief romantische Musik. Ansonsten herrschte Schweigen. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander.

  Als sie schließlich vor der Kapelle ausstiegen, ging Blake noch einmal zum Kofferraum und kam mit einem Strauß rosa Rosen zurück. „Nicht gerade ein üppiger Brautstrauß, aber ich dachte, du möchtest vielleicht ein paar Blumen im Arm halten?“

  Begeistert steckte Jenna ihr Gesicht in die frischen Blüten. Er musste die Rosen in einem Kühlbehälter transportiert haben. „Oh, Blake. Wie aufmerksam von dir!“ Er konnte so liebenswürdig sein.

  „Du siehst hinreißend aus“, murmelte er.

  „Danke“, sagte sie schüchtern. Ein Blick in seine Augen genügte, um die Erinnerung an das wachzurufen, was gestern zwischen ihnen geschehen war … wie sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Doch schon schoben sich wieder B.J.s Gesicht und das ihres Vaters dazwischen.

  Ich tue das nur für mein Baby, beruhigte sie sich.

  „Während du dir das Kleid gekauft hast, habe ich uns Ringe ausgesucht. Ich hoffe, sie gefallen dir.“

  Erst in diesem Moment begriff Jenna, dass sie noch immer den Ehering von B.J. trug. Nun war es also so weit: Sie musste sich vom letzten Überbleibsel ihrer Zeit mit B.J. trennen. Beklommen legte Jenna ihren Blumenstrauß auf die Motorhaube, um sich den schlichten goldenen Ehering vom Finger zu ziehen, den sie von B.J. bekommen hatte. Und den sie eigentlich nie in ihrem Leben hatte abnehmen wollen. Vorsichtig tat sie ihn in ihre Handtasche.

  Adieu, mein geliebter B.J., adieu!

  Blakes tiefgraue Augen hatten, als er ein dunkelblaues Schmuckkästchen aus der Hosentasche holte und öffnete, einen Ausdruck, den sie nur schwer deuten konnte. Der Anblick der beiden sorgfältig gearbeiteten, mit Diamanten besetzten Ringe verschlug ihr jedoch die Sprache.

  „Ich dachte, du möchtest vielleicht Ringe, die etwas aus dem üblichen Rahmen fallen.“

  „Sie sind wunderschön“, stammelte Jenna recht verunsichert. Wie viel hatten diese Schmuckstücke gekostet? Was würde B.J. sagen, wenn er sie so sehen könnte? Und erst ihr Vater? „Ich bin eher an die einfachen Dinge gewöhnt.“

  Blake war ihre Scheu keineswegs entgangen. Er schalt sich im Stillen dafür, so verschwenderisch gewesen zu sein. Er hatte Jenna eine Freude machen wollen, nicht sie in Verlegenheit bringen. „Wenn sie nicht passen, können wir sie später ändern lassen. Für heute erfüllen sie ihren Zweck.“

  Das klang recht unwirsch, und Jenna hatte die Befürchtung, ihn verletzt zu haben. Doch daran konnte sie jetzt auch nichts mehr ändern. Der ganze Tag war schon peinlich genug. Und wie es aussah, sollte es auch nicht wesentlich besser werden.

  Innen sah die Kirche genauso aus wie alle anderen aus dem Prospekt. Aus Automaten konnte man Eheringe und künstliche Blumensträuße ziehen, und auch die Hochzeitszeremonie und – musik wurden per Knopfdruck ausgesucht. Die billigste Zeremonie dauerte ganze fünf Minuten, zur teuersten spielte wenigstens ein Hochzeitsmarsch auf.

  „Welche Zeremonie möchtest du?“, fragte Blake.

  „Ist mir völlig egal“, murmelte Jenna und verbarg ihr entsetztes Gesicht in ihrem Rosenstrauß. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Passte das alles denn wirklich zu ihrem Leben?

  Blake entschied sich für das teure Paket. „Da scheint alles dabei zu sein.“

  Alles außer wahrer Liebe, gegenseitiger Verpflichtung und lebenslanger Treue, wie bei meiner Hochzeit mit B.J., fügte Jenna im Stillen hinzu.

  Als Blake am Abend in der dunklen Hochzeitssuite auf dem Sofa lag, war ihm klar, dass er alles falsch gemacht hatte. Er wusste zwar nicht, was er hätte anders machen sollen, aber offensichtlich war Jenna enttäuscht. Himmel, er kam sich vor wie die Axt im Walde.

  Wenn seine Flucht mit Danielle damals, vor neunzehn Jahren, geklappt hätte, wäre die Hochzeit auch nicht anders verlaufen. Nur hätte er sie wahrscheinlich als weitaus aufregender empfunden. Stattdessen hatte Preston Howard ihm die Polizei auf den Hals gehetzt und wollte ihn wegen Kidnappings vor Gericht zerren. Die Klage hatte er zwar später zurückgezogen, aber Blake hatte sich damals geschworen, nie wieder an eine Heirat zu denken. Ja, so viel dann zum Thema Schwüre, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus.

  Wie gerne hätte er Jennas Gedanken gelesen. Während des Hochzeitsessens hatte sie sich schrecklich brav mit ihm unterhalten, so brav, dass selbst er gemerkt hatte, dass ihr das alles sehr schwer fiel. Und auch ihren unendlich traurigen Gesichtsausdruck, als sie ihren alten schlichten Ehering abgezogen hatte, hatte er sehr wohl gesehen.

  Nach dem Essen war er spazieren gegangen, damit sie sich ungestört für die Nacht richten konnte. Als er zurückkam, saß sie in einem weißen Baumwollnachthemd, unter dem sich die prallen Brüste mehr als deutlich abzeichneten, im Bett und las. Jedenfalls tat sie so, doch sie blätterte nicht eine einzige Seite um.

  Offensichtlich konnte sie genauso wenig schlafen wie er. Er hörte das Rascheln ihrer Bettdecke, dann das ihres Morgenmantels. Sie ging auf den Balkon hinaus.

  Blake stand auf und folgte ihr.

  „Jenna?“, fragte er vorsichtig.

  Sie drehte sich zu ihm herum. „Ich konnte nicht schlafen.“

  Ihr Haar umrahmte ihr Gesicht. In ihrem weißen Satinmantel sah sie aus wie ein Engel. Blake unterdrückte das körperliche Verlangen, das sich augenblicklich in ihm regte. Stattdessen fragte er: „Was ist los, Jenna. Womit habe ich dich verärgert?“

  Sie blickte ihn erstaunt an. Schließlich war sie überzeugt, dass sie ihre Enttäuschung hatte gut verbergen können.

  „Es tut mir leid, Jenna.“ Komisch, es war ihm nie wichtig gewesen, was die Menschen in seiner Umgebung dachten oder fühlten. Nur bei Jenna war es anders.

  „Es muss dir nichts leidtun. Die Situation ist für uns beide nicht gerade angenehm. Ich bin es eben nicht gewohnt, mich einem Fremden im Nachthemd zu zeigen, und die Hochzeit …“

  Blake hörte ihr schweigend zu. Er spürte, dass es der richtige Zeitpunkt für sie war zu sagen, was sie wirklich empfand. Keine brave lahme Unterhaltung, sondern die Wahrheit.

  „Unsere Hochzeit war so unpersönlich. So gefühllos, so … eben ganz anders als meine erste Hochzeit.“

  Das ist es also, dachte Blake. Sie vergleicht mich mit B.J. Wird sie mich auch mit ihm vergleichen, wenn ich mit ihr schlafe? Wird es überhaupt jemals dazu kommen?

  „Aber du wusstest, dass es anders sein würde. Schließlich heiraten wir wegen des Babys.“

  Die Tränen standen ihr in den Augen, als sie zu ihm hochblickte. „Ich weiß. Aber das macht es auch nicht leichter. Wir brauchen wohl beide noch etwas Zeit. Ich brauche noch etwas Zeit.“

  Klar, was sie ihm damit sagen wollte. Es würde keine Hochzeitsnacht geben. Heute nicht – und auch nicht in absehbarer Zeit. „Das war einfach recht viel für dich heute. Morgen früh sieht die Welt wieder freundlicher aus.“

  Jenna schüttelte den Kopf. „Ich bereue nicht, dich geheiratet zu haben. Ich brauche nur mehr Zeit, um mich an die neue Situation zu gewöhnen.“

  Okay, Zeit für Klartext: „Willst du damit sagen, dass du auch zu Hause auf getrennten Schlafzimmer bestehen willst? Dass du nicht wirklich meine Frau sein willst?“

  „Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß, Blake. Ich weiß noch nicht, wie ich mich in ein paar Wochen fühlen werde. Oder wenn das Baby erst da ist …“

  „Schon gut, Jenna. Ich habe dich verstanden. Ich habe heute nicht meine Frau geheiratet, sondern ein Kindermädchen für das Baby.“

  Sie blickte ihn mit großen Augen an. Seine Bemerkung hatte sie verletzt. Wie gerne hätte er sie in die Arme genommen und sie einfach nur festgehalten, aber das wollte sie ja nicht. Ihr Körper signalisierte totale Abwehr.

  „Ich gehe jetzt schlafen“, sagte er kurz angebunden. „Zu Hause wartet morgen viel Arbeit auf mich.“

  Und ohne eine versöhnende Geste verschwand er in der Suite. Jenna blickte noch lange in die Nacht. Hatte es in diesem Zimmer wohl je ein frisch vermähltes Paar gegeben, das die Flitterwochen so wenig genossen hatte wie sie?

  8. KAPITEL

  Am nächsten Nachmittag schlenderte Jenna durch den Garten hinter Blakes Haus. Der dreistöckige Springbrunnen plätscherte fröhlich, die roten Rosen strömten einen betäubenden Duft aus. Wie hatte sich ihr Leben verändert! Noch vor wenigen Tagen war sie sich so sicher gewesen, dass es richtig war, B.J.s Kind auszutragen. Auch wenn es ohne seinen Vater aufwachsen würde. Auch wenn ihr eigener Vater mehr als entsetzt gewesen war, als er hörte, dass seine Tochter sich künstlich hatte befruchten lassen.

  Und jetzt …

  Jenna setzte sich auf die schmiedeeiserne Bank unter einer Eiche und berührte Blakes Ring an ihrem Finger. Wie gerne hätte sie sich gestern Abend auf dem Balkon in seine Arme geflüchtet, sich von ihm ins Bett bringen und richtig zu seiner Frau machen lassen, wäre da nicht immer noch das Andenken an B.J. Ihre Gefühle für Blake wurden jeden Tag stärker, und genau deshalb fühlte sie sich schuldig. Wie konnte sie B.J. das nur antun? Ihm, dem sie ewige Treue geschworen hatte. Und ihr Versuch, Blake das zu erklären, war wohl gründlich danebengegangen. Nach ihrer Rückkehr war er sofort nach Sacramento gefahren, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

  Daher war sie allein zu ihrem Vater gefahren, um ihm mitzuteilen, dass sie Blake geheiratet hatte. Der alte Herr war so verblüfft gewesen, dass sie genug Zeit hatte, seine Sprachlosigkeit zu nutzen, um das Pfarrhaus geradezu fluchtartig wieder zu verlassen. Im Garten konnte sie dann hören, wie ihr Vater offensichtlich seine Stimme wiedergefunden hatte. Ob er seine Standpauke wohl mittlerweile beendet hatte?

  Ach, irgendwie würde schon alles in Ordnung kommen.

  Motorenlärm schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Das war Blakes Auto, und dann noch ein zweites. Jenna ging ins Haus und traf Blake in der Küche mit zwei Gläsern in der Hand an.

  „Hi“, begrüßte sie ihn verlegen.

  Blake hielt ein Glas unter die Eismaschine. „Weißt du, wo Marilyn ist? Ich habe noch eine Besprechung mit Al Bailey, und da wir beide nichts zu Mittag gegessen haben, dachte ich, sie könnte uns eine Kleinigkeit zubereiten.“

  „Marilyn ist einkaufen gegangen. Ich finde aber bestimmt etwas, woraus ich was zaubern kann.“

  „Das brauchst du nicht. Ich kann uns auch was bringen lassen.“

  „Ich meine das ehrlich.“ Jenna konnte diese Spannung zwischen ihnen kaum ertragen. „Schließlich bin ich deine Frau.“

  Krachend fielen die Eiswürfel in das zweite Glas. „Ach so. Vielleicht solltest du mir eine Liste erstellen mit den Aufgaben, zu denen du dich verpflichtet fühlst.“

  Vielleicht war die Bemerkung nur ironisch gemeint, doch sie machte Jenna schrecklich wütend. Es reichte ihr jetzt! „Ich kenne dich gerade mal zehn Tage, Blake Winston. Zehn Tage! Wir haben geheiratet, damit sich keiner von uns von dem Kind trennen muss. Also benimm dich verdammt noch mal nicht wie ein verliebter Bräutigam, der um seine Hochzeitsnacht betrogen wurde.“ Eine Pfarrerstochter, die flucht, dachte sie. Es wird immer besser.

  Blake zog die Augenbrauen hoch. Aus seinem Blick war deutlich zu erkennen, dass sie ihn schockiert hatte. Aber sie würde noch viele Menschen schockieren, wenn sich ihre Geschichte erst mal herumsprach. Besser also, sich daran zu gewöhnen.

  „Das muss ich dir lassen. Du kannst deine Schläge gezielt landen.“ Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Es schien ihm zu gefallen, dass sie sich wehrte.

  „Aber ich meinte das gerade durchaus ernst, Jenna. Wir sollten beide voneinander wissen, wo wir stehen und wo wir unsere Grenzen ziehen. Sonst wird das nichts.“

  Er meinte es tatsächlich ernst.

  „Wie du meinst. Ich mache dir heute und auch in Zukunft sehr gerne einen Imbiss zurecht. Ich fühle mich wohl in dieser Küche, und ich koche wirklich gerne.“

  „Du meinst, wir erstellen diese Liste nach und nach, je nach Situation?“

  „Das wäre das Beste.“

  „Und steht auch die Aufgabe ‚Gastgeberin‘ auf deiner Liste?“, fragte er vorsichtig. „Ich habe zwei Mitarbeiter mit ihren Frauen auf die Suncatcher eingeladen. Das Essen wird geliefert, aber ich würde mich freuen, wenn du die Frau an meiner Seite sein könntest.“

  „Meinst du nicht, dass das in meinem Zustand … nun ja, befremdlich ist?“

  „Dein Zustand ist eine vollendete Tatsache, genauso wie es das Kind sein wird. Was ist befremdlich daran?“

  „Nichts – solange wir nicht jedem auf die Nase binden, wie es zu der Schwangerschaft gekommen ist“, antwortete sie.

  Versöhnlich legte Blake ihr die Hände auf die Schulter. „Von mir erfährt niemand etwas.“

  „Auch nicht deine engsten Freunde?“

  „Ich habe keine Freunde. Noch nicht mal engste.“

  Fünfzehn Minuten später hatte Jenna Truthahn-Käse-Sandwichs gezaubert und sie mit Salatblättern auf zwei Tellern hübsch angerichtet.

  Durch die offen stehende Bürotür hörte sie Blakes Stimme: „Evanston nimmt die Drohung nicht ernst und will keine Polizei, sondern uns. Aber wir müssen sie ernst nehmen. Sein Leben – und auch unser Ruf – stehen auf dem Spiel. Wir …“ Er unterbrach sich, als Jenna hereinkam. „Danke, Jenna. Stell bitte Als Teller auf den Tisch und meinen hierher. Al, darf ich dir meine Frau vorstellen? Jenna, dies ist Al Bailey, meine rechte Hand.“

  „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, lächelte sie, obwohl ihr das Wort Drohung einen riesigen Schrecken eingejagt hatte.

  „Ich hörte, man darf den Jungvermählten gratulieren“, sagte Al, wobei sein Blick zu ihrem Bauch wanderte. Jenna wurde schlagartig rot, was sie ärgerte.

  „Danke“, sagte sie jedoch so locker, wie es ihr möglich war. „Und jetzt will ich meinen Mann nicht länger bei der Arbeit stören.“

  Blake kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging mit ihr nach draußen.

  „Hast du heute Nachmittag schon was vor?“

  „Ich wollte zu Shannon fahren und ihr von unserer Hochzeit erzählen.“

  „Ihr Mann ist doch dein Anwalt, oder? Er wird nicht gerade erfreut sein.“

  „Schlimmer als mit meinem Vater kann es nicht werden.“

  „Du hast es ihm schon erzählt?“, fragte Blake besorgt. „Das hättest du nicht allein tun sollen. Ich hätte dich unterstützen können.“

  „Nein danke, eure letzte Begegnung hat mir gereicht. Gary hat sich übrigens gefreut. Na ja, noch hat mein Vater mich nicht enterbt. Mit der Zeit wird er schon begreifen, dass ich mein eigenes Leben führe und er mich nicht mehr herumkommandieren kann.“

  „Das ist schön, dass du so denkst“, Blake schien sich aufrichtig zu freuen. „Ich wollte dir nur sagen, dass du in ein paar Tagen Kreditkarten auf deinen Namen bekommen wirst. Wenn du also etwas für das Baby oder für dich einkaufen willst … Du brauchst bestimmt auch noch etwas zum Anziehen für die Bootsparty.“

  „Aber ich habe doch mein eigenes …“

  So überraschend, dass ihr keine Zeit zu reagieren blieb, griff Blake mit der Hand unter ihr Haar, hielt sie sacht am Nacken fest und blickte ihr tief in die Augen. „Das steht auf meiner Liste, Jenna. Du bist meine Frau, und ich sorge für dich. Du brauchst etwas, um auf dem Boot an meiner Seite zu glänzen, und dabei spielt der Preis keine Rolle. Dasselbe gilt für das Baby. Sind wir uns da einig?“

  Die Berührung seiner Hand war fast eine Liebkosung. Es rührte sie, dass es ihm wichtig war, für sie zu sorgen. „Ich wusste gar nicht, dass man sich auf einem Boot schick machen muss.“

  „Nur für diese Party. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit nach Sacramento.“

  „Fahren kann ich noch“, lachte Jenna. „Außerdem nehme ich fürs Shopping immer gerne Shannon mit.“

  „Ich verstehe. Du willst mich nicht dabei haben“, erwiderte Blake, aber nicht etwa beleidigt, sondern mit großer Zärtlichkeit in der Stimme – und in den Augen.

  „Manchmal machst du mich wirklich ganz nervös“, gestand Jenna.

  „Gut. Dann werden wir daran arbeiten müssen, dass es nicht nur bei der Nervosität bleibt.“ Mit diesen Worten verschwand er wieder in seinem Büro.

  Wenn er wüsste! Jenna fühlte in Blakes Nähe schon jetzt sehr viel mehr als nur Nervosität …

  
    Als am Samstagabend die Gäste schließlich gegangen waren, verstaute Jenna in der Kombüse der Suncatcher die Reste des Büffets im Kühlschrank. Sie war froh, sich nützlich machen zu können. Spätestens heute Abend war ihr klar geworden, was es tatsächlich bedeutete, Mrs. Blake Winston zu sein. Mit ihrer smaragdgrünen Tunika aus Seide und passender weiter Hose war sie vielleicht passend angezogen, doch das machte sie noch längst nicht zu einem Mitglied dieser Gesellschaft. Auf der Fahrt hatten die Männer bei Blake am Ruder gestanden, während sie versucht hatte, sich mit den Frauen zu unterhalten, reichen Schickeria-Damen, die herzlich wenig im Kopf hatten.
  

  Jetzt kam Blake zu ihr in die Kombüse. „Der Abend war nicht besonders unterhaltend für dich, nicht wahr?“

  „Das sollte eigentlich niemand merken.“

  „Ich bin sicher, ich war der Einzige, der es bemerkt hat“, sagte er sanft.

  Während des Essens war er nicht von ihrer Seite gewichen, hatte bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit den Arm um sie gelegt. Erst dachte sie, das gehörte zu ihrer Rolle als Jungvermählte. Doch jeder Blick in seine Augen zeigte ihr, wie sehr er sie wirklich begehrte.

  „Ich gehöre nicht in diese Welt von Wohltätigkeitsveranstaltungen und Ehrenämtern.“

  „Als meine Frau wirst du dich wohl daran gewöhnen müssen.“

  „Ich kann mich aber doch nicht selbst aufgeben, nur weil ich mit dir verheiratet bin“, protestierte sie. „Ich bin eine einfache Lehrerin.“

  „Du wirst nie wieder für Geld arbeiten müssen und kannst unser Kind unterrichten.“

  Nein, so leicht ließ sie sich nicht überzeugen: „Du gibst doch auch nicht deinen Beruf auf, nur weil du Vater wirst.“

  „Jenna, meine Arbeit sichert uns dreien ein angenehmes Leben. Mit deiner Arbeit könntest du noch nicht einmal die Rechnungen bezahlen.“

  „Du willst mein ganzes Leben umkrempeln, und das gefällt mir nicht“, protestierte sie etwas zu laut.

  „Willst oder kannst du den wahren Grund deines Ärgers nicht sehen?“, fragte Blake gelassen. „Die Cantrells und die Boswicks dachten, wir beide würden uns lieben, und das Baby und unsere Hochzeit wären das natürliche Ergebnis dieser Liebe. Also habe ich sie in dem Glauben gelassen. Das ist es, was dich ärgert, nicht wahr?“

  Jenna schnappte nach Luft. Doch bevor sie etwas sagen konnte, redete er schon weiter: „Und zu deiner Information: Es ist mir nicht schwer gefallen. Ich berühre dich gerne. Und diese Party heute Abend gab mir einen guten Grund, es so oft wie möglich zu tun.“

  „Du hast versprochen, mich nicht zu drängen“, presste sie schließlich hervor. Seine Stimme und seine Nähe brachten sie mehr aus der Fassung, als ihr lieb war.

  „Habe ich dich heute Abend in irgendeiner Weise gedrängt?“

  „Nein.“ Sie fing an zu stottern. „Aber … aber jetzt drängst du mich. Du … du bist so nah, und … und ich vergesse, warum ich überhaupt hier bin.“

  Um Blakes Mundwinkel spielte ein männliches, sehr selbstgefälliges Lächeln. „Vergessen ist, glaube ich, das Beste, was uns beiden passieren kann.“

  Jenna schüttelte traurig den Kopf und blickte ihn fast schon flehend an.

  Resigniert rieb Blake sich den Nacken. „Es ist spät. Fast schon zwei Uhr. Hast du wirklich nichts dagegen, wenn wir hier auf dem Boot schlafen?“

  Als er das tagsüber wie beiläufig vorgeschlagen hatte, hatte ihr die Vorstellung, mal auf einem Boot zu übernachten, irgendwie gefallen. Doch nun war ihr alles hier viel zu eng aufeinander, zu nah an Blake. Aber Blake war müde, sie war müde, und da war es einfach praktischer, sich erst auszuschlafen, bevor sie nach Fawn Grove zurückfuhren.

  „Das ist schon in Ordnung.“

  „Ich habe deine Reisetasche in die große Kabine gebracht. Ich bin noch eine Weile im Salon, und dann schlafe ich in der Koje im Bug. Ruf mich bitte, wenn du etwas brauchst.“ Und damit war er verschwunden.

  Kurz danach lag Jenna in dem großen bequemen Bett und war allein mit ihren Gefühlen … mit ihren Erinnerungen, den Erlebnissen … der Sehnsucht nach einem Mann, die sie sich nicht erklären konnte. Oder besser: Die sie sich nicht erklären wollte. B.J. und sie waren monatelang ausgegangen, hatten lange Radtouren unternommen und allerlei Veranstaltungen besucht, bevor sie sich zum ersten Mal geküsst hatten – Küsse, die mit denen von Blake nicht vergleichbar waren. Sie wollte auch nicht mehr vergleichen. So würde sie nie zur Ruhe kommen.

  Jenna drehte sich unruhig um und spürte sogleich einen heftigen Tritt in ihrem Bauch. „Bitte, lass mich schlafen“, bat sie ihr Baby, auch wenn sie wusste, dass es wohl eher ihre Gedanken waren, die sie wach hielten.

  „Jenna?“, hörte sie Blake vor der Tür. „Ist alles in Ordnung?“

  „Ja, danke“, rief sie. „Ich kann nur nicht schlafen.“

  Da stand er auch schon in seiner kurzen roten Pyjamahose in der offenen Tür. Sonst hatte er nichts an. „Ich hörte dich reden und dachte, du brauchst vielleicht was.“

  Sein Blick wanderte auf ihre Brust, die von ihrem weit ausgeschnittenen Nachthemd kaum bedeckt wurde. Jenna bemerkte das und zog sich schnell die Bettdecke bis zum Kinn. „Ich habe nur mit dem Baby gesprochen. Das tue ich immer, wenn es mich nicht schlafen lässt.“

  Blake kam zu ihr herüber und setzte sich auf die Bettkante. „Was kann ich denn für euch beide tun?“

  Seine Fürsorge rührte sie. „Ach Blake, haben wir wirklich das Richtige getan?“

  „Es wird richtig, wenn wir uns entscheiden, es als richtig zu betrachten. Ich weiß, du kannst deine Gefühle für B.J. nicht abstellen. Aber vielleicht kann ich dir helfen, sie wenigstens für kurze Zeit zu vergessen.“

  Als er sich zu ihr hinunterbeugte, war ihr erster Impuls, ihm auszuweichen, doch die Sehnsucht nach seiner Umarmung war größer. Sie wollte vergessen, wer sie war, und vor allem, was sie glaubte, nicht tun zu dürfen. Ihr Puls machte kleine Sprünge, als sie Blake die Hände auf die Schultern legte und seine starken Muskeln spürte.

  Leise aufstöhnend kam er näher, doch statt sie zu küssen, ließ er seine Lippen mit so viel Zärtlichkeit über ihre Wange wandern, dass sie die Finger in seine angespannte Haut grub.

  „Was möchtest du, Jenna?“, fragte er leise.

  Das war sie im Bett noch nie gefragt worden. „Einen Kuss“, hauchte sie. An mehr wollte sie nicht denken. Und mehr sollte es auch nicht werden. Nicht heute.

  „Ich glaube, du willst noch etwas anderes, aber ein Kuss ist ein guter Anfang.“

  Blakes Stimme klang rau und hatte einen Unterton, der ihr unter die Haut ging. Dann hob er die Beine ins Bett und legte sich neben Jenna. „Du riechst immer so wunderbar nach Blumen“, flüsterte er und bewegte dabei seine Lippen über ihren, ganz nah, zärtlich – und doch war es kein Kuss.

  Zärtlich strich er mit der Zunge über ihre Oberlippe. Es schien, als wolle er ihre Bitte um einen Kuss so lange wie möglich auskosten. Jenna streichelte ihm über den Rücken und fühlte, wie er unter ihren Händen erbebte. Blake erbebte unter ihren Händen! Sie hielt den Atem an. B.J. hatte nie so erregt auf ihre Berührungen reagiert. Sex mit ihm war ganz schön gewesen, ja, aber nie so richtig erregend. Immer nach demselben Muster, irgendwie gemütlich. Mit Blake hingegen … Was würde erst geschehen, wenn seine Sinnlichkeit richtig entfacht wäre?

  Blake wanderte mit seiner Zunge weiter zu ihrer Unterlippe. „Was machst du da?“, fragte sie atemlos.

  Er lächelte, ohne ihre Lippen loszulassen. „Ich möchte dich schmecken, dich erregen, dir zeigen, was alles zu einem Kuss gehören kann. Und ich möchte mir viel Zeit dafür lassen“, flüsterte er.

  „Ich dachte, ein Kuss ist ein Kuss.“

  „Nicht, wenn du mich küsst. Nicht, wenn ich dich küsse. Nicht, wenn wir uns küssen. Das versuche ich dir schon die ganze Zeit begreiflich zu machen.“

  Und dann küsste er sie richtig. Er küsste sie auf eine Weise, dass sie das Gefühl hatte, zu fallen. Ganz tief. Zugleich stieg sie in Höhen auf, die sie bis jetzt nie erahnt hatte. War das Liebe? Oder nur Sex? Keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Blakes Zunge entfachte in ihr ein Feuer, das sie zu verzehren drohte.

  Während er sie langsam und zärtlich und immer fordernder küsste, streichelte er ihre Brust. Dass er dabei ihr Nachthemd aufknöpfte, bekam sie kaum mit, so berauscht war sie von dieser Erregung, die sich in ihr ausbreitete. Eine vollkommen neue Empfindung. Seine Hände schienen plötzlich überall zu sein, und auch Jenna konnte nicht anders, als Blakes Körper gierig zu erforschen.

  Die Bettdecke fiel zu Boden, und ihre Beine umschlangen einander. Es schien, als ob Blake jeden Zentimeter ihrer Haut ertastete, und sie genoss es. Noch nie war ihr Körper mit so viel Zärtlichkeit überschüttet worden.

  Seine Hände wanderten von ihren Brüsten zu den Schenkeln. Jenna stöhnte vor lauter Erregung laut auf. Dieser Mann brachte Saiten in ihr zum Schwingen, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt, geschweige denn gewusst hatte. Als seine Finger schließlich zwischen ihre Beine fanden, war es um ihre Vernunft endgültig geschehen. Nun war sie nur noch Gefühl, Leidenschaft, Lust. Und es fühlte sich gut an, herrlich, erregend, betörend. Wie hatte sie bislang ohne Blake leben können?

  Als er sie schließlich genau am richtigen Punkt berührte, mit unendlicher Zärtlichkeit und fordernder Intensität zugleich, brachen die Wellen der Lust endgültig über ihr zusammen. Ihr ganzer Körper erbebte und zitterte vor Seligkeit und Wollust. Der Höhepunkt war heftiger und glühender als jeder andere, den sie bisher erlebt hatte.

  Schwer atmend öffnete sie die Augen und schaute Blake an.

  „Bitte, fang jetzt nicht an zu denken. Genieß es einfach“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

  Zu ihrer Überraschung stand er auf, hob die Bettdecke auf und deckte sie sanft zu.

  „Jetzt kannst du bestimmt besser schlafen. Ich habe gehört, Sex sei das beste Schlafmittel.“

  „Aber, wir haben doch nicht …“

  „Nein, wir haben nicht. Ich wollte dir nur einen kleinen Vorgeschmack geben von dem, wie unser Leben sein könnte. Das gerade war nur das Vorspiel, Jenna, damit du eine Ahnung bekommst, wie der Hauptakt sein könnte.“

  Sie war sprachlos. Was hätte sie auch sagen sollen? Und ganz offensichtlich erwartete Blake weder eine Antwort noch eine Widerrede.

  „Schlaf gut. Wir sehen uns morgen“, sagte er so beiläufig, als hätten sie nur über das Wetter gesprochen, und bevor Jenna ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte er die Kabinentür bereits hinter sich geschlossen. Sie machte die Augen zu. Bitte, fang jetzt nicht an zu denken. Ja, daran wollte sie sich halten. Keine Schuldgefühle. Sondern nur die Erinnerung an eine Lust, die so unglaublich gewesen war, dass ihr allein der Gedanke daran wieder den Atem raubte.

  9. KAPITEL

  Bisher hatte Blake die meiste Zeit immer in seinem Büro in Sacramento verbracht. Oft war er auch über Nacht dort geblieben, sein hellbraunes Ledersofa diente dann als Schlafstätte. Das Wort Zuhause hatte seit seiner Kindheit keine Bedeutung mehr für ihn gehabt. Doch seit Jenna in sein Haus in Fawn Grove eingezogen war, hatte sich etwas verändert. Plötzlich war dieses riesige Anwesen von einer Stimmung erfüllt, die einem Zuhause recht nahe kam. Dabei hatte sie kaum etwas verändert. Selbst von ihren eigenen Möbeln hatte sie nur einen Schaukelstuhl fürs Kinderzimmer mitgebracht, der Rest wurde in einem der Nebengebäude eingelagert. Allein Jennas Anwesenheit hatte aus dem Haus ein Heim gemacht, in dem er sich jetzt gerne aufhielt. Und so oft wie möglich.

  In den letzten Tagen war seine Frau allerdings auf Distanz zu ihm gegangen. Er wusste genau, warum: Das kleine „Vorspiel“ am Samstagabend hatte sie irritiert. Weil es ihr gefallen hatte. Und um das zu verarbeiten, brauchte sie Zeit. Blake hoffte nur, dass es nicht allzu lange dauern würde, denn das Verlangen nach seiner Ehefrau wurde von Tag zu Tag größer. Wie sehr wünschte er sich, dass sie ihn als ihren Mann sehen und B.J. Winton endlich vergessen würde. Wie schön wäre es, wenn sie beide ihre Ehe ohne Schuldgefühle genießen könnten.

  Das Klingeln des Telefons riss Blake aus seinem Tagtraum. Seine Sekretärin informierte ihn, dass Danielle Howard in der Leitung war.

  Danielle. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Bild eines hübschen achtzehnjährigen Mädchens vor Augen, doch schnell schob sich ein anderes Bild davor: Die Erinnerung, dass sie seine Liebe gegen finanzielle Sicherheit und ein Hochschulstudium eingetauscht hatte.

  „Blake Winston“, meldete er sich, nachdem er auf den Knopf gedrückt hatte.

  „Blake, hier ist Danielle Howard. Erinnerst du dich an mich?“

  Und wie er sich an sie erinnerte. „Selbstverständlich, Danielle, ich erinnere mich.“

  „Ich bin wieder in Fawn Grove. Vorübergehend. Bis meine Wohnung in Sacramento fertig ist, wohne ich bei meinem Vater. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht mal treffen und über alte Zeiten plaudern.“

  Alles, nur das nicht! „Danielle, ich bin geschäftlich gerade sehr eingespannt, mein Terminkalender ist voll. Ich glaube kaum, dass ich unter der Woche nach Fawn Grove kommen kann.“

  „Und am Wochenende?“ Sie ließ nicht locker.

  „Da habe ich … andere Verpflichtungen.“

  „Bist du immer noch wütend auf mich?“, fragte Danielle, und ihr Tonfall ließ Stolz darauf vermuten, dass er sie nicht vergessen hatte.

  „Deine Entscheidung damals hat mein Leben verändert“, sagte er ehrlich. „Ohne deine Zurückweisung wäre ich wahrscheinlich nie so wild entschlossen gewesen, etwas aus meinem Leben zu machen.“

  „Heißt das, was du heute bist, hast du mir zu verdanken?“

  „Zu einem Teil sicher. Der andere Teil wird wohl darin begründet sein, dass mein Dad sich umgebracht hat, weil ich damals wegging. Ich habe ihn verlassen und dadurch in den Selbstmord getrieben.“

  „Oh, das tut mir leid, Blake. Das habe ich nicht gewusst. Aber wir sollten das nicht am Telefon besprechen. Wann können wir uns mal treffen?“

  „Wir haben nichts miteinander zu besprechen, Danielle. Ich wünsche dir alles Gute. Auf Wiederhören.“ Blake schluckte hart. Sein Mund schmeckte bitter.

  Kaum zu glauben, dass er sich einst durch das Interesse dieser Frau geschmeichelt gefühlt hatte. Wie stolz er damals gewesen war, die feine Internatsschülerin auf dem Gepäckträger seines Fahrrads überall hinfahren zu dürfen. Und wie einfältig er gewesen war! Ihr wahres Gesicht hatte sie ihm erst gezeigt, als sie sich von einem Tag auf den anderen von ihm abwendete, um nicht die Gunst – und damit das Geld – ihres Vaters zu verlieren. Danielle hatte den armen Blake als Gratis-Zugabe zu ihrem Luxusleben genommen. Aber sie hätte dieses Leben niemals für ihn aufgegeben.

  Blake kam ins Grübeln. Nach dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater seinen Kummer in Alkohol ertränkt. Er, sein Sohn, kam sich damals so schrecklich unnütz vor. Immer hatte er geglaubt, sein Vater brauche ihn nicht mehr. Und dann hatte sein Vater sich umgebracht und ihm auf die denkbar brutalste Weise gezeigt, wie sehr er ihn eben doch gebraucht hätte. Er hatte nicht genug für seinen Dad getan. Warum hatte er damals nicht daran gedacht, ihm zu helfen? Zum Beispiel ihn zu den Anonymen Alkoholikern zu schleppen? Ach, er hatte alles falsch gemacht, was ein Sohn nur falsch machen kann!

  Wieder klingelte das Telefon und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Seine Sekretärin teilte ihm mit, dass sie den Flug nach Seattle für ihn gebucht hatte. Als Blake sich die Abflugzeit notierte, merkte er, dass er früher als gedacht zum Flughafen fahren musste. Er hatte keine Zeit mehr, zu Hause vorbeizufahren. Sofort rief er in Fawn Grove an, um Bescheid zu geben.

  „Hi, Blake“, sagte Jenna, nachdem Marilyn den Anruf zu ihr in den Wintergarten durchgestellt hatte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

  „Nein, alles okay. Ich muss nur früher am Flughafen sein, als ich ursprünglich dachte. Es reicht leider nicht mehr, um vorher nach Hause zu kommen.“

  „Oh. Weißt du schon, wann du wiederkommst?“

  „Am Samstag im Laufe des Tages.“

  „Ach so, da bin ich wahrscheinlich gar nicht hier. Unsere Schule hat Sommerfest, und ich habe versprochen, zu helfen.“

  „Dann nimm doch dein Handy mit, und ich rufe dich an, wenn ich wieder zu Hause bin.“

  „Gerne. Und mach dir keine Sorgen. Mir geht es wirklich gut!“

  „Dann also bis Samstag“, sagte er.

  „Bis Samstag“, wiederholte sie und legte auf.

  Im ganzen Land hin und her zu fliegen, gehörte zu seinem Beruf und zu seinem Leben. Noch nie hatte es ihm etwas ausgemacht. Dass es ihm dieses Mal schwer fiel, irritierte ihn gewaltig.

  Blake kam Samstag um fünf Uhr nachmittags zurück. Er versuchte, Jenna über ihr Handy anzurufen, aber sie ging nicht ran. Wahrscheinlich hörte sie das Klingeln nicht. Nur ungern gestand er sich ein, dass er sie vermisste.

  In all den Jahren hatte es immer wieder mal Frauen gegeben, die ihn körperlich befriedigt hatten. Er hatte diese Frauen ins Theater oder in die besten Restaurants ausgeführt, doch nie hatte er eine vermisst, wenn er nicht mit ihr zusammen war. Wie anders war es mit Jenna! Himmel, er war mit dieser, mit seiner Frau noch nicht mal richtig im Bett gewesen und doch spürte er ihre Gegenwart im ganzen Haus.

  Kurz entschlossen sagte er Marilyn Bescheid, dass er zum Sommerfest der Grundschule fuhr.

  Als Blake an der Schule ankam, war die Party bereits in vollem Gang. Überall waren Buden aufgebaut, wo man Sachen kaufen oder sein Glück im Dosenwerfen versuchen konnte. Blake folgte den Schildern, die den Schmorbraten anpriesen. In der Eingangshalle der Schule stand eine große Fotowand mit Schnappschüssen von früheren Sommerfesten. Viele glückliche Kindergesichter lachten ihm entgegen. Er wollte schon weitergehen, als er in der untersten Reihe ein Foto von Jenna erblickte. Sie trug ein buntes Sommerkleid, das ihre Brust umschmeichelte und ihre schlanke Taille betonte. Ihre Taille, um die sie ein Mann fasste. Blake wurde bewusst, dass er das erste Mal ein Bild von B.J. Winton sah – und das auch noch zusammen mit Jenna. An der Art, wie die beiden sich gegenseitig anstrahlten, war zu erkennen, dass sie sich sehr liebten. Geliebt hatten.

  Plötzlich war es Blake, als schnüre ihm etwas den Brustkorb zusammen. Schnell wandte er sich ab. In diesem Moment entdeckte er Jenna durch die offen stehende Küchentür. Sie saß mit einer blonden, ebenfalls schwangeren Frau an einem Tisch, die gerade sagte: „Ich bin so froh, dass du dich noch an B.J.s Soßenrezept erinnern konntest. Der Braten wäre ohne diese Soße nur halb so gut, und jeder hätte sich beschwert.“

  Blake konnte Jennas Gesicht nicht sehen, wohl aber ihre Antwort hören: „Mit solchen Dingen halte ich die Erinnerung an ihn wach. Manchmal habe ich Angst, zu vergessen wie er aussah, wie er lachte und wie er tanzte.“

  „Hast du kein Video mit ihm?“

  „Nein, nur das von unserer Hochzeit.“

  Das beklemmende Gefühl in seiner Brust wurde stärker, Jenna klang so unendlich traurig. Wollte sie sich in Erinnerungen an B.J. Winton begraben? Würde sie ihn denn nie loslassen können?

  Die Blonde sah auf und erblickte Blake. „Kann ich Ihnen helfen?“

  „Nein danke. Ich wollte zu Jenna.“ Seine Stimme klang etwas zu scharf.

  Erschrocken stand Jenna auf, wobei ihr das Besteck, das sie in Servietten wickeln wollte, zu Boden fiel. Sie bückte sich, um es wieder aufzuheben, doch Blake kam ihr zuvor. „Ich mach das schon.“

  Als er wieder aufstand, sah er in Jennas Gesicht. Sie wirkte recht nervös. „Ich wollte mich nur vergewissern, ob bei dir alles in Ordnung ist“, begründete er seine Anwesenheit, mit der sie offenbar überhaupt nicht gerechnet hatte.

  „Gladys, das ist mein … Mann Blake Winston. Blake, das ist Gladys Sanders.“

  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Gladys lächelnd, und dann fast mehr zu sich selbst: „Sie scheint diese Neuigkeit am liebsten nur langsam zu verbreiten, als hätte sie Angst, sie würde die Leute damit schockieren. Mir hat sie es erst erzählt, als ich den Ring an ihrem Finger entdeckte.“

  Seine Anspannung wich etwas. Wenigstens erzählte Jenna ein paar ihrer Freunde, dass sie mit ihm verheiratet war.

  „Hast du schon was gegessen?“, fragte Jenna ihn.

  „Nein, ich dachte, ich könnte vielleicht hier etwas bekommen.“

  „Schmorbraten, oder lieber was von den anderen Ständen?“

  Der Appetit auf Schmorbraten und B.J.s Soße waren ihm gründlich vergangen.

  „Hast du hier noch zu tun, oder können wir uns gemeinsam etwas umschauen?“

  „Geh schon“, antwortete Gladys lachend für Jenna, „du solltest gar nicht hier sein. Du bist schließlich in den Flitterwochen.“

  Wenig später schlenderten sie an den Ständen entlang, jeder mit einem Stück Pizza in der Hand. „Bist du sicher, die bekommt dir?“, fragte Blake vorsichtig.

  Jenna lächelte verschmitzt wie ein Kind. „Pizza ist okay. Nur die Kekse neulich mochten mich nicht.“

  Und wenn sie es recht überlegte, konnte sie diesen vermaledeiten Keksen eigentlich dankbar sein. Ohne die wäre sie nämlich nie in die Situation gekommen, bei Blake zu übernachten.

  Eine Band stimmte ihre Instrumente, und der Sänger begrüßte alle über Lautsprecher.

  „Magst du Country-Musik?“, fragte Jenna.

  „Kann ich nicht sagen. Ich habe mich bisher noch nie dafür interessiert. Willst du dich zum Zuhören auf den Rasen setzen? Soll ich die Decke aus dem Auto holen?“

  „Nur wenn du mir versprichst, mir nachher wieder beim Aufstehen zu helfen.“

  „Versprochen“, gelobte er. Ihre Blicke trafen sich, offenbar dachten sie beide auch an das andere Versprechen, das sie sich gegeben hatten. Vielleicht vermisst sie mich ja doch ein wenig, hoffte Blake im Stillen. Dann eilte er zum Auto.

  Jenna suchte einen Platz auf dem Rasen aus. Wie viel hatte Blake von ihrer Unterhaltung mit Gladys mitbekommen? Den ganzen Tag über war sie auf B.J. angesprochen worden. Schließlich hatten ihn alle hier gekannt, und die meisten wussten, dass sie sich entschieden hatte, sein Kind zu bekommen. Und jetzt war alles so kompliziert. Jenna hatte Gladys nicht gesagt, dass das Kind nun von Blake war. Viele Eltern hier waren noch mit der Geschichte ihrer künstlichen Befruchtung beschäftigt. Da war es besser, sie nicht schon mit der nächsten Neuigkeit zu konfrontieren. Eins nach dem anderen.

  Als Blake mit der Decke zurückkam, war sie erleichtert – trotz der Spannung, die zwischen ihnen knisterte, sobald sie einander nahe waren. Nach jener Nacht auf dem Boot war dieses Knistern sogar noch stärker geworden. Jenna hatte noch immer nicht ganz verstanden, wie sie so intensiv auf Blake reagieren konnte. Diese Sinnlichkeit, die sie in seiner Nähe spürte, war ihr neu. Bei B.J. hatte sie sich nie derart lustvoll erlebt. Nie. Und dabei hatte sie mit Blake noch einmal nicht geschlafen!

  Sie versuchte sich abzulenken und erkundigte sich nach seiner Reise. „Es gab ein paar Meetings mit leitenden Angestellten der Filiale in Seattle. Manchmal habe ich das Gefühl, ich sollte an drei Orten gleichzeitig sein. Mindestens.“

  „Kann dich denn keiner vertreten?“

  „Können vielleicht schon. Aber dann würde ich die Kontrolle verlieren. Ich habe überall gute Leute sitzen, aber ich versuche dennoch, die Übersicht zu behalten.“

  Langsam beugte sich Blake zu Jenna hinüber und strich ihr ein paar Salzkörner von der Oberlippe. Unter seiner Berührung hielt sie die Luft an. Jede Faser ihres Körpers war sich seiner Nähe bewusst, und seine Augen, die sich leicht verdunkelten, zeigten ihr, dass es ihm nicht anders ging.

  „Blake?“ Eine Frau war neben ihrer Decke stehen geblieben.

  Blake sah zu ihr hoch. Schlagartig veränderte sich seine ganze Haltung. Gerade hatte er noch mit aufgekrempelten Ärmeln lächelnd dagesessen. Jetzt verfinsterten sich seine Gesichtszüge. Er stand auf und hielt Jenna die Hand hin, um ihr ebenfalls auf die Beine zu helfen.

  „Danielle Howard. Meine Frau Jenna Winston“, stellte er die Frauen einander vor.

  Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Danielle ihr Erstaunen beim Anblick von Jennas Bauch nicht verbergen, bevor sie gekonnt lächelnd „Hallo“ sagte.

  „Ist es ein Zufall, dass du hier bist?“, fragte Blake leicht unfreundlich.

  „Ich habe deiner Haushälterin gesagt, dass ich dich dringend sprechen muss.“

  „Und was ist so dringend?“

  „Dad hat sich entschlossen, Nolan Constantine zu unterstützen, und will sich morgen mit dir und noch ein paar Leuten zusammensetzen.“

  „Und deshalb kommst du extra hierher? Für solche Nachrichten habe ich eine Sekretärin.“ Blake blieb unfreundlich.

  „Dad meinte, wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit wäre es besser, wenn ich dir die Sache persönlich sage.“

  „Als wenn unsere Vergangenheit noch eine Rolle spielte.“ Blake wurde immer ungehaltener.

  Vergangenheit? Welche Vergangenheit? Hatte Blake nicht gesagt, er habe noch nie eine ernsthafte Beziehung gehabt? Welche Rolle hatte diese Frau früher in seinem Leben gespielt?

  „Ich danke deinem Vater jedenfalls für seine Vorladung“, sagte Blake kalt. „Um wie viel Uhr habe ich mich einzufinden?“

  „Blake, das ist keine Vorladung. Ich dachte nur, wir sollten uns mal wieder sehen und die alten Missverständnisse ausräumen.“

  „Wann ist die Besprechung angesetzt?“

  „Morgen, zwanzig Uhr in Dads Anwesen in Sacramento.“

  „Gut, dann können wir anschließend kurz reden, wenn es dir so wichtig ist.“

  „Es ist mir wichtig. Also bis morgen.“ Und ohne Jenna eines weiteren Blicks zu würdigen, schwebte Danielle davon.

  Blake drehte sich zu Jenna herum. „Möchtest du noch ein bisschen Musik hören, oder sollen wir nach Hause gehen?“

  Wenn sie jetzt nach Hause gingen, dann würde sich Blake in sein Büro zurückziehen, da war sich Jenna sicher. Und so würde sie nie herausfinden, wer diese Danielle war. Darum sagte sie: „Wenn es dir recht ist, dann würde ich gern noch ein Weilchen bleiben.“

  „Selbstverständlich ist es mir recht“, sagte Blake betont gelassen, als hätte sich zwischen ihnen nichts geändert.

  Jenna machte es sich wieder neben ihm auf der Decke bequem. „Ist Danielle eine alte Freundin von dir?“

  „Danielle ist keine Freundin.“ Seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich, und Jenna hatte den Eindruck, sie wäre an die Spitze eines Eisbergs gestoßen.

  „Ihr habt euch lange nicht gesehen, nicht wahr? Hattest du mal was mit ihr?“

  Sie spürte, wie er sich innerlich zurückzog. „Ich möchte nicht darüber reden, Jenna.“

  „Du wirst sie morgen treffen.“ Hoppla, hatte sie gerade eben etwa eifersüchtig geklungen?

  „Es hat nichts mit dir zu tun“, beteuerte Blake.

  Doch genau das glaubte sie ihm nicht. Sie hatte eher den Eindruck, dass diese Frau ihre Zukunft würde beeinflussen können. Und dass sie bereits in ihrer gemeinsamen Gegenwart angekommen war. Wer war Danielle Howard?

  Das Treffen mit Nolans politischen Gönnern verlief angenehmer, als Blake erwartet hatte. Preston Howard hielt Abstand zu ihm, auch wenn er ihn, den einstigen Habenichts, immer wieder musterte, als wolle er begreifen, wie er zu so viel Geld gekommen war, dass er einen politischen Kandidaten unterstützen konnte.

  Nach dem Meeting fand sich Blake mit einem Glas Scotch in der Bibliothek wieder, in die ihn eine Bedienstete geführt hatte.

  „Dad sagte, euer Meeting lief gut“, hörte er Danielle sagen. „Noch einen Drink?“

  „Nein, danke. Ich fahre gleich nach Hause.“

  „Zu deiner schwangeren Frau?“

  „Ja, zu meiner schwangeren Frau.“

  Danielle hatte sich selbst auch einen Drink eingeschenkt und gesellte sich zu ihm. „Ich habe mich erkundigt. Sie ist die Tochter eines Pfarrers. Dein Geschmack, was Frauen anbelangt, hat sich offensichtlich sehr verändert.“

  „Ich habe mich verändert“, hörte Blake sich sagen und merkte plötzlich, wie recht er damit hatte. Was er bei Jenna suchte, hatte so gar nichts mit dem zu tun, was er sich jemals von Danielle gewünscht hatte.

  „Das mit deinem Vater tut mir wirklich leid, Blake. Ich hoffe, du machst nicht mich dafür verantwortlich.“

  „Nein. Das ist allein meine Schuld.“

  „Oh, Blake …“

  „Bitte, Danielle. Lass die Vergangenheit ruhen. Wir haben beide unser eigenes Leben. Jedenfalls lebe ich heute in einer anderen Welt.“

  „Bist du denn glücklich mit deiner schwangeren Frau?“

  „Unser Baby soll am 21. August auf die Welt kommen, und wir können es beide kaum erwarten“, antwortete er ausweichend.

  „Nun denn, solltest du mal eine Abwechslung von Windeln und Babygeschrei brauchen …“ Danielle kam langsam auf ihn zu.

  „Ich habe jemanden gefunden, mit ich mein Leben gerne teile, Danielle. Du musst dir schon jemand anderen suchen.“ Mit diesen Worten setzte Blake sein Glas ab und ging zur Tür.

  „Blake?“

  Er blieb in der offenen Tür stehen.

  „Ich wünschte, ich hätte dich in jener Nacht damals geheiratet.“

  „Hast du aber nicht. Und ich für meinen Teil bin sehr froh, dass mein Leben so ist, wie es ist. Ich bin glücklich.“

  Zutiefst erleichtert verließ Blake Preston Howards Haus. Er empfand überhaupt nichts mehr für Danielle, dafür umso mehr für Jenna. Nur wie sollte er bloß damit umgehen, dass sie noch an B.J. Winton hing?

  
    Es war schon fast Mitternacht, als Jenna hörte, wie Blake nach Hause kam. Zum hundertsten Mal sagte sie sich, dass sein Treffen mit Danielle sie kalt ließ. Doch nach der Begegnung mit dieser Frau gestern war er für sie plötzlich so … unerreichbar gewesen. Es hielt sie nicht länger im Bett.
  

  Als sie die Schlafzimmertür öffnete, stand er bereits auf dem Treppenabsatz, um in sein Zimmer zu gehen. Bei ihrem Anblick runzelte er die Stirn. „Kannst du nicht schlafen?“

  „Nein. Ich wollte mir noch ein Glas Milch holen. Wie war deine … Besprechung?“

  „Konntest du deswegen nicht schlafen?“, fragte er lächelnd. „Sagen wir so: Es war das erste Mal, dass ich Preston Howard gleichberechtigt gegenüberstand. Und das war ein gutes Gefühl.“

  Das Treffen hatte sie nicht gemeint, doch entging ihr nicht, wie wichtig es ihm war.

  „Ihr habt euch also nicht immer verstanden?“

  „Verstanden?“ Blake lachte bitter auf. „Der Mann hat mich wegen Kidnappings einsperren lassen.“

  „Kidnapping?“, fragte Jenna entsetzt.

  „Keine Angst, du hast keinen Kriminellen geheiratet. Danielle und ich wollten damals zusammen durchbrennen, um in Reno zu heiraten. Und Daddy Howard schickte uns die Polizei hinterher.“

  „Hat Danielle denn den Irrtum nicht aufgeklärt?“

  „Nein. Er hat die Klage erst fallen lassen, nachdem ich ihm versprach, seine Tochter nie wieder zu sehen.“

  „Und darauf hast du dich eingelassen?“

  „Ja. Danielle hatte sich längst damit getröstet, dass ihr Vater ihr versprochen hatte, ihr ein Studium in Berkeley zu finanzieren, was er vorher abgelehnt hatte. Nicht zu vergessen den Sportwagen, den er ihr schenkte, damit sie sich standesgemäß mit ihren Freunden treffen konnte. Kein schlechter Tausch gegen einen Mann wie mich, oder?“

  „Das muss dir doch schrecklich wehgetan haben.“

  „Mein Vater brauchte meine Mutter so sehr, dass ihr Tod auch sein Leben zerstörte. Ich hätte es also besser wissen müssen. In jener Nacht auf der Polizeistation habe ich mir geschworen, dass ich mich nie in eine solche Abhängigkeit begeben werde. Insofern hat mich Howard Preston also vor einem schweren Fehler bewahrt.“

  „Und darum hast du nie geheiratet?“

  „Ich glaube nicht an die Liebe, Jenna. Ich glaube nicht an eine Vereinigung der Seelen. Menschen tun sich nur aus egoistischen Gründen zusammen. Schau uns doch an. Wir sind das beste Beispiel dafür.“

  Jenna fühlte sich, als ziehe ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Ihr Entsetzen war ihr wohl anzusehen, doch Blake ließ nicht locker: „Oder dachtest du, du hättest mich aus lauter Selbstlosigkeit und Liebe zum Kind geheiratet? Wolltest du nicht auch nur das Kind jederzeit sehen und euch beide in Sicherheit wiegen können? Ehen werden nicht im Himmel geschlossen, sondern auf Erden, und zwar aus sehr irdischen Gründen.“

  Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass er sich irrte. Aber er war offensichtlich zu aufgebracht, um noch zuhören zu können. War er wütend, dass Danielle ihn ausgerechnet jetzt wiederhaben wollte, wo er verheirat war? War er sauer auf sie, Jenna, weil sie ungewollt schwanger von ihm war? Doch bevor eine dieser Fragen über ihre Lippen kommen konnte, hatte er sich bereits umgedreht, um die Treppe wieder hinunterzugehen. „Ich werde noch im Büro arbeiten. Wenn du möchtest, bringe ich dir deine Milch.“

  Jenna schüttelte den Kopf. „Vergiss die Milch. Ich lese lieber noch etwas.“

  „Dann bis morgen.“

  „Bis morgen.“

  Keine Milch und auch kein Buch der Welt würden ihr helfen können, zu schlafen. Und kein Schlaf würde ihr die Angst vor Danielle Howard nehmen können.

  10. KAPITEL

  Eine Woche lang sind wir uns nun aus dem Weg gegangen, stellte Jenna traurig fest, als sie Sonntagnachmittag in der Küche stand. Blake hatte es sogar abgelehnt, heute Morgen mit ihr in den Gottesdienst ihres Vaters zu gehen. Als sie vorgeschlagen hatte, ihre Familie hierher zum Essen einzuladen, hatte er versprochen, spätestens um sechs Uhr vom Golfspielen zurück zu sein. Immerhin etwas. Und sie war froh, dass er mit Al, seiner rechten Hand, auf den Golfplatz gegangen war. So musste sie wenigstens nicht befürchten, dass er sich mit Danielle Howard traf. Wie war seine Begegnung neulich Abend mit ihr verlaufen? Bestimmt hatte er sie im Haus ihres Vaters gesehen. Auch wenn Jenna es zu gern gewusst hätte, würde sie Blake doch nie danach fragen. Er sollte sie nicht für eifersüchtig halten.

  Es war schon kurz nach sechs Uhr, als die Hausglocke ertönte. Marilyn machte Anstalten, zur Tür zu gehen, doch Jenna hielt sie zurück. Sie wollte ihren Vater und Gary lieber persönlich willkommen heißen.

  Charles Seabring fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte Jennas Einladung nur angenommen, weil seine Tochter sich auf seinen eigenen Grundsatz berufen hatte, dass der Sonntag der Familie gehöre.

  Gary grinste sie zufrieden an. „Ich habe Dad gesagt, wie cool es hier ist.“

  „Die Renovierung ist deinem Winston gut gelungen“, gab der Pfarrer widerstrebend zu.

  „Kommt doch herein. Ich möchte euch gern das Haus zeigen, bevor wir essen.“

  „Blake und ich können Dad ja auch den Mustang zeigen.“

  „Eins nach dem anderen, Gary. Blake wird sicher bald kommen.“

  „Muss er denn heute arbeiten?“, fragte ihr Vater.

  „Nein. Er spielt mit einem Freund Golf.“

  Als Blake um halb sieben immer noch nicht da war, bat Jenna ihre Gäste zu Tisch. Zehn Minuten später hörte sie die Haustür gehen. „Entschuldigt bitte“, sagte Blake, als er sich zu ihnen an den Tisch setzte. „Auf der Schnellstraße gab es einen schlimmen Unfall, und wir standen im Stau. Dummerweise hatte ich mein Handy nicht dabei, sonst hätte ich natürlich Bescheid gegeben.“

  „Wir haben schon mal angefangen“, gab sich Jenna betont sorglos. „Ich habe Dad gerade von unserem Vorbereitungskurs erzählt.“

  „Wie Jenna sagte, ging es letzten Donnerstag unter anderem um die Zubereitung von Babynahrung. Werden Sie meiner Tochter dabei helfen?“, fragte Charles, nachdem er Blake zur Begrüßung genauso kurz zugenickt hatte wie dieser ihm.

  „Ich werde sicher alles tun, was getan werden muss.“

  „Auch mitten in der Nacht Windeln wechseln?“, hakte der Pfarrer nach.

  „Jenna weiß, sie kann bei allem auf mich zählen“, versuchte Blake das Thema zu beenden, während er sich Fleisch auflegte und Jenna ihm die Kartoffeln reichte. Dann wandte er sich an Gary: „Ich habe übrigens mit einem Freund über deine Filmambitionen gesprochen. Hast du schon mal von Peter Selanki gehört?“

  „Selanki? Der, der so viele Preise für seine Dokumentarfilme bekommen hat?“, fragte Gary ehrfurchtsvoll.

  Blake lächelte. „Genau der. In drei Wochen hält er in L.A. einen Wochenendkursus ab. Teilnehmer müssen einen Camcorder mitbringen und bereit sein, ernsthaft zu arbeiten. Ich habe dir vorsorglich einen Platz reserviert.“

  „Hey, das ist ja supercool!“ Gary war schlicht überwältigt.

  „Langsam, langsam“, warf Jennas Vater ein. „So ein Kurs kostet bestimmt eine Stange Geld, und du musst diesen Sommer noch dein Auto reparieren.“

  „Selanki vergibt drei kostenlose Teilnahmen. Er meinte, du sollst einen Probefilm einreichen und einen kurzen Text schreiben, warum du unbedingt Regisseur werden willst. Vielleicht bist du ja unter den besten drei?“

  „Kein Problem. Einen Film habe ich, und den Text schreibe ich heute Nacht noch.“ Gary war vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen.

  „Gut. Ich sorge dann dafür, dass Selanki beides bekommt.“

  Jenna war glücklich, dass Blake ihrem Bruder helfen konnte. Das Missfallen ihres Vaters hingegen war nicht zu übersehen.

  „Langsam, bitte. Mit seinen siebzehn Jahren braucht mein Sohn immer noch meine Erlaubnis“, sagte der Pfarrer.

  „Wollen Sie Ihrem Sohn etwa diese einmalige Chance verweigern?“, fragte Blake entrüstet.

  Charles Seabring ließ sich nicht beirren. „Ich betrachte dieses ganze Filmgeschäft als reine Zeitverschwendung. Gary sollte keinen Hirngespinsten hinterherjagen, sondern an eine seriöse Berufsausbildung denken. Bevor Sie für ihn Pläne schmieden, sollten Sie das also besser mit mir absprechen.“

  „Aber Dad“, schaltete Jenna sich ein. „Das wäre doch eine gute Gelegenheit für Gary, herauszufinden, ob ihm die Filmerei wirklich so liegt, wie er glaubt.“

  „Und du glaubst, ich lasse einen siebzehn Jahre alte Jungen ein Wochenende allein in L.A. mit Jugendlichen verbringen, die ich nicht kenne?“

  Jetzt schaltete sich Blake wieder ein. „Jenna und ich könnten das Wochenende ebenfalls in L.A. verbringen. Dann ist Gary nicht ganz so allein.“

  Der Pfarrer sah seine Felle davonschwimmen, doch noch gab er nicht auf. „Jenna ist schwanger. Die Fahrt wäre zu anstrengend für sie.“

  „Nicht, wenn wir viele Pausen einlegen“, widersprach sie. „Außerdem hat Gary bis jetzt schon die ganzen Schulferien im Supermarkt gearbeitet. Meinst du nicht, da hat er ein Wochenende für sich verdient?“

  „Und sollte der Arzt Jenna dennoch von der Fahrt abraten, kann ich Gary ja begleiten“, fügte Blake hinzu.

  Charles Seabring aß einen Augenblick schweigend weiter und gab dann widerwillig nach: „Na, gut, unter einer Voraussetzung: Dass ihr beide jederzeit wisst, was Gary gerade tut und wo er ist.“

  „Versprochen“, stimmte Jenna erleichtert zu.

  Die Unterhaltung, die sie nach dem Essen im Wohnzimmer führten, war nicht weniger angespannt. Schließlich bat Gary Blake, ihm und seinem Vater doch bitte noch den Mustang zu zeigen. Wenig später kam Blake zu Jenna in die Küche, wo sie sich gerade ein Glas Milch holte. „Sie sind weg“, verkündete er düster.

  „Ich gebe zu, die Einladung war kein großer Erfolg. Ach, Dad wird sich an die Situation schon noch gewöhnen. Es war für ihn schon eine Leistung, überhaupt zu kommen. Nimm’s als Anfang.“

  „Er wird mich nie akzeptieren, Jenna. Er ist und bleibt ein Keil zwischen uns. Wie dein B.J. Er mag meinen Lebensstil nicht, meinen Beruf nicht, und er mag auch mich nicht. Aber ich werde mich nicht ändern – nicht für ihn, und auch für dich nicht.“

  Was war los? Warum wirkte Blake auf einmal so unglücklich? „Ich habe dich nicht gebeten, dich zu ändern, und werde das auch nie von dir verlangen. Das Einzige, was dein Leben ändern wird, ist das Baby.“

  „Das meine ich doch gar nicht. Ich weiß, dass ich mitten in der Nacht aufstehen werde, um Windeln zu wechseln. Das ändert aber nichts daran, wer ich bin, was ich will, und woher ich komme.“

  Jenna sah ihm in die Augen. Dort hatte sich ja ein wahrer Sturm an Gefühlen angestaut. „Erklär es mir, was stört dich dann?“

  Blake wandte sich ab und sah aus dem Fenster hinaus. „Ich bin es leid, um Sympathien zu kämpfen. Danielles Vater hat mich genauso abgelehnt wie deiner. Dad und ich lebten von der Sozialhilfe und wohnten in einer Sozialwohnung. So jemand war für seine Tochter nicht gut genug.“

  „Dann war er dumm und konnte nicht sehen, was in dir steckte.“

  Blake zuckte die Schultern. „Vielleicht. Vielleicht wollte ich auch immer nur dafür sorgen, dass mein Vater endlich respektiert wurde. Mein einziger Wunsch war, genug Geld zu verdienen, um Dad ein besseres Leben zu ermöglichen. Ich machte eine Ausbildung als Elektroingenieur und arbeitete nachts, um Geld zu verdienen. Ich arbeitete zwanzig Stunden am Tag, lernte, so viel ich konnte. Nach dem Studium fing ich bei einer Sicherheitsfirma an und sparte so viel Geld wie möglich. Ich habe meinem Vater regelmäßig geschrieben, ihn oft auch angerufen, doch als ich schließlich genug Geld hatte, um meine eigene Firma zu gründen, hat er Selbstmord begangen.“

  „Blake, das tut mir so leid.“

  „Ja, mir auch. Weißt du, was das Schlimmste ist? Mein Vater brauchte nicht das Geld, er brauchte mich! Als ich wegging, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen, hatte das Leben für ihn überhaupt keinen Sinn mehr. Ist das nicht ironisch?“

  „Du darfst dir nicht die Schuld am Tod deines Vaters geben“, sagte Jenna sanft, „wahrscheinlich hätte er sich auch umgebracht, wenn du hier geblieben wärst – nur hättest du dann nichts aus deinem Leben gemacht.“

  „Meine Geschichte scheint dich nicht zu überraschen.“ Blake drehte sich um. „Du wusstest das alles schon vorher, oder?“

  „Mein Vater hat es mir erzählt“, gestand sie. „Ich wollte dich schon mehrfach darauf ansprechen, wusste aber nicht wie.“

  „Bin ich denn so unnahbar, Jenna?“ Sie sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte.

  Wie sollte sie ihm diese Mischung aus Begehren und Schuldgefühlen erklären, von der sie jedes Mal befallen wurde, wenn er näher als einen Meter an sie herankam? „Nein, das bist du nicht“, sagte sie leise.

  „Dein Vater befürchtet wahrscheinlich, ich könnte nach meinem Vater geraten und eines Tages auch zum lebensuntüchtigen Alkoholiker werden. Trotzdem hast du mich geheiratet, Jenna, obwohl du mich kaum kanntest. Warum?“

  Als sie nicht sofort antwortete, wandte er sich abrupt ab. „Ist ja auch egal. Ich bin jedenfalls eine Kämpfernatur. Und ich werde dafür sorgen, dass unser Kind auch eine wird.“ Mit diesen Worten verließ er die Küche.

  Jenna dachte noch lange über seine Worte nach. Nein, Blake war nicht unnahbar. Es lag an ihr. Sie war es nicht gewohnt, Risiken einzugehen. Und genau das musste sie wahrscheinlich lernen, wenn ihre Ehe funktionieren sollte.

  Am folgenden Dienstag stand Blake neben der Limousine von Senator Evanston und wartete darauf, dass Al ihm per Funk grünes Licht gab. Wider Willen musste er an Jenna denken. Seit Sonntag hatte er sie kaum noch gesehen. Die Arbeit hatte ihn die letzten Tage so in Beschlag genommen, dass er beinahe rund um die Uhr in seinem Büro in Sacramento gewesen war. Die Zeit, Garys Unterlagen weiterzuleiten, hatte er sich allerdings genommen. Wenn einer der Meinung war, dass ein junger Mann für seine Träume kämpfen sollte, dann Blake.

  Plötzlich hörte er Als Stimme. „Wir sind bereit, wenn du es auch bist. Bist du sicher, dass nicht lieber ich für John einspringen sollte?“

  John, der als Bodyguard für den Senator eingeteilt gewesen war, war mit einer Lebensmittelvergiftung ausgefallen, und Blake hatte seine Aufgabe übernommen. „Es bleibt alles, wie besprochen. Die Eingänge sind gesichert. Haben wir alle mit dem Metalldetektor überprüft?“

  „Alle. Die nächste Sicherheitsstufe wäre Leibesvisitation.“

  „Okay. Wir halten uns dicht um Evanston. Und los!“

  Blake öffnete die Limousinentür und nickte dem Senator zu, der daraufhin sofort ausstieg. „Machen Sie bitte wie besprochen keine Bewegung, der wir nicht folgen können.“

  „Ich lasse mich nicht durch Drohungen einschüchtern“, antwortete Evanston bestimmt.

  „Natürlich, Senator“, antwortete Blake. „Aber heute Abend trage ich die Verantwortung. Also halten Sie sich bitte an den vereinbarten Weg.“

  „Schon recht“, murmelte Evanston, während er die Falten aus seinem Jackett strich.

  Sie bewegten sich an der Absperrung entlang auf die Saaltür zu, hinter der das Galadinner zu Evanstons Ehren abgehalten wurde. Blake versuchte, die Hotelhalle im Blick zu behalten. Leider hatten sie die Hotelleitung nicht davon überzeugen können, das Haus für die Dauer der Gala für alle anderen Gäste zu schließen. Blake schaute sich um: Zwei Pärchen an der Rezeption, zwei Frauen in der Sitzecke. Unverdächtige Leute, alles schien in Ordnung.

  Zwei Polizeibeamte öffneten die Saaltür. Beim Hereingehen winkte Evanston einer Frau in einem roten Kleid zu, die in der Nähe der Tür saß, neben ihr ein Kellner, an dessen Gesicht sich Blake von der Personalüberprüfung erinnerte.

  Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine verdächtige Bewegung an der Hotelrezeption wahr. Instinktiv stellte er sich vor Evanston und wies ihn an, sich hinzulegen, aber der Senator schien wie gelähmt, sodass Blake ihn mit dem eigenen Körper deckte. Im selben Augenblick spürte er einen stechenden Schmerz im Arm, dann in der Seite, er lehnte sich gegen den Senator und zwang ihn so zu Boden.

  Jennas Gesicht tauchte plötzlich vor seinen Augen auf und verschwand auch nicht, als Schüsse fielen und die Polizisten sich über ihn beugten. Jenna. Sie blickte ihn mit ihren samtigen, braunen Augen lächelnd an. Dann spürte er nichts mehr und versank in einem grauen Nebel.

  Marilyn kam in den Wintergarten gestürzt. „Kommen Sie schnell … Mr. Winston … im Fernsehen … er ist verletzt.“ Zu Tode erschrocken rannte Jenna hinter Marilyn ins Wohnzimmer.

  Ein Nachrichtenmoderator fasste gerade die Situation zusammen: „Der Angreifer hatte sich als Hotelgast getarnt und kam so in die Nähe des Senators, den er mit einem Messer aus Elfenbein erstechen wollte. Doch Blake Winston, der Vorsitzende der verantwortlichen Sicherheitsfirma, der für seinen ausgefallenen Leibwächter eingesprungen war, warf sich dazwischen. Zusammen mit dem von der Polizei überwältigten Angreifer wurde er ins Mercy General Hospital gebracht. Noch haben wir keine Stellungnahme der Ärzte und können zur Schwere der Verletzungen nichts sagen.“

  „Ich fahre ins Krankenhaus“, sagte Jenna kreidebleich.

  „Nein, Kindchen, in Ihrem Zustand sollten sie nicht selbst fahren“, hielt Marilyn sie auf. „Mr. Winston würde das bestimmt nicht wollen …“

  „Nein. Sie bleiben hier, für den Fall, dass das Krankenhaus anruft. Dann können Sie mich auf meinem Handy benachrichtigen.“ Und schon war Jenna zur Tür hinaus. Sie fuhr bereits ihr Auto aus der Garage, als Marilyn aus dem Haus gestürzt kam und an die Fahrerscheibe klopfte.

  „Mr. Winston hat angerufen. Er lässt ausrichten, er ist auf dem Weg nach Hause. Al fährt ihn.“

  Erleichtert lehnte sich Jenna im Fahrersitz zurück, doch sofort richtete sie sich wieder auf. „Ist er schwer verletzt?“

  „Ich weiß es nicht. Aber wenn die Ärzte ihn gehen lassen, kann es so schlimm nicht sein.“

  „Hoffentlich haben Sie recht. Sie wissen ja, wie halsstarrig Blake sein kann. Ich traue ihm zu, dass er sich auf eigene Verantwortung selbst entlässt.“

  Marilyn nickte zustimmend. „Ich koche ihm eine kräftige Hühnersuppe. Die hilft jedem Kranken.“

  „Ja, das ist eine gute Idee. Ich komme gleich zu Ihnen in die Küche, ich fahre nur noch das Auto wieder in die Garage.“ Jenna konnte kaum in Worte fassen, wie erleichtert sie war, dass Blake nichts Schlimmes passiert zu sein schien. Auf dem Weg ins Haus nahm sie sich vor, ihm einen Kräutertee aufzubrühen. Vor ein paar Tagen hatte sie ihm schon einmal einen gemacht, und er hatte ihm geschmeckt.

  Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis Al schließlich mit Blake vorfuhr. Jenna stürzte ihnen entgegen. Blakes Anblick versetzte ihr einen gehörigen Schrecken. Er war aschfahl, sein halb geöffnetes Hemd blutverschmiert. „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, versuchte er sie mit einem schiefen Lächeln zu beruhigen.

  „Die Ärzte meinten, er wird es überstehen. Sie hätten ihn zwar lieber im Krankenhaus behalten, aber …“

  „… aber dort gehöre ich nicht hin“, unterbrach Blake ihn. „Wer kann schon im Krankenhaus schlafen.“

  Statt Blake zu fragen, wandte sich Jenna an Al. „Wie ernst sind seine Verletzungen?“

  Al sah seinen Chef an, von dem er offensichtlich Instruktionen bekommen hatte, was er sagen solle. Dann schaute er wieder zu Jenna. Es war ihm förmlich anzusehen, wie er innerlich mit sich kämpfte: „Er hat auf der Seite eine neun Zentimeter lange Stichwunde, eine weitere am Arm. Beide Wunden wurden genäht, und die Betäubungen wirken wohl noch. In ein paar Stunden wird er starke Schmerzen haben.“

  „Wenn du nicht so verdammt gut arbeiten würdest, wärst du jetzt gefeuert“, fauchte Blake. Al hatte sich also offenbar für die Wahrheit entschieden.

  „Du kannst ihn ja wohl kaum dafür feuern, dass er mir erzählt, was ich wissen muss. Soll ich dir helfen, nach oben in dein Zimmer zu kommen?“

  Blake bewegte sich langsam ins Wohnzimmer. „Ich bleibe besser erst mal hier.“

  „Sie können mich jederzeit anrufen“, beteuerte Al an Jenna gewandt, um sich zu verabschieden.

  „Nichts da, Al“, mischte sich nun Blake wieder ein. „Du fährst jetzt nach Hause zu deiner Familie. Ich komme schon zurecht, ich brauche nur ein paar Sachen aus meinem Zimmer …“

  „Die hole ich dir“, beeilte sich Jenna zu sagen.

  „Jenna …“, warnte Blake.

  „Ich wurde nicht niedergestochen. Und die Treppen sind eine gute Übung für mich.“

  Al zog eine Tüte mit Medikamenten aus der Tasche. „Nimm wenigstens die Tabletten, die der Arzt dir verschrieben hat. Und spring bitte in den nächsten vierundzwanzig Stunden aus keinem Hochhaus.“ Und an Jenna gewandt meinte er: „Ich würde ja bleiben, aber dann regt er sich nur unnötig auf. Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie Hilfe brauchen.“ Dann ging er zur Tür, wo er sich noch einmal zu Blake umdrehte. „Du hast dem Senator das Leben gerettet. Mach dir jetzt bitte keine Vorwürfe, dass du den Scheißkerl nicht früher erwischt hast. Hast du mich verstanden?“

  Schweigend wartete Al auf Blakes Antwort, die eine Weile auf sich warten ließ. „Schon gut“, gestand Blake schließlich ein. Damit ging Al hinaus und schloss die Tür hinter sich.

  Jenna fragte besorgt: „Bist du sicher, dass du dich nicht lieber ins Bett legen willst?“

  Blake sah sie aus seinen grauen Augen an: „Ganz sicher.“

  „Dann hole ich dir jetzt ein paar Sachen. Und wenn ich wiederkomme, will ich wissen, was passiert ist. Jedes Detail.“

  11. KAPITEL

  Blake lag auf der Couch, als Jenna zurückkam. Das blutverschmierte Hemd hatte er ausgezogen und auf den Boden geworfen. Jenna hob es auf. „Das wandert gleich in den Abfall.“ Sie versuchte, ihre Besorgnis nicht zu zeigen.

  „Eine gute Idee“, sagte Blake düster. „Ich möchte an den heutigen Tag auch nicht mehr erinnert werden.“

  „Al sagte doch, du hättest nichts tun können, um es zu verhindern.“

  „Ich hätte jemanden an der Rezeption postieren sollen. Und vor allem hätte ich den Bruchteil einer Sekunde früher reagieren müssen.“

  „Du hast Evanstons Leben gerettet, aber dafür dein eigenes riskiert. Als ich die Nachrichten im Fernsehen gehört habe, bin ich fast gestorben vor Angst. Ich werde mir in Zukunft grausig Sorgen machen, wenn du so einen Einsatz hast.“ Jenna hörte dem Klang ihrer Worte nach, als ob sie selber nicht glauben könnte, was sie da eben gesagt hatte. Sie schaute in Blakes graue Augen, sah sein zerzaustes Haar, den Verband um seinen Brustkorb, Blake … sie …

  Sie liebte Blake Winston!

  Diese Erkenntnis raubte ihr fast den Atem.

  Blake entging nicht, wie aufgewühlt Jenna noch war, und er nahm ihre Hand. „Es ist nicht immer so gefährlich wie heute Abend.“ Lächelnd versuchte er zu scherzen: „Wenn du dir jedes Mal, wenn ich im Einsatz bin, Sorgen machen wirst, hast du graue Haare, noch bevor wir den fünften Geburtstag unseres Kindes feiern.“

  Jenna entzog ihm ihre Hand. Sie versuchte noch immer zu begreifen, was ihr gerade zu Bewusstsein gekommen war: Sie liebte ihren Ehemann! Normalerweise war das ja nicht gerade eine schockierende Tatsache für eine Ehefrau, aber in ihrem Fall … Nein, sie brauchte dringend ein bisschen Abstand zu Blake, und zwar sofort. Ein paar ungestörte Minuten, um nachzudenken. „Ich schau mal, wo Marilyn mit dem Essen bleibt“, murmelte sie, während sie aus dem Wohnzimmer huschte.

  Verwirrt lehnte sie sich im Flur an die Wand. Hatte sie Blake doch nicht nur wegen des Babys geheiratet? War sie bereits in ihn verliebt gewesen, als er ihr diese Ehe angeboten hatte, und hatte es nur nicht gemerkt?

  Marilyn kam mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche. „Alles in Ordnung, Mrs. Winston? Sollte Mr. Winston nicht doch lieber im Krankenhaus sein?“

  Jenna schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. „Ich denke, was die Krankenschwestern können, können wir allemal.“

  Die alte Dame lächelte zustimmend. „Das will ich doch meinen.“ Und damit ging sie ins Wohnzimmer, und Jenna blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. So viel also zu den paar ungestörten Minuten.

  Wieder mit Blake allein, gab sie sich große Mühe, ungezwungen zu erscheinen. „Musst du nicht deine Tabletten nehmen?“

  „Erst nach dem Essen.“

  Das Telefon klingelte. „Bleib bitte sitzen“, beeilte Jenna sich, ihm zuvorzukommen. „Ich geh schon dran.“

  „Jenna“, hörte sie ihren Vater am anderen Ende der Leitung. „Ich sah Blake in den Spätnachrichten. Wie geht es ihm?“

  „Den Umständen entsprechend. Er ist zu Hause.“ Dann erzählte sie Charles, was Al ihr berichtet hatte.

  „Mein Schwiegersohn hat also dem Senator das Leben gerettet?“

  „Ja, so ist er“, antwortete sie. Ihr Stolz war unüberhörbar. Vielleicht würde es doch noch einen Weg geben, dass ihr Vater ihre Ehe mit Blake akzeptierte?

  „Jenna, Mädchen, sei ehrlich zu deinem alten Herrn: Habt ihr tatsächlich nur wegen des Kindes geheiratet?“ Wenn sie das doch nur selbst wüsste!

  „Darüber möchte ich jetzt nicht reden“, sagte sie ausweichend. Sie musste erst einmal mit sich selbst ins Reine kommen, bevor sie diese Frage ehrlich beantworten konnte.

  „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, Jenna …“

  „Du meinst jemanden, der unvoreingenommen ist?“

  Aus dem Schweigen in der Leitung entnahm sie, dass ihr Vater ihre Frage ernsthaft bedachte. „Ich kann es zumindest versuchen.“

  „Danke, Dad. Aber nicht heute Abend.“

  „Halte mich bitte auf dem Laufenden, und … Jenna? Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist bei dir. Du hattest genug Kummer in deinem Leben.“

  Nachdenklich legte sie auf und setzte sich in einem sicheren Abstand zu Blake in den Sessel. „Das war mein Vater. Er sagt, er ist froh, dass du nicht so schwer verletzt bist.“

  „Ich wusste gar nicht, dass man als Pfarrer so unverschämt lügen darf.“

  „Er will dir nichts Böses, Blake.“

  „Nur, dass ich aus deinem Leben verschwinde.“

  „Aber das wird doch nicht geschehen, oder?“ Ihre Angst um ihn flammte wieder auf.

  „Mach dir bitte keine Sorgen, Jenna. Das schadet dir nur – vor allem jetzt, in deinem Zustand.“

  Sorge? Es war mehr als nur Sorge. Doch wie sollte sie ihm das begreiflich machen? Ihm, der nicht an Liebe glaubte. Nicht an die Verbindung zweier Seelen?

  „Wie gesagt, solche Einsätze wie heute sind sehr selten. Und normalerweise habe ich nur die Oberaufsicht und bin nicht direkt als Bodyguard im Einsatz.“

  „Das wird dich aber auch in Zukunft nicht davon abhalten, dich dazwischenzuwerfen, wenn jemand in Gefahr ist.“

  „Vergiss am besten, was Al gesagt hat. Ich bin nicht Superman.“

  „Gut. Dann hast du sicher nichts dagegen, jetzt nach oben zu gehen, und dich in deinem Bett richtig auszukurieren. Komm, ich helfe dir.“

  „Ich brauche keinen Babysitter, Jenna.“

  „Ich bin auch nicht dein Babysitter, sondern deine Frau. Und als solche wirst du mich nicht davon abhalten können, mich um dich zu kümmern.“

  „Weil du es für deine Pflicht hältst?“

  „Nein, weil ich es gerne tue, und weil ich möchte, dass es dir bald besser geht.“

  Blake sah sie nachdenklich an. Schließlich sagte er: „Einverstanden, du hast gewonnen.“

  Jenna lief schnell in die Küche, um einen Tee für Blake zu kochen. Als sie in sein Zimmer kam, lag er bereits auf dem Bett, eine Hand auf den Verband gedrückt. Es war ihm förmlich anzusehen, dass er große Schmerzen hatte. Offenbar ließen die Schmerzmittel allmählich nach.

  Jenna kniete sich neben das Bett. Am liebsten hätte sie Blake die Haare aus dem Gesicht gestrichen, die ihm über der Augenbraue hingen, doch hielt sie sich zurück.

  „Kann ich noch etwas für dich tun?“, fragte sie leise.

  „Ja. Nicht schimpfen, wenn ich morgen zu einer Besprechung nach Sacramento fahre.“

  „Solange du nicht selbst fährst …“ Sie versuchte, es humorvoll zu nehmen.

  „So dumm bin ich nun auch wieder nicht“, erwiderte er mit schmerzverzerrtem Gesicht und drückte ihr die Hand.

  „Ich habe gerade die Mailbox meines Büros in Sacramento abgehört. Peter Selanki hat eine Nachricht hinterlassen. Garys Bewerbung hat ihm sehr gut gefallen, dein Bruder bekommt eine der drei Gratis-Teilnahmen an Selankis Seminar.“

  „Das ist die erste gute Nachricht, die ich heute höre. Gary wird vor Begeisterung völlig aus dem Häuschen sein“, freute sich Jenna, doch dann fiel ihr ein, dass das Seminar bereits in weniger als zwei Wochen stattfinden würde.

  „Meinst du, du bist bis dahin schon wieder fit genug, ihn zu begleiten? Ich könnte doch auch allein mit meinem Bruder nach L.A.“

  „Ach was, bis in ein paar Tagen bin ich wieder wie neu. Ich will mit dabei sein, du wirst keinen besseren Stadtführer in L.A. finden als mich. Wichtiger ist, was dein Arzt zu diesem Ausflug sagt.“

  „Dr. Palmer hat keine Bedenken, solange ich verspreche, viele Pausen einzulegen.“

  „Ich werde uns eine Limousine mieten. Dann fahren wir so komfortabel wie möglich.“

  Ist das beruflich antrainierte Rücksichtnahme, Sorge um sein Kind, oder tut er das auch, weil ich ihm etwas bedeute, fragte sich Jenna. Und wenn ich ihm wichtig bin, würde er es zugeben?

  „Du könntest noch etwas für mich tun“, hörte sie ihn plötzlich sagen.

  „Gern. Was denn?“

  „Schlaf bitte bei mir. Ich meine hier neben mir in meinem Bett.“ Doch dann, als würde ihm plötzlich bewusst, was daraus entstehen könnte, fügte er schnell hinzu: „Nein, lass es. Diese Betäubungsmittel haben wohl meinen Verstand benebelt. Für einen kurzen Moment hatte ich Angst, heute Nacht allein zu sein. Der Moment ist um, ich bin kein Angsthase mehr.“ Sein Lächeln war mehr als schief.

  Blake hatte Angst? Das kam Jenna seltsam vor. Doch egal, warum er wollte, dass sie neben ihm schlief, ob er sie nun langsam an sein Bett gewöhnen oder einfach nicht allein sein wollte, es war ihr egal. Wortlos stand sie auf, ging auf die andere Bettseite und legte sich neben ihn.

  „Jenna …“

  „Es ist schon in Ordnung. Auf diese Weise bin ich gleich hier, wenn du etwas brauchst.“

  „Bist du sicher?“

  „Ganz sicher. Sag mir aber bitte, wenn ich dir zu unruhig bin – das Baby tritt mich nachts immer recht stark, dann gehe ich.“

  „Du kannst mich gar nicht stören“, sagte er mit belegter Stimme und drehte sich auf seine unversehrte Seite, sodass er mit dem Gesicht zu Jenna lag. Er schloss die Augen und war gleich danach eingeschlafen. Sie zog die Bettdecke über sie beide und betrachtete ihren schlafenden Mann.

  Als Jenna aufwachte, brauchte sie eine Weile, um sich zurechtzufinden. Sie lag in Blakes Armen, die Hand auf seiner behaarten Brust, den Kopf auf seiner Schulter. Sie wagte kaum zu atmen. Was tat sie hier? Sie hatte sich beim Einschlafen doch so fest vorgenommen, auf ihrer Bettseite zu bleiben.

  Ja, sie war sich sicher, dass sie Blake liebte. Und doch erschien es ihr nicht richtig, hier so intim mit ihm zu liegen. Sie hatten ihre Ehe unter anderen Vorzeichen geschlossen. Und war sie nicht immer noch mit B.J. verbunden? Vor allem aber quälte sie eine Frage: Würde Blake sie jemals lieben können?

  „Bist du wach?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Verlegen rückte sie von ihm ab. „Entschuldige, ich muss im Schlaf herübergerollt sein. Wie geht es dir heute Morgen?“

  „Als hätte mich ein Lastwagen überfahren.“

  Jenna sah auf den Wecker auf Blakes Nachttisch. „Es ist erst sieben. Du kannst es langsam angehen lassen.“

  „Das ginge heute Morgen auch gar nicht anders“, meinte Blake. „Jenna?“

  „Ja?“

  „Darf ich mal fühlen, wie das Baby sich bewegt?“

  „Klar, es ist gerade ganz schön am Turnen.“ Jenna bemühte sich, gleichgültig zu klingen. Schließlich war es nur natürlich, dass Blake sein Kind spüren wollte. Er sollte nicht merken, dass es ihr sehr viel mehr bedeutete. Sie blieb ganz still liegen, während er näher an sie heranrückte. Sein muskulöser Oberschenkel berührte ihre Hüfte, vorsichtig legte er ihr eine Hand auf den Bauch. „Wo ist das Baby gerade?“, fragte er ehrfurchtsvoll.

  „Sei ganz ruhig, dann merkst du es schon.“

  Blake strich ihr sanft über den Bauch. Ihr Morgenmantel war in der Nacht aufgegangen, sodass sie Blakes Hand durch das dünne Nachthemd sehr gut spüren konnte. Fast als ob sie nackt wäre. Jenna wunderte sich auch nicht mehr, dass ihr das so angenehm war. Dass seine Berührung sie so erregte. Sie beobachtete Blakes Gesicht, als er zum ersten Mal die Bewegungen seines Kindes spürte.

  „Ich hab es gespürt“, freute er sich und grinste über das ganze Gesicht. Wie ein kleiner Junge. Jenna war gerührt. Sie blickte Blake in die Augen. Ja, auch wenn es ihr definitiv Angst machte, sie liebte diesen Mann!

  „Jenna …“, setzte er an, um ihr etwas zu sagen, doch bevor er dazu kam, platzte es aus ihr heraus: „Als du Danielle Howard das letzte Mal getroffen hast, kamen da die alten Gefühle wieder in dir hoch?“

  Die ganze Stimmung war dahin. Verärgert und mit zusammengebissenen Zähnen setzte Blake sich auf. „Ich habe dir doch gesagt, dass Danielle nichts mit uns zu tun hat.“

  „Das hat sie wohl, wenn du erst morgens um zwei Uhr nach Hause kommst.“ Jenna biss sich auf die Lippe. So heftig hatte sie nicht sein wollen.

  „Mein Treffen mit Preston Howard dauerte bis ein Uhr morgens. Danach habe ich Danielle nur wenige Minuten gesehen. Jenna, ich habe dir schon vor unserer Hochzeit Treue gelobt.“

  „Und gleichzeitig hinzugefügt, dass du nicht wie ein Mönch zu leben gedenkst.“

  „Ach, Jenna. Warum vertraust du mir nicht? Hat es dein Vater endlich geschafft, seinen Keil zwischen uns zu treiben? Wie lange dauerte es denn, bis du deinem B.J. vertraut hast?“

  „Das war anders. Ihm lauerten keine Frauen auf, die ihm zu verstehen gaben, dass sie immer noch mehr als bereit waren.“

  „Mehr als bereit? Bist du etwa eifersüchtig?“

  „Nein“, beteuerte sie schnell. „Aber wenn wir … wenn wir …“

  „Wenn wir miteinander schlafen?“

  „Wenn wir uns lieben“, berichtigte sie ihn, „dann muss ich wissen, wie sehr du dich unserer Ehe verpflichtet fühlst.“

  „Habe ich dir nicht schon mehr als einmal bewiesen, dass ich mich dem Baby gegenüber verpflichtet fühle?“

  „Dem Baby, aber nicht unbedingt unserer Ehe.“

  Blake schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du willst.“ Er wurde ungeduldig. „Danielle Howard ist mehr Schnee von gestern als B.J. Winton.“

  „B.J. ist fort.“

  „Ja, aber nicht vergessen. Was soll ich denn von einer Ehe halten, in der du die Vergangenheit nicht ruhen lassen kannst?“

  Wenn er nur wüsste! Sie konnte und wollte nicht leugnen, dass sie B.J. immer noch liebte. Aber sie hatte nicht den Mut, Blake ihre Liebe zu gestehen. Zu groß war ihre Angst, ihn damit in die Flucht zu schlagen. „Ich glaube, wir wissen beide, dass es nicht so einfach ist, die Vergangenheit loszulassen“, sagte sie daher nur und stand auf.

  „Es ist einfach eine Frage der Einstellung. Man muss es nur wollen.“ Blake gab sich betont sachlich.

  „Meine Zeit mit B.J. ist genauso ein Teil von mir, wie deine Erfahrung mit Danielle ein Teil von dir ist.“

  Blake unterbrach sie barsch. „Nun übertreib mal nicht. Klar habe ich Erinnerungen an Danielle, aber wenn bei einem Achtzehnjährigen die Hormone verrücktspielen, hat das kaum automatisch was mit ihm als Erwachsenem zu tun. Danielle ist kein Teil von mir, wenn ich das nicht will. Kannst du dasselbe über deinen verstorbenen Ehemann sagen?“

  Damit hat er das Problem erkannt, musste Jenna sich eingestehen. B.J. war noch immer nicht tot für sie.

  Und weil er wusste, dass Jenna darauf keine Antwort geben konnte, beendete Blake das Gespräch. „Ich kann mich gut alleine anziehen, Jenna. Heute arbeite ich hier im Büro. Ich werde Marilyn bitten, meine Gesprächspartner zu bewirten. Du brauchst also deine Pläne nicht meinetwegen zu ändern. Hab einfach einen schönen Tag.“

  Das hörte sich an, als wolle er sie loswerden. „Ich wollte ein paar Sachen für das Baby kaufen“, murmelte Jenna darum im Hinausgehen.

  „Räum aber bitte nicht alles sofort weg.“ Blake klang schon wieder versöhnlich. „Ich würde die Sachen heute Abend gerne sehen.“

  Nach ihrer Rückkehr half Marilyn Jenna, die Einkäufe ins Kinderzimmer zu tragen, wo Jenna sie auspackte und sortierte, als Blake sich zu ihr gesellte. „Es sieht aus, als hättest du einen guten Anfang gemacht“, sagte er neugierig.

  Jenna hielt einen kleinen Strampelanzug hoch, auf dem winzige Katzen und Hunde miteinander tanzten. „Ist der nicht süß?“

  Blake nahm ihn ihr ab. In seinen Händen sah er noch kleiner aus. „Und was ist, wenn unser Sohn oder unsere Tochter nicht hineinpasst? Ich habe gehört, Kinder werden immer größer geboren.“

  „Dann wird er oder sie ihn nur eine Woche lang tragen können. Ich habe auch größere Strampler und Hemdchen gekauft.“

  Blake nahm eine gelbe, mit zwei Giraffen bestickte Decke in die Hand. „Willst du unser Baby darin einwickeln?“

  „Ja, ich finde die Decke sehr hübsch.“

  „Ich habe übrigens auch Möbel bestellt.“ Jenna holte ein paar Prospekte aus ihrer Handtasche. „Hier, das sind sie. Wenn sie dir nicht gefallen, kann ich sie jederzeit wieder abbestellen.“

  Blake sah sich Fotos eines Kinderbettchens aus Walnussholz mit passender Wickelkommode an. „Gefällt mir. Wann werden sie geliefert?“

  „Nächste Woche. Ich hätte gern das Kinderzimmer fertig, bevor wir nach L.A. fahren – nur für den Fall, dass die Wehen früher einsetzen als berechnet.“

  „Hauptsache, du übernimmst dich nicht.“

  „Tue ich nicht. Versprochen.“

  Sie sahen sich verschwörerisch an, und Jenna holte tief Luft.

  Vielleicht, dachte sie, ist wirklich alles nur eine Sache der Einstellung.

  12. KAPITEL

  „So eine Art Hotel habe ich noch nie von innen gesehen“, staunte Gary, als er mit Jenna und Blake in dem Fünf-Sterne-Hotel eincheckte. Er bekam seine Zimmernummer und den Namen des jungen Mannes genannt, mit dem er das Zimmer teilte. „Ich rufe dich in einer halben Stunde an. Wenn du bis dahin noch keine netten Leute gefunden hast, kannst du ja mit uns auf Sightseeing gehen“, beruhigte Blake den etwas aufgeregten Gary, bevor sich dieser Richtung Fahrstuhl verabschiedete.

  Auch Jenna war von dem Luxus hier mehr als beeindruckt und war froh, dass Blake seine Stichverletzungen auskuriert hatte und mitgekommen war. Nach dieser einen Nacht in seinem Bett hatte sie wieder allein geschlafen. Doch möglicherweise würde sich das an diesem Wochenende ändern. Die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen war stärker als zuvor. In den letzten Tagen schien Blake sich etwas geöffnet zu haben. Erst gestern hatte er Jenna von seiner Kindheit in Fawn Grove erzählt, dem Leben nach dem Tod seiner Mutter. Noch immer fühlte er sich mitschuldig am Selbstmord seines Vaters. Rührte daher seine fast schon panische Angst vor der Liebe? Offensichtlich wollte Blake sich nie wieder für das Glück eines anderen Menschen verantwortlich fühlen. Jenna war zwar keine Psychologin, doch diese Vermutung schien ihr nahezuliegen. Es wunderte sie darum auch nicht, dass er nach Danielles Verrat eine Mauer um sich gebaut hatte, die nur schwer einzureißen war.

  Dennoch hatte sie den Eindruck, dass Blakes Mauer ein paar Risse bekommen hatte. Und das war gut so. Ein Anfang.

  Ihre Suite in der fünften Etage war in den Farben Pfirsich und Türkis gehalten. Durch den Eingangsbereich gelangten sie in ein großes Wohnzimmer und von dort in einen kleinen Flur, an dem je zwei Schlaf- und Badezimmer lagen. Kaum hatte der Hotelpage ihre Koffer abgestellt, klingelte das Telefon, und Jenna nahm ab.

  „Hi, Schwesterherz“, meldete Gary sich. „Mein Zimmernachbar und ich treffen uns unten mit den anderen. Wir werden wohl auch was essen gehen. Wenn ich zurück bin, melde ich mich wieder.“ Bevor Jenna etwas erwidern konnte, hatte er auch schon wieder aufgelegt. Nun, ihr Bruder schien ja schnell Anschluss gefunden zu haben.

  „Er kann uns auch eine Nachricht hinterlassen, wenn wir nicht hier sind“, meinte Blake, als Jenna ihm berichtete, dass Gary nicht bei ihnen sein würde.

  „Das klingt, als hättest du Pläne für heute Abend.“

  „Ich dachte, ich zeige dir L.A., und wir gehen nett essen.“

  „Ich habe das Outfit eingepackt, das ich bei der Bootsparty getragen habe. Ist das das Richtige für nett in L.A. essen?“

  Seine grauen Augen bekamen wieder dieses Funkeln, wie immer, wenn ihm danach war, sie zu küssen. Und es nicht nur bei einem Abendessen zu belassen. „Das ist perfekt für nett.“

  Perfekt? Nett? Ein paar Stunden später dachte Jenna, dieser Abend ist einfach wie aus dem Film! Sie aßen in einem französischen Nobelrestaurant, in dem der Oberkellner sie an einen Tisch geleitete, von dem aus sie einen fantastischen Blick über die Lichter der Stadt hatten. Hummer und Filet Mignon schmeckten ausgezeichnet. Und dann dieses Knistern zwischen ihnen. Ständig blickten sie einander tief in die Augen, und Jenna war erleichtert, dass das Kribbeln, das sie jedes Mal am ganzen Körper spürte, ihr nicht mehr unangenehm war. Endlich. Hatte sie ihre Einstellung geändert? Konnte sie nach B.J. wieder einen Mann in ihr Leben lassen?

  Zum Nachtisch bestellte Blake Käsekuchen mit Erdbeeren, eine von Jennas Lieblingsspeisen. Sie musste an den großen Teddybären denken, der im Kinderzimmer im Schaukelstuhl saß, und an all die anderen Aufmerksamkeiten, die sie von Blake bekommen hatte. Bedeutete sie ihm vielleicht doch etwas?

  „Was hältst du von einem Strandspaziergang?“, fragte er schließlich, als sie die Hälfte ihres Kuchens stehen lassen musste, weil sie mehr als satt war.

  Eigentlich war sie müde, doch ein Strandspaziergang unterm Sternenhimmel hörte sich einfach zu romantisch an, um abzusagen. „Sehr gerne.“

  Blake hatte ein Auto gemietet, mit dem sie nun Richtung Malibu fuhren, dem noblen Strandviertel von L.A. Aus dem Radio kamen sanfte Lovesongs, die Jenna mitsummte. Blake bog von der Schnellstraße ab und fuhr ein paarmal rechts, dann links. Wo waren sie? Ach, es war ihr eigentlich egal, mit Blake an ihrer Seite würde sie überall hinfahren. Auch auf diese Auffahrt eines mit Stuck verzierten Bungalows, in die er gerade einbog.

  „Gehört das Haus einem Freund von dir?“, fragte Jenna.

  „Nein, es gehört mir.“ Ein Haus direkt am Meer? Sie konnte es nicht fassen!

  Als Blake ausstieg, sein Jackett auszog und die Krawatte lockerte, beschleunigte sich ihr Puls. „Ich hole nur schnell eine Decke aus dem Haus. Dieser Abend verlangt förmlich danach, dass wir am Strand sitzen und dem Ozean lauschen.“

  Jenna spürte ihr Herz heftiger schlagen, als Blake zurückkam und mit ihr über die Düne an den Strand ging. Dabei hielt er sie fest an der Hand.

  „Hast du sonst noch irgendwo Häuser?“

  „Nur noch eine Eigentumswohnung in New York und ein Grundstück in Montana, auf dem ich gerne irgendwann mal bauen möchte.“

  „Du bist in der Tat voller Überraschungen.“

  „Magst du denn keine Überraschungen?“ Seine Stimme klang rau, und im Mondlicht schimmerten seine Augen auf eine Weise, dass ihr beinahe schwindelig wurde vor Sehnsucht.

  „Ich weiß es nicht. In meinem Leben hat es bisher nicht viele Überraschungen gegeben, aber das scheint sich zurzeit ja gründlich zu ändern. Aber bis jetzt gefällt es mir noch sehr gut.“

  Blake blieb stehen und drehte sie an den Schultern zu sich herum. „Ich möchte dich noch mit so vielen Dingen überraschen, neuen Dingen … neuen Orten.“

  „Warum?“

  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Weil du die liebenswürdigste und mitfühlendste Frau bist, die ich kenne.“

  Das waren zwar nicht unbedingt die Worte, die sie erhofft hatte, aber immerhin war er jetzt schon so weit, ihr sagen zu können, was sie für ihn bedeutete. Ein Anfang, auf den sich bauen ließ, wie sie fand.

  Er beugte den Kopf zu ihr hinunter, um sie zu küssen.

  Sein Kuss war verlangender als alle seine Küsse bisher. Und auch Jenna stellte fest, dass ihre Sehnsucht nach ihm in den letzten Wochen noch gewachsen war.

  Langsam zog er eine Haarnadel nach der anderen aus ihrem hochgesteckten Haar. „Ist dir klar, welche Mühe es mich gekostet hat, diesen Haarturm aufzubauen?“, fragte sie mit heiserer Stimme.

  „Ich mag es, wenn das Haar dein Gesicht umspielt, ich mag mit den Fingern hindurchfahren, und ich fasse es gerne an, wenn ich dich küsse“, murmelte er an ihrem Ohr. Und dann küsste er sie wieder.

  Jenna stöhnte unter seinen Zärtlichkeiten leise auf.

  „Ich möchte dich zu meiner Frau machen … hier … jetzt“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Jenna schaute ihn fragend an.

  „Hier ist kilometerweit kein Mensch, und wir haben eine Decke und weichen Sand.“

  Wenn ich jetzt Ja sage, sage ich auch Ja zu seiner Welt und zu ihm, so wie er ist, dachte sie. Ja zu dem sinnlichen Gebilde, das sie bei ihrer ersten Begegnung angefangen hatten zu weben. Sie liebte ihn und war bereit, auf seine Liebe zu warten. Nur der Himmel, das Meer und der Mond würden Zeugen sein, wenn sie ihr Eheversprechen einlöste.

  Sie strich Blake mit einem Finger über die Augenbrauen und lächelte ihn an. „Dann breite deine Decke aus.“

  „Bist du sicher?“, vergewisserte er sich heiser. „Wir können auch ins Haus gehen oder ins Hotel zurückfahren.“

  „Und dort in getrennten Schlafzimmern schlafen?“

  „Verdammt, Jenna, ich will dich mehr als alles andere auf dieser Welt – abgesehen vielleicht von unserem Kind. Aber ich möchte das, was wir haben, nicht aufs Spiel setzen.“

  „Ich auch nicht. Und deshalb will ich jetzt und hier mit dir zusammen sein. Mach mich zu deiner Frau!“

  Sein nächster Kuss war so intensiv, dass es ihr fast die Sinne raubte. Schnell zog er sein Hemd aus und warf es in den Sand. Dann breitete er die Decke aus. Jenna beobachtete ihn, wie gekonnt er vorging. Blake schien ihre Gedanken zu erraten.

  „Ich weiß, was du denkst“, sagte er sanft. „Aber ich habe noch nie mit einer Frau am Strand geschlafen. Mit dir ist es anders, Jenna. Auch für mich ist das alles neu.“ Er zog sie zu sich auf die Decke und in seine Arme. Langsam knöpfte er ihre Tunika auf – einen winzigen Knopf nach dem anderen. „Damit kannst du einen Mann zum Wahnsinn treiben“, murmelte er.

  Jenna lachte. „Ich kann dir dabei helfen.“

  „Nein. Die einzige Hilfe, die ich mir von dir wünsche, ist, dass du mir sagst, was du magst, und wie es dir am besten gefällt. Ich möchte dich glücklich machen.“

  „Du machst mich mit allem glücklich.“ Und das meinte sie ehrlich. Sie fühlte sich plötzlich frei, als hätte sie die Tür zu einer Welt geöffnet, die von der Sonne durchflutet und mit neuem Leben erfüllt wurde.

  Rasch entledigte sie sich ihrer Tunika und warf sie neben sich, während sie Blake zusah, wie er sich auszog. Danach half er ihr mit den restlichen Kleidungsstücken, bis sie beide nackt auf der Decke lagen, nur wenige Meter vom Ozean entfernt unter einem glitzernden Sternenhimmel.

  Blake war entschlossen, sie B.J. vergessen zu lassen. Er wollte ihre Welt heute Abend so ausfüllen, dass kein Platz mehr blieb für Schuldgefühle und B.J. endlich der Vergangenheit angehörte. Es war Zeit, Jenna zu seiner Frau zu machen. Jetzt. Und doch wusste er, dass er es in Ruhe angehen musste. Keine leichte Aufgabe, denn sein Verlangen nach ihr schien ihn beinahe zu überwältigen. Auch wenn sein Ruf etwas anderes vermuten ließ, hatte er schon lange nicht mehr mit einer Frau geschlafen. In den letzten Jahren war ihm die rein körperliche Lust an einer Frau mehr und mehr vergangen, sie war schal gewesen ohne richtiges Gefühl. Nein, diese wilden Zeiten waren definitiv schon lange vorbei.

  Erst Jenna hatte in ihm wieder Leidenschaft geweckt und eine Lust entfacht, die gestillt werden wollte. Doch er wollte vor allem eins: Ihre Sehnsucht befriedigen, die er von Anfang an in ihren Augen gesehen hatte.

  „Du bist so wunderschön“, flüsterte er und streichelte ihre Brüste und den schwangeren Bauch.

  „Nur etwas zu dick“, murmelte sie, während sie die Nase in seinem Hals vergrub.

  „Und das ist gut so.“ Er bedeckte ihre seidige Haut mit Küssen und wanderte mit der Zunge von ihrem Hals langsam nach unten. Sie strich ihm durch das Haar und grub ihre Finger in seinen Rücken. Seine zärtlichen Küsse auf ihre vollen Brüste ließen sie aufstöhnen. Er spürte, wie sie unter seinen Berührungen erbebte. „Magst du es so?“

  „Oh, ja.“

  Seine Lippen spielten mit ihren Knospen, seine Zunge kreiste verführerisch darum, bis sie ganz hart waren. Langsam ließ er die Hand zu ihren Schenkeln wandern, streichelte die Innenseiten, erst die eine, dann die andere. Und Jenna öffnete sich für ihn wie eine aufblühende Rose.

  „Oh, Blake“, stöhnte sie verzückt auf, als er sie schließlich genau an der richtigen Stelle liebkoste. Sie war mehr als bereit, ihn aufzunehmen.

  „Ich möchte dir nicht wehtun“, sagte er.

  „Das tust du nicht. Bitte, Blake, nimm mich.“

  Jetzt konnte er sich nicht mehr länger zurückhalten. Sanft hob er ihre Beine auf seine Hüfte und glitt dann langsam … langsam … in ihren heißen Körper hinein. Die Lust, die er dabei empfand, war auch ihm neu. Lag es daran, dass er das erste Mal in seinem Leben ohne Kondom mit einer Frau schlief? Oder lag es an Jenna? An seiner Frau?

  „Es ist so gut, dich zu spüren“, keuchte sie, und er hatte Mühe, sich zurückzuhalten. Sie bewegte sich in seinem Rhythmus, ein erotisches Spiel, das ihn um den Verstand zu bringen drohte. Er war so unglaublich kurz davor, sich in ihr zu ergießen. Doch er wollte auf sie warten und sie in einen Sinnestaumel versetzen, den sie nie wieder würde vergessen können. Und so steigerten sie ihre Lust in immer größere Höhen, zelebrierten ihre Vereinigung, ließen ihre Körper spielen, verschwanden in eine Welt, in der nur eins zählte: sie beide.

  Jenna ging ganz auf in ihrem Mann, sie spürte nur noch ihn, wollte mehr, wollte ihn noch tiefer, versank im Rausch der Sinne, und endlich kam der erlösende Höhepunkt. „Blake“, schrie sie lustvoll auf, und dann befreite auch er sich von den Ketten, die ihn noch mit der Erde verbanden.

  Endlich fühlte er auch, dass Jenna sein Kind in sich trug.

  Ganz langsam schwebten sie wieder auf die Erde zurück. Jenna lag überglücklich in Blakes Armen, und atemlos betrachteten sie den Mond.

  „Am liebsten würde ich für immer hier mit dir liegen bleiben“, sagte er nach einer kleinen Ewigkeit schließlich, „aber ich fürchte, wir sollten langsam zurückfahren. Nicht, dass Gary sich Sorgen macht.“

  „Ich weiß.“ Jenna wagte kaum zu sprechen, als habe sie Angst, Worte könnten das eben Erlebte zerstören. Doch nichts auf der Welt würde ihr dieses Erlebnis gerade verderben können. Dafür war es viel zu vollkommen gewesen. Sanft strich sie Blake über seine Stichwunde, die mittlerweile ganz gut verheilt war. Die kleine Berührung genügte, um die Lust wieder in ihm zu entfachen.

  „Möchtest du dir noch kurz das Haus ansehen, bevor wir fahren?“, versuchte er, sich abzulenken.

  „Ja, gerne.“

  Jenna wusste, dass Blake zu der Sorte Mann gehörte, die nicht gern über Gefühle sprach. Daher nahm es sie nicht Wunder, dass er schwieg, als sie Hand in Hand zum Haus gingen. Sie ahnte auch ohne Worte, was er dachte. Diese unerträgliche Spannung zwischen ihnen war verschwunden und hatte einem neuen Gefühl der Zweisamkeit Platz gemacht.

  Das Haus war beeindruckend, Jenna kam aus dem Staunen gar nicht heraus. Die gesamte Einrichtung war aus poliertem Eichenholz, was eine warme Atmosphäre erzeugte. Eine große Fensterfront zum Meer hinaus sorgte für ausreichend Licht, selbst jetzt in der Nacht. Die Küche blitzte in Weiß und Stahl. Ein Traum.

  „Das ist ja wunderschön, Blake“, rief sie atemlos.

  „Mach es dir bequem“, entgegnete er.

  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich schnell ein bisschen frisch mache?“

  „Du bist hier zu Hause“, antwortete Blake. Er war glücklich, dass es ihr gefiel.

  Als Jenna aus dem Badezimmer zurückkam, saß Blake nachdenklich in einem der Sessel und sah sie besorgt an. „Habe ich dich heute Abend gedrängt? Ich habe dich in eine Situation gebracht, in der du ja kaum noch Nein sagen konntest.“

  „Ach was! Glaub mir, das Wort Nein hätte ich durchaus noch aussprechen können. Aber ich wollte es. Genauso wie du.“

  „Ich möchte nicht, dass du bereust, was wir heute Abend getan haben.“

  „Wie könnte ich?“, widersprach Jenna heftig. „Es war wunderbar. Du warst wunderbar.“

  Er zog sie in die Arme. „Ich würde am liebsten noch mal von vorne anfangen.“

  „Dann sollten wir schnell ins Hotel fahren“, sagte sie lächelnd.

  Auf dem Rückweg nach L.A. sah Blake immer wieder zu ihr hinüber. Jenna hätte viel darum gegeben, zu wissen, was er gerade dachte. Doch sie beschloss, nicht zu fragen. Bis er bereit war, auch den letzten Rest von sich preiszugeben, würde es wohl noch etwas dauern. Sie konnte geduldig sein. Sehr geduldig.

  Als sie in ihrer Suite ankamen, blinkte bereits der Anrufbeantworter des Telefons. „Ich wette, das ist Gary“, sagte Blake. „Ich hatte mein Handy ausgeschaltet.“

  Lächelnd hörte er die Nachricht ab, wurde dann aber ernst.

  „Gary sagt, dass das erste Treffen mit Peter gut verlaufen sei, und dass er heute Abend mit seinem Zimmernachbarn noch ein Skript für morgen schreiben will. Ich rufe ihn an, und sage ihm, dass wir wieder im Hotel sind. Nicht, dass er sich Sorgen macht, wo wir abgeblieben sind.“

  „Und sonst hat niemand angerufen?“

  Blake zögerte einen Augenblick, bevor er gestand: „Doch. Es ist geschäftlich. Ich wusste, dass Senator Evanston dieses Wochenende in L.A. ist und hatte ihm die Telefonnummer unseres Hotels gegeben. Er hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass er am Dienstag kurzfristig einen Wahlkampfauftritt hat. Er hat mich mit der Durchführung der Veranstaltung beauftragt.“

  „Kommt der Auftrag nicht etwas kurzfristig?“

  „Nein, das ist Routine. Das Team habe ich schnell zusammen. Es ist nur … Evanston möchte mich wieder als seinen persönlichen Leibwächter haben.“

  Jenna war entsetzt. „Aber du machst das nicht, oder?“

  „Doch. Das kann ich nicht ablehnen.“

  Tränen schossen Jenna in die Augen, und sie wandte sich schnell ab, damit Blake es nicht bemerkte. Doch er kannte sie mittlerweile einfach zu gut. Sofort stand er hinter ihr und drehte sie zu sich herum. „Das ist wirklich ein Ausnahmefall. Meine Arbeit besteht zum größten Teil wirklich nur aus Internetrecherche, dem Einbau von Alarmsystemen und der Zusammenstellung guter Teams. Ich bin normalerweise nicht als Bodyguard unterwegs, Jenna, es stimmt wirklich, was ich dir neulich sagte. Aber in diesem Fall bin ich für den Senator wie ein Maskottchen, mit dem er sich sicher fühlt. Es wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“

  „Das kannst du gar nicht versprechen.“

  „Es ist eine absolut harmlose Veranstaltung. Der Senator ist ein beliebter Politiker, und der Attentäter unlängst war ein verwirrter Einzelgänger. Nicht ganz sauber im Kopf, aber er sitzt hinter Gittern.“

  So gerne sie ihm glauben wollte, es fiel ihr doch sehr schwer. „Ich rufe besser mal kurz Gary an“, wechselte sie das Thema. Es hatte keinen Sinn, mit Blake über Gefahren zu streiten, die er nicht sah.

  Gary zeigte sich am Telefon geradezu enthusiastisch über seinen ersten Seminartag. Sie verabredete sich mit ihm für den nächsten Morgen in der Hotelhalle. Dann ging sie nachdenklich ins Bad. Wie sollte sie nur mit dieser Angst umgehen, die sie hatte, sobald sie an Blake und seine Arbeit dachte? Sie musste einen Weg finden, sie zu verdrängen.

  Als sie etwas später in ihrem dünnen Nachthemd zu Blake ins Zimmer ging, hörte sie ihn noch „Gute Nacht, Senator“ sagen. Dann schaltete er sein Handy aus.

  „Komm her“, sagte er mit rauer Stimme.

  Nur zu gern folgte sie seiner Einladung. Er nahm sie in den Arm und fuhr mit dem Daumen den Ausschnitt ihres Nachthemds entlang, was sie erzittern ließ.

  „Ist dir kalt?“, fragte Blake.

  Jenna schüttelte den Kopf. „Mir ist eher heiß, wenn du machst, was du gerade machst.“

  Im nächsten Augenblick hatte er sie auf die Arme gehoben.

  „Was machst du da?“, fragte sie erstaunt.

  „Ich trage dich in mein Bett. Wolltest du da nicht hin?“

  „Doch. Aber …“

  „Lass uns alle Sorgen vergessen. Es gibt jetzt nur uns. Einverstanden?“

  Damit legte er sie auf sein Bett, zog sich schnell aus und legte sich zu ihr. Als er ihr das Nachthemd von den Schultern streifte, war es wieder da, dieses unglaubliche Lustgefühl, von dem sie dachte, es sei vor wenigen Stunden gestillt worden. Blake musste sie nur berühren, und das Feuer war erneut entfacht.

  Sehr viel später lag Jenna liebestrunken und müde in seinen Armen. „Du bist ein wunderbarer Liebhaber“, murmelte sie erschöpft.

  Sanft legte er ihr eine Hand auf den Bauch. „Heute Abend bin ich wirklich der Vater dieses Kindes geworden“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Lächelnd nickte sie. Und plötzlich fiel ihr auf, dass sie den ganzen Abend nicht ein einziges Mal an B.J. gedacht hatte. Das erste Mal fühlte sie keine Schuld mehr. Sie kuschelte sich an Blake. Heute Nacht würde sie von ihm und ihrer gemeinsamen Zukunft träumen.

  13. KAPITEL

  Als Jenna am Montagmorgen aufwachte, war das Bett neben ihr leer. Ihr fiel ein, dass Blake eine sehr frühe Besprechung in Sacramento hatte. Gemütlich kuschelte sie sich unter die Bettdecke und dachte an das vergangene Wochenende: den Abend am Strand, die Nächte im Hotel und die lange Heimfahrt, auf der Gary ganz begeistert von seinem Seminar berichtete. Als sie endlich zu Hause ankamen, war sie todmüde. Als Schwangere war eine Reise, selbst wenn sie noch so kurz und wenig aufregend war, doppelt anstrengend. Blake hatte ihre Erschöpfung sofort bemerkt und sie kurzerhand in sein Bett getragen, wo er sie wundervoll massierte. Blake hatte magische Hände. Danach hatte er sich einfach zu ihr gelegt, und sie waren eng umschlungen eingeschlafen.

  Jenna wollte Blake beweisen, dass B.J. nicht länger ein Hindernis war, dass sie sich ihm und ihrer Ehe verpflichtet fühlte. Am liebsten hätte sie ihn angerufen, allein um seine Stimme zu hören, aber Blake saß in einer wichtigen Besprechung mit dem Senator, und sie wollte ihn nicht stören. Also nahm sie sich vor, ein paar Sachen zu erledigen.

  Sie hockte sich auf die Bettkante und betrachtete ihre Fußgelenke, die geschwollen waren. Nichts Ungewöhnliches für ihren Zustand. Sie hatte nur noch vier Wochen bis zum Entbindungstermin vor sich.

  Fertig angezogen, plante sie ihren Tag. Als Erstes fuhr sie in Rafes Büro, um ihm mitzuteilen, dass sie das Angebot der Klinik annehmen würde. Da Rafe vor Gericht war, hinterließ sie das Schriftstück mit ihrer Unterschrift bei seiner Sekretärin. Sie hatte beschlossen, mit dem Geld offene Rechnungen und B.J.s letzte Krankenhausrechnung zu bezahlen. Mit dem Rest des Geldes wollte sie Garys Hochschulausbildung unterstützen, einen Teil würde sie für eine gute Sache spenden. Ihr Vater würde schon wissen, wo es am dringendsten gebraucht wurde.

  Der nächste Besuch auf ihrer Liste galt ihrem Vater. Als sie Gary gestern Abend im Pfarrhaus abgeliefert hatten, hatte auf dem Küchentisch nur eine Notiz von ihm gelegen, dass er mit Shirley zu einem Konzert gegangen sei. Gary hatte seiner Schwester verschwörerisch zugezwinkert. Hatte ihr Vater endlich begriffen, dass er mit Shirley eine neue Liebe gefunden hatte?

  An diesem Morgen war die Küche leer. Jenna fand Charles schließlich im Wohnzimmer vor dem Fernsehapparat, wo er sich ein Video ansah. Die Stimme des Sprechers war die von Gary. Wahrscheinlich war es sein Videofilm für das Schulprojekt. Mit einem angedeuteten Gruß setzte sie sich schweigend neben ihren Vater auf das Sofa und sah sich das Video mit ihm zusammen an.

  „Das ist gut“, sagte Charles Seabring plötzlich. „Hast du es schon gesehen?“

  „Nein. Gary hat uns seinen Film zwar sozusagen in allen Farben geschildert, aber wir hatten noch keine Gelegenheit, ihn zu sehen.“

  Der Sprecher verstummte, aber die Bilder sagten mehr aus als Worte: Sie zeigten einen etwa drei Jahre alten Jungen mit nur einem Arm, wie er versuchte, eine Sandburg zu bauen. Zunächst sah man die Enttäuschung des Kindes, als sein Turm immer wieder umfiel, und dann seinen Stolz, als er endlich stehen blieb.

  „Gary hat die Kassette heute Morgen auf dem Kühlschrank liegen lassen“, erzählte ihr Vater ihr, als der Film zu Ende war.

  „Das war eine Bitte an dich, es dir anzusehen.“

  „Da hast du wohl recht. Als ich gestern Abend nach Hause kam …“, der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Ich habe Gary noch nie so überschwänglich gesehen. Ich glaube, dieses Wochenende war ein großer Fehler.“

  „Wie bitte? Hast du nicht gerade selbst gesagt, seine Arbeit ist gut?“

  „Ja, sie ist gut! Doch das reicht nicht für eine Karriere beim Film, Jenna. Das alles birgt nur Enttäuschungen.“

  „Und was ist, wenn Gary Erfolg hat? Was ist, wenn er genug Ausdauer und Durchhaltevermögen hat, um besser als alle anderen zu werden? Du hast gerade seinen ersten Film gesehen, und er hat dir gefallen. Sein erster Film! Auch Peter Selanki war voll des Lobes für Gary, und der Mann ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet.“

  „Es geht nicht nur um Erfolg im Leben, Jenna. Erfolg ist mit Versuchungen verbunden, die meinem Sohn nicht guttun.“

  Hoppla, das waren ja ganz neue Töne aus dem Mund ihres Vaters. Es klang fast so, als wüsste er, was Versuchungen sind.

  „Hört sich an, als wüsstest du, wovon du redest.“

  „Möglich. Es gibt viel in meinem Leben, wovon du nichts weißt. Ein Mann redet eben nicht gerne über seine Fehler.“

  „Meinst du nicht, als Erwachsene könnte ich einiges davon verstehen?“

  „Als da wäre?“

  „Wie sehr du Mom nach ihrem Tod vermisst hast, zum Beispiel.“

  „Kannst du dich überhaupt noch an sie erinnern?“

  „Oh, ja“, sagte Jenna und schloss die Augen. „Ich erinnere mich, dass sie himmelblaue Augen hatte … und eine wunderschöne Stimme … und zu Weihnachten … ich höre sie immer noch Stille Nacht singen.“

  „Ja“, Charles Augen wurden glänzend, „das war ihr liebstes Weihnachtslied. Und Pink war ihre Lieblingsfarbe. Ihr Lächeln war das Licht in meinem Leben. Als sie starb, wurde es dunkel. Das Schlimmste war, dass ich es mir nicht einmal anmerken lassen durfte, wie sehr sie mir fehlte. Ein Pfarrer gehört der Gemeinde, nicht seiner toten Frau.“

  „Ich weiß, was du mit dieser Dunkelheit meinst, Dad. Als B.J. starb, war es mir auch, als hätte jemand mein Licht gelöscht.“

  Ihr Vater nahm ihre Hand. „Es muss schlimm gewesen sein für dich. Erst der Krebs, dann die Hoffnung, dass B.J. es überlebe. Und schließlich ist er doch gestorben. Aber dass du dich so übereilt in diese neue Ehe gestürzt hast …“

  „Ich liebe Blake“, unterbrach Jenna ihren Vater. Ein besserer Zeitpunkt für dieses Geständnis würde nie wieder kommen.

  Der Pfarrer sah sie entsetzt an. „Was? Ich dachte, du hättest nur aus Pflichtgefühl dem Kind gegenüber gehandelt. Wie konntest du dich so schnell wieder verlieben? Noch dazu in so einen Mann?“

  „Wie lange hast du damals gebraucht, bis du wusstest, dass du Mom liebtest?“

  Charles Seabring sah seine Tochter verdutzt an. „Das geschah im Handumdrehen. Nach einem Gottesdienst hatte sie mich wegen meiner Predigt beglückwünscht, sie hatte ihr sehr gut gefallen. Als ich in ihre blauen Augen blickte, habe ich all meinen Mut zusammengenommen und sie ins Kino eingeladen. Und als ich dort dann neben ihr saß, wusste ich, dass ich sie zur Frau haben wollte.“

  „Bei B.J. und mir war es anders“, gab Jenna zu. „Wir konnten uns aufeinander verlassen und wussten, wir würden immer füreinander da sein. Es war eine schöne Ehe, aber zwischen uns herrschte nicht gerade die große Leidenschaft. Dennoch war ich glücklich. Meine Gefühle für Blake sind anders, sie sind wahrhaft leidenschaftlich, ich fühle mit jeder Faser meines Körpers. Und doch fällt es mir manchmal schwer, B.J. aus meinem Leben auszuklammern. Immer wieder fühle ich mich schuldig ihm gegenüber. Ich würde das so gerne abstellen, kannst du mir nicht sagen, wie ich das machen soll?“

  Ihr Vater verzog das Gesicht. „Warum muss ich denn immer alle Antworten kennen? Auch ein Pfarrer weiß nicht auf alles einen Rat, ein Vater schon gar nicht. Ich weiß nur, dass ich dir Blake Winston nicht als Ehemann ausgesucht hätte.“

  „Aber er ist mein Mann. Und er ist ein guter Mann. Das wirst du merken, wenn du ihn besser kennenlernst.“

  Ihre Unterhaltung wurde plötzlich unterbrochen, als Shirley den Kopf durch die Tür steckte. „Entschuldigung“, sagte sie. „Ich wollte nicht stören.“

  „Du störst nicht“, beeilte sich Charles zu beteuern. „Brauchst du Hilfe?“

  „Du könntest mir die schweren Tüten hereintragen, bitte.“

  „Wie war denn das Konzert gestern?“, fragte Jenna sie. „Habt ihr klassische oder moderne Musik gehört?“

  Shirley und ihr Vater sahen sich vielsagend an. „Von allem etwas“, sagte Shirley dann recht verlegen.

  Jenna konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich muss dann mal weiter“, sagte sie und umarmte ihren Vater zur Verabschiedung. Zu ihrer Überraschung erwiderte er die Umarmung.

  „Und Dad, über Gary reden wir ein anderes Mal. Vergiss nur nicht, dass er die Filmerei von ganzem Herzen liebt. Du liebst deine Arbeit als Pfarrer doch auch! Hingabe, Liebe, das ist das Wichtigste bei der Berufswahl.“ Und im Leben sowieso, fügte sie im Stillen hinzu, als sie die Haustür hinter sich schloss.

  Draußen war es mittlerweile sehr heiß geworden. Jenna musste regelrecht nach Luft ringen, als sie schließlich in ihrem Auto saß. So langsam wurde ihr Körper wirklich beschwerlich. Auch als die Klimaanlage die Temperatur im Wagen schließlich reduzierte, war ihr noch etwas schwindelig. Sie beschloss, es für den Moment erst mal gut sein zu lassen und die restlichen Dinge eben wann anders zu erledigen. Ihr Körper verlangte offensichtlich, dass sie langsam machte. Also fuhr sie nach Hause.

  Als sie die Haustür aufschloss, merkte sie, dass ihre Füße inzwischen noch stärker geschwollen waren als am Morgen. So langsam wirst du zur Elefantin, dachte sie mit einem Schmunzeln auf den Lippen. In der Küche fand sie eine Notiz von Marilyn.

  Bin beim Friseur und zum Einkaufen. Abendessen ist um sieben fertig.

  Mit einem Glas Eistee in der Hand ging sie nach oben in ihr Zimmer. Sie wollte die letzten Kartons durchsehen, die sie in ihren Schränken verstaut hatte. Blake würde ihr heute Abend helfen können, ihre Sachen hinüber in sein Schlafzimmer zu bringen.

  Sie zog den ersten Karton aus dem Schrank, und da er ihr zu schwer war, setzte sich neben ihn auf den Boden. Zuoberst fand sie zwei alte Fotoalben. Darin steckten viele Erinnerungen an B.J., Programme und Postkarten, Fotos aus ihren ersten Ehejahren, von ihrem Haus und von Schulfesten. Erste Jahre, erste Fotos, so viele erste Momente – und Jenna konnte nicht anders, als einmal mehr den Verlust von B.J. zu beweinen. Doch heute war es ein endgültiger Abschied, wie sie ahnte.

  Sie putzte sich die Nase und dachte über die „ersten Momente“ mit Blake nach – ihre erste Begegnung, ihr erster Kuss, ihre ersten Höhepunkt mit ihm, ihren ersten Abend am Strand.

  Ja, sie liebte Blake. Und sie sehnte sich so sehr danach, dass auch er sie liebte.

  Es war erst sechzehn Uhr, als Blake nach Hause kam. Glücklich holte er sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. So früh hatte er es noch nie geschafft, zu Hause zu sein. Den ganzen Tag über hatte er Jenna vermisst. Er freute sich darauf, mit ihr zu sprechen, sie in den Arm zu nehmen, sie … Sie war bereits ein Teil seines Lebens geworden. Er las Marilyns Notiz und entdeckte Jennas Handtasche auf dem Tisch. Wahrscheinlich ruht sie sich oben aus, überlegte er.

  Das Telefon klingelte, und Blake nahm den Hörer ab. „Winston“, meldete er sich.

  „Hier ist Rafe Pierson. Ist Jenna da?“

  Seit ihrer letzten unliebsamen Begegnung vor der Klinik hatten die beiden Männer nicht mehr miteinander gesprochen. Aber Rafe war ein Freund von Jenna, und ihr zuliebe wollte er ihm gegenüber höflich sein. „Ich glaube, sie hat sich hingelegt. Kann ich ihr etwas ausrichten?“

  Rafe zögerte einen Moment. „Eigentlich ist es nicht so wichtig. Ich wollte ihr nur sagen, dass ich mich um das Angebot der Klinik kümmern werde, das Jenna heute bei mir im Büro abgegeben hat. Wahrscheinlich werde ich ihr den Scheck morgen vorbeibringen.“

  Blakes gute Laune war wie weggeblasen. Jenna hatte ihm gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass sie das Angebot annehmen wollte. Was wollte sie mit dem Geld? Er hatte doch genug Vermögen für sie alle.

  Oder wollte sie das Geld als Sicherheit, für den Fall, dass ihre Ehe nicht funktionierte? Hunderttausend Dollar waren kein schlechtes Startkapital für eine Frau und ihr Baby. Hatte er sich in ihr getäuscht? Waren ihre Gefühle nur gespielt gewesen? Eine kluge Stimme in seinem Kopf ermahnte ihn, so etwas noch nicht einmal zu denken. „Ich werde es ihr ausrichten.“

  „Reiten Sie eigentlich?“, hörte er Jennas Anwalt sagen, als er schon auflegen wollte.

  „Als ich noch in L.A. lebte, bin ich gelegentlich geritten. Warum?“

  „Ich dachte nur, es wäre vielleicht nett, wenn wir mal zusammen ausreiten und ein paar Zäune reparieren könnten, um uns besser kennenzulernen.“

  Das hörte sich in der Tat gut an. „Sehr gern. Was halten Sie denn davon, wenn ich Sie am Wochenende mal anrufe? Dann könnten wir ja etwas ausmachen.“

  „Ganz in meinem Sinn“, erwiderte Rafe.

  Wie hat sich mein Leben mit Jenna verändert, dachte Blake, als er auflegte. Plötzlich schien es Menschen zu geben, die an ihm als Privatmensch interessiert waren.

  Er ging nach oben in sein Schlafzimmer, weil er hoffte, Jenna dort anzutreffen. Doch da war sie nicht. Die Tür zu ihrem Zimmer stand halb offen. Er lugte hinein und fand sie auf dem Boden sitzend, inmitten alter Fotos von B.J. Es war mehr als offensichtlich, dass sie geweint hatte. Blake fühlte, wie der Frust in ihm hochkroch. Er hatte ehrlich geglaubt, dass das letzte Wochenende Jenna etwas bedeutet, dass es etwas verändert hatte. Offensichtlich hatte er sich getäuscht. Sie würde nie über B.J. hinwegkommen.

  „Blake! Schön, dass du schon da bist“, sagte sie, als sie ihn im Türrahmen stehen sah.

  „Ich dachte, du hättest dich vielleicht hingelegt“, sagte er in einem ruhigen Ton, der nichts von dem Gefühlssturm verriet, der in ihm tobte.

  „Ich bin dabei, ein bisschen was auszusortieren.“

  „Das tust du nicht, Jenna. Du zelebrierst wieder einmal die Vergangenheit. Du flüchtest in ein Leben, das vorbei ist, eine Ehe, die nicht mehr existiert. Hörst du mich? Sie ist vorbei.“ Himmel, warum war er plötzlich so wütend? Er verstand es selbst nicht. War er etwa eifersüchtig? Quatsch, er doch nicht!

  „Aber ich weiß sehr wohl, dass meine Ehe mit B.J. vorbei ist, Blake.“

  „Nein. Das weißt du eben nicht. Du bist immer noch mit ihm verheiratet. Mein Ehering, unsere Hochzeit, unser Wochenende haben gar nichts daran geändert.“

  Ihre dunkelbraunen Augen füllten sich mit Tränen. Wie konnte Blake nur so etwas sagen? Hatte er denn nicht gespürt, was er in ihr bewirkte? Dass sie ihn liebte?

  Blake hingegen deutete ihre Tränen in genau die falsche Richtung. Er dachte, Jenna weine um B.J. Doch gerade, als er etwas in der Art sagen wollte, hob Jenna an: „Ich möchte mit dir leben, Blake, mit dir und unserem Kind. Aber ich kann doch nicht so tun, als litte ich unter Gedächtnisschwund und als hätte es B.J. nie gegeben.“

  „Wie würde ich mir einen solchen Gedächtnisschwund wünschen!“, stieß er voller Wut hervor. Er hatte es satt, länger den Vernünftigen zu mimen. Dann fiel ihm der Anruf ihres Anwalts ein. „Pierson hat übrigens angerufen. Bis morgen hast du deinen Scheck über hunderttausend Dollar. Oder hast du die Klinik noch in die Höhe treiben können, und ich weiß nichts davon?“

  „Nein.“ Jenna schüttelte traurig den Kopf. Was war nur mit ihrem Mann los? Warum war er so wütend?

  Fast hätte sie ihm schon wieder leidgetan, wie sie so dasaß, ratlos, die Augen eine einzige Frage: Warum bist du plötzlich so ungehalten? Doch er kannte die Fakten, im rechten Moment war ihm sein Credo wieder eingefallen: Du kannst keiner Frau trauen. Willkommen zurück in der Realität, Blake Winston.

  „Ich frage mich, ob du es mir überhaupt erzählen wolltest, dass du das Angebot der Klinik nun doch angenommen hast. Oder wolltest du dich heimlich mit dem Baby aus meinem Leben stehlen? Ich warne dich, Jenna. Ich finde dich. Egal, wohin du gehst.“

  „Was ist nur plötzlich mit dir los? Ich will dich nicht verlassen!“

  „Ich habe dich gewarnt! Ich bin ein misstrauischer Mensch, mit gutem Grund, und es wird sich ja zeigen, ob du die Wahrheit sagst.“ Er nahm ein aufgeschlagenes Fotoalbum in die Hand und schleuderte es wütend in die Ecke. „Und wenn du mit diesem Zeug weitermachst, um deine Erinnerungen an B.J. Winton am Leben zu erhalten, dann wird das nie eine Ehe mit uns. Nie!“

  Jenna rappelte sich langsam auf und holte tief Luft. „Okay, jetzt reicht es mir. Du willst die Wahrheit wissen? Ich würde das hier alles wegwerfen und vergessen, wenn ich nur wüsste, dass du …“ Sie hielt inne. „Sag mir nur eins, Blake. Warum hast du mich geheiratet?“

  Tja, wenn er das nur selbst wüsste! Er war so maßlos enttäuscht, dass Jenna sich immer noch mit diesen Souvenirs ihres alten Lebens umgab, dass sie diese Erinnerungsstücke offensichtlich immer noch brauchte. Er hatte keinen Eindruck bei ihr hinterlassen, gleichgültig war er ihr, nichts als gleichgültig. Solche und ähnliche Gedanken schwirrten Blake im Kopf herum. Und deshalb beantwortete er ihre Frage kaltherzig mit einem schlichten: „Du weißt sehr genau warum.“

  Er sah, wie weh ihr seine Antwort tat, und dennoch war er unfähig, einzulenken. Nein, Blake Winston hatte sich nicht umsonst fast ein Leben lang gegen jede Art von Bindung gewappnet. „Ich fahre ins Büro zurück. Erwarte mich nicht vor morgen. Wenn du mich brauchst, kannst du mich ja anrufen.“

  Er hatte von Anfang an gewusst, dass Jenna keine zerbrechliche Pflanze war. Es wunderte ihn also nicht, als sie sich jetzt gerade vor ihm aufrichtete und ihn wütend anblitzte. „Ich werde dich nicht brauchen, Blake. Ich komme gut ohne dich klar. Bild dir ja nichts ein!“

  Sie saßen in einer Sackgasse, und sie wussten es beide. Wer hatte den größeren Dickkopf von ihnen? Wer war stolzer? Es war ein Kampf, bei dem keiner gewinnen konnte.

  „Es wird spät werden morgen. Sehr spät“, blaffte er und verließ schnell ihr Zimmer und das Haus. Es wird spät werden morgen. Hoffentlich hatte er bis dahin herausgefunden, wie er gemeinsam mit dieser Frau ein Kind großziehen konnte. Er begehrte Jenna zu sehr, um sie nur als Mutter seines Babys zu sehen. Es musste einen Weg geben, wie sie wieder zueinanderfanden – Blake hatte sich zu sehr an das Leben mit Jenna gewöhnt, als dass er es jemals wieder aufgeben wollte. Diesen Schmerz würde er nicht überleben.

  Was sollte sie tun? Erschöpft ließ Jenna sich in den Schaukelstuhl fallen. Sie hatte bereits geweint, weil sie sich endgültig von B.J. verabschiedet hatte, sie hatte bereits geweint, weil sie sich nicht sicher war, ob Blake sie so liebte wie sie ihn. Sie hatte keine Tränen mehr.

  Seine Worte verfolgten sie: Oder wolltest du dich heimlich mit dem Baby aus meinem Leben stehlen?

  Warum hatte sie Blake nicht erzählt, dass sie das Angebot der Klinik annehmen wollte? Weil sie ihn überraschen wollte damit. Es sollte ihm zeigen, dass sie die ganze Klinikgeschichte abgeschlossen und vergessen hatte. Und jetzt glaubte er, sie hielte sich eine Hintertür offen. Das Gegenteil war der Fall: Sie wollte bei ihm bleiben, ihr Leben lang, denn sie liebte ihn. Wie gerne hätte sie ihm das gesagt. Nur hatte sie sich bisher nicht getraut. Das Risiko, ihn damit zu vertreiben, war ihr zu groß. Sie wusste, dass er sich selbst schützte, vor Gefühlen, die ihn abhängig machten. Nur war ihr bisher nicht klar gewesen, dass sie dasselbe tat.

  All diese Gedanken überschlugen sich in Jennas Kopf. Blake würde seine Mauer nur einreißen, wenn er sich ihrer völlig sicher war. Er musste der einzige Mann in ihrem Leben sein. Allein der Gedanke an B.J. musste ihn wahnsinnig machen.

  War es jetzt zu spät, ihm all das zu sagen?

  Würde er ihr noch einmal zuhören wollen?

  Jenna rief Marilyn in der Küche an, um ihr zu sagen, dass Blake zum Essen nicht da sein und auch morgen erst spät am Abend zurück sein würde.

  Später versuchte sie, gemeinsam mit Marilyn zu essen, doch sie bekam keinen Bissen herunter. Der Hals war ihr wie zugeschnürt, und ihrem Magen ging es auch nicht besser. Bald zog sie sich auf ihr Zimmer zurück, indem sie Kopfschmerzen vorschützte.

  Es kostete sie enorme Anstrengung, die ganzen Alben, Briefe und anderen Andenken wieder in dem Karton zu verstauen und ihn in den Schrank zurückzuschieben. Dann sank sie erschöpft auf ihr Bett.

  In der Nacht schlief sie schlecht. Sie vermisste Blake – seinen Geruch, seinen Körper neben sich, seine raue Stimme … Fast hätte sie ihn mitten in der Nacht angerufen, doch sie wusste, dass er einen anstrengenden Tag vor sich hatte und seinen Schlaf brauchte. Nein, morgen war auch noch ein Tag, mit ihm zu sprechen.

  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Jetzt waren nicht nur ihre Füße geschwollen, sondern auch ihre Hände, ja das ganze Gesicht – jedenfalls fühlte es sich so an. Als sie aufstand, um im Badezimmer in den Spiegel zu schauen, wurde ihr schwindelig, und sie blieb schwankend auf der Bettkante sitzen. Sie drückte auf den Knopf des Haustelefons. „Marilyn!“

  „Ja, Mrs. Winston?“

  „Ich glaube, ich brauche Ihre Hilfe. Mir ist …“

  Ihr war, als würde sie ohnmächtig. Hätte sie doch Blake angerufen! Hätte sie ihm doch gesagt, dass …

  Sie kämpfte gegen eine große graue Wolke, die sich wie eine schwere Decke auf sie legte. Sie glitt auf den Boden und blieb liegen. Dann wurde alles schwarz um sie herum.

  14. KAPITEL

  Voller Panik und Angst rannte Blake ins Fawn Grove General Hospital. Pfarrer Seabring saß bereits im Warteraum der Notaufnahme. Blake hatte ihn nach Marilyns Anruf sofort benachrichtigt, da er schneller bei Jenna sein konnte als Blake selbst.

  „Wo ist sie?“, fragte er atemlos.

  „Sie haben sie gerade nach oben in den OP gebracht, ich musste die Erlaubnis für einen Kaiserschnitt geben“, antwortete Charles Seabring ernst. „Der Arzt sagte etwas von Eklampsie.“

  Eklampsie? Blake erinnerte sich dunkel, dass sie im Vorbereitungskurs davon gehört hatten: Die Ursache dieser unmittelbar vor der Geburt auftretenden Bewusstlosigkeit war unbekannt, und die begleitenden Krampfanfälle konnten lebensgefährlich sein. Er erinnerte sich vage an ein besonderes Risiko bei Erstgebärenden, konnte sich aber an keine Einzelheiten mehr erinnern. Ob Charles wusste, wie gefährlich Eklampsie war? Ein Blick in das Gesicht des Pfarrers beantwortete seine Frage. Er wusste es.

  Dennoch wirkte er ruhig und gefasst: „Wir sollten nach oben gehen.“

  In der Wartezone vor dem OP ließ Jennas Vater sich in einen der Sessel fallen, Blake hingegen konnte nicht still sitzen. Wie ein Tiger im Käfig wanderte er auf und ab, voller Angst, alles zu verlieren, was ihm im Leben je wirklich etwas bedeutet hatte.

  Charles schwieg.

  Blake brach das Schweigen als Erster. „Es ist alles meine Schuld“, sagte er verzweifelt.

  „Es ist niemandes Schuld“, hörte er Charles erwidern.

  Und dann gab sich Blake einen Ruck, setzte sich neben Jennas Vater und sah ihm in die Augen. „Sie verstehen das nicht. Das letzte Wochenende, die lange Fahrt, und dann haben wir …“, er wusste nicht, wie er es dem Vater seiner Frau sagen sollte, doch dann gab er sich einen Ruck, „… unsere Ehe vollzogen. Zu allem Überfluss haben wir uns gestern gestritten, und ich habe letzte Nacht in meinem Büro in Sacramento verbracht. Wenn ich zu Hause geblieben wäre …“

  Charles sah ihn nicht mit Verachtung an, wie Blake es erwartet hätte. Im Gegenteil. Er war voller Verständnis und Mitgefühl. „Am Abend, bevor Jennas Mutter starb, hatten wir den schlimmsten Streit unserer Ehe. Mary war der Meinung, dass ich bestimmte Leute in meiner Gemeinde zu sehr hofierte. Es war eine große Kirchengemeinde, doch ich tänzelte nur um die herum, die besonders viel spendeten. Ich begründete das damit, dass ich dadurch mehr für die Armen tun konnte. Mary durchschaute mich jedoch. Sie bemerkte sehr wohl, dass mein Ego immer größer wurde und ich es genoss, meinen Namen in der Zeitung zu lesen und mit wichtigen Leuten abgebildet zu werden.“

  Als Charles schwieg, wusste Blake nicht, was er sagen sollte. Doch der Pfarrer verlangte auch gar keine Erwiderung, er sprach einfach weiter.

  „Sie wollte, dass ich Pasadena verlasse und eine kleinere Gemeinde übernehme, um wieder als richtiger Seelsorger zu arbeiten. Ich habe ihr in meiner Eitelkeit vorgeworfen, dass sie von mir verlange, rückwärts zu gehen statt vorwärts. An jenem Abend sagte ich noch viele andere unschöne Dinge. Mitten in der Nacht platzte ihre Aorta. Mary starb, noch bevor ich ihr sagen konnte, dass ich sie liebte. Viele Jahre lang glaubte ich, dass unser Streit die eigentliche Todesursache war.“

  „Und was sagten die Ärzte?“, fragte Blake leise.

  „Die sagten, dass Mary unter einer krampfartigen Erweiterung der Aorta litt, die bei normalen Routineuntersuchungen eigentlich nicht zu entdecken ist, eine Zeitbombe, die jederzeit hochgehen kann. Aber ich glaubte, es besser zu wissen, und gab mir die Schuld. Heute weiß ich, dass wir uns für viel zu mächtig halten. Manchmal geschieht alles nach einem Plan, den wir nicht kennen. Der Tod meiner Frau brachte mich auf den rechten Weg zurück, und ich habe meinen Frieden geschlossen. Jenna hätte diese Eklampsie wahrscheinlich in jedem Fall bekommen. Andererseits, wenn ich daran denke, was sie in den letzten Jahren durchmachen musste …“ Er rieb sich das Kinn. „Ich hätte netter zu ihr sein sollen. Ich hätte respektieren müssen, dass sie sich für Sie entschieden hat.“

  „Hat sie sich wirklich für mich oder nur für ein bequemes Leben für sich und das Kind entschieden?“, entfuhr es Blake.

  Charles richtete sich auf. Die Frage schien ihm unangenehm zu sein, doch er hatte gelernt, über unangenehme Themen zu sprechen. „Gestern sagte sie mir, dass sie Sie liebt, und wenn Sie beide an diesem Wochenende Ihre Ehe vollzogen haben, dann besteht daran auch kein Zweifel. Wenn meine Jenna mit Ihnen geschlafen hat, dann ist es Liebe. Aber weiß meine Tochter auch, dass Sie sie lieben?“

  Jenna lieben?

  War das der heiße Brei, um den er sich in den letzten zwei Monaten herumgedrückt hatte? Waren diese Gefühle Liebe gewesen, und er hatte es sich nur nicht eingestehen wollen? Natürlich, so war es! Er liebte Jenna. Und wenn er das früher begriffen hätte, wäre ihr vielleicht auch nichts passiert.

  Nur zu gut erinnerte sich Blake plötzlich daran, was er ihr gestern geantwortet hatte, als sie ihn gefragt hatte, warum er sie geheiratet habe. „Nein, sie weiß nicht, dass ich sie liebe. Sie glaubt, ich habe sie ausschließlich wegen des Babys geheiratet. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur anbringen, dass dies auch genau das ist, was ich bisher habe glauben wollen.“

  „Tja, erst wenn wir unsere Verteidigungsmechanismen aufgeben, merken wir, was wirklich in uns vorgeht. Frauen scheinen das besser zu können als Männer.“

  Blake schluckte ob der Worte des Pfarrers. Denn sie trafen mehr als alles andere zu. Seit er denken konnte, hatte er sich immer verteidigen müssen. Sich niemandem gegenüber zu öffnen – auch sich selbst nicht – war ihm stets als der sicherste Weg erschienen, nicht verletzt zu werden. Niemand sollte Macht über ihn bekommen. Dabei hatte er Jenna diese Macht längst über sich eingeräumt. Er brauchte sie – ja, er liebte sie.

  „Beten Sie für Jenna. Bitte!“, flehte er den Pfarrer an.

  „Ach, Blake.“ Charles klang jetzt sehr freundlich. „Auch wenn Sie aus der Übung sind, können Sie genauso gut beten wie ich. Aber wenn wir beide gemeinsam den Himmel stürmen, kommen wir vielleicht besser durch.“

  Blake vertraute seinem Schwiegervater und betete wie noch nie zuvor in seinem Leben.

  Die Monitore piepsten, und durch den grauen Nebel glaubte Jenna zehn Stimmen gleichzeitig zu hören. Wo war sie? Was war passiert?

  „Wir verlieren sie“, rief eine Stimme. Jenna hatte das Gefühl, sie schwebe über dem ganzen Geschehen.

  „Jenna?“, rief eine Männerstimme jetzt.

  „Blake?“ Sie brauchte Blake. Sie sehnte sich nach Blake.

  Doch da stand jemand anders neben ihr und hielt ihre Hand. Nein, nicht Blake, sondern B.J.

  Erst hörte sie ihn nur, und dann sah sie ihn, wenn auch nur verschwommen. „Was machst du denn hier?“

  „Was ich hier mache, ist klar. Ich frage mich nur, was du hier machst. Du gehörst nicht hierher, Jenna. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“

  „Deine Zeit war auch noch nicht gekommen. Ich hätte dich überzeugen müssen, stärker zu kämpfen.“

  „Du irrst. Es war meine Zeit, und ich wusste es. Keine Behandlung der Welt, und auch deine Liebe nicht, kamen dagegen an. Lass mich los, Jenna, du bist jetzt für Blake da. Er braucht dich und seine Tochter mehr, als ich dich je brauchte.“

  Jenna starrte auf ihre Hand, die sich an B.J.s klammerte, und ließ langsam los. Er hatte recht. Sie liebte Blake mit der ganzen Kraft ihres Herzens. „Auf Wiedersehen“, flüsterte sie.

  „Bitte komm zurück, Jenna. Ich flehe dich an. Komm zurück.“ Das war Blakes Stimme, und es war Blakes Hand, die die ihre umklammerte.

  Ihre Augenlider zuckten, sie drückte seine Hand, um ihn wissen zu lassen, dass sie bei ihm war. „Blake?“, fragte sie endlich und öffnete die Augen.

  Blake sah unendlich erleichtert aus. Er schien aufstehen zu wollen, um den Arzt zu holen.

  „Nein, warte“, hielt sie ihn zurück. „Ich liebe dich.“ Ihre Stimme klang schon etwas kräftiger. „Ich hätte dir das schon gestern sagen sollen, aber ich hatte Angst, du würdest mir nicht glauben. Ich wollte dir auch erzählen, was ich mit dem Geld vorhabe. Vor allem aber wollte ich die Klinikgeschichte abschließen, damit es nur noch um uns geht. Und nicht mehr um diese vertauschten Spermien.“

  Blake hob Jennas Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich bin so ein Riesentrottel, Jenna. Ich dachte, ich hätte alles im Griff und könnte mich auch vor der Liebe schützen. Aber das geht wohl nicht … wenn man den richtigen Menschen trifft.“

  Zärtlich streichelt er ihre Hand. „Das habe ich erst begriffen, als ich Angst hatte, dich zu verlieren und dass ich das verdient hätte. Kannst du mir meine Dummheit verzeihen? Kannst du mir verzeihen, was ich gestern gesagt habe?“ Er küsste sie sanft, aber inbrünstig.

  „Wie geht es unserer Tochter?“, fragte sie lächelnd.

  Blake riss staunend die Augen auf. „Woher weißt du? Sie sagten, du warst bewusstlos?“

  „B.J. hat es mir gesagt. Ich habe ihn gesehen und mich von ihm verabschiedet. Blake, ich hatte mit B.J. eine wunderbare Zeit. Aber du bist der Mann, den ich liebe, den ich heute liebe … und mit weitaus mehr Leidenschaft.“ Sie spürte, dass sie rot wurde.

  Blake sah aus, als würde sie ihm die ganze Welt zu Füßen legen. „Ich war ein Idiot, auf B.J. eifersüchtig zu sein. Es tut mir leid, Jenna. Ich liebe dich, auch mit deiner Trauer um ihn. Ich werde dich immer lieben.“

  „Ich trauere nicht mehr um B.J., und ich vermisse ihn nicht mehr. Er ist Teil meiner Erinnerungen, aber du bist mein Leben, Blake, meine Gegenwart und meine Zukunft. Du und unsere Tochter. Geht es unserem Baby denn gut?“

  „Es geht ihr sehr gut, sie wiegt fünf Pfund, was für ein Frühchen sehr viel ist. Die Ärzte wollen sie noch ein bisschen hierbehalten, aber sie ist gesund. Sie ist wunderschön, Jenna. Sie hat ganz viele braune Haare und braune Augen. Sie wird genauso schön werden wie ihre Mom.“

  „Und wann kann ich nach Hause?“

  „Du hattest einen Kaiserschnitt, das ist kein Pappenstiel. Es dauert noch ein bisschen.“

  „Ich will aber nicht mehr von dir getrennt sein.“

  „Ich bleibe heute Nacht bei dir.“

  „Würdest du das tun?“

  „Ich bin dein Mann. Sie können mich nicht rauswerfen.“

  „Ich liebe dich.“

  Blake legte sich neben sie und nahm sie so fest in die Arme, dass sie wusste, er würde sie nie wieder loslassen.

  EPILOG

  Nie hätte er gedacht, dass er so glücklich sein könnte. Blake verließ das Wohnzimmer, in dem Jenna mit Rafe und Shannon, deren beiden Töchtern und Shannons Tante Cora saßen, während ihre vier Monate alte Tochter Elisabeth in ihrer Wiege vor dem Kaminfeuer schlief. Da Marilyn in der Küche beschäftigt war, ging er selbst zur Haustür, um Al und Sue Bailey hereinzulassen.

  Nie hätte er sich träumen lassen, dass er so lieben könnte. Nachdem er in jener schicksalhaften Nacht Jenna und das Baby fast verloren hätte, hatte er sich geschworen, das Leben fortan wie ein Geschenk zu genießen. Es war ihm, als ob am Geburtstag seiner Tochter auch er noch einmal angefangen hätte, richtig zu leben.

  Wieder klingelte es an der Haustür. Dieses Mal standen Jennas Vater, ihr Bruder und Shirley mit Geschenken beladen davor. „Happy Birthday“, riefen sie einmütig und stürmten ins Haus, um Jenna zu gratulieren.

  „Gute Predigt, gestern Abend“, sagte Blake zu Charles Seabring. Sie waren nach dem Gottesdienst gleich nach Hause gefahren, wo sie Marilyn im Schaukelstuhl neben Elisabeths Bett schlafend vorgefunden hatten. Marilyn hatte sich zum Schutzengel des Babys entwickelt und war fast mehr Kinderfrau als Haushälterin.

  „Hey, du musst sehen, was mir Dad neulich geschenkt hat. Ich hole es nur kurz aus dem Auto“, strahlte Gary. „Das ist eine Wucht!“

  Kaum war sein Sohn nach draußen gelaufen, nahm der Pfarrer Blake zur Seite. „Ich muss noch was loswerden, Blake. Gestern hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu. Ich möchte, dass Sie mich Charles nennen. Ich war im Unrecht mit meiner Meinung über Sie, und das habe ich Jenna auch schon gesagt. Gestern Abend wurde mir aber klar, dass das nicht reicht. Sie haben meine Tochter glücklich gemacht, und wie Sie meine Enkeltochter verwöhnen …“

  „Danke … Charles. Dann lass du bitte auch das Sie weg.“ Seit jenem Abend im Krankenhaus hatte er das Gefühl, in seinem Schwiegervater einen Freund gefunden zu haben. Es freute Blake, dass Charles offensichtlich ähnlich empfand.

  Gary kam wieder ins Haus gelaufen und zeigte Blake freudestrahlend einen neuen Camcorder. „Den musst du dir mal ansehen. Er kann einfach alles.“

  „Besser, als wenn er mit seinen Freunden in der Billardhalle herumhängt“, erklärte Charles verlegen das Geschenk, das er seinem Sohn gemacht hatte. Einfach so, ohne einen besonderen Anlass.

  Blake hätte am liebsten laut gelacht. Als wenn Gary jemals in irgendeiner Billardhalle rumhängen würde.

  Nachdem er wenig später Charles und Gary den anderen Gästen vorgestellt hatte, nahm er Jenna an die Hand. In ihrem karminroten Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte, sah sie einfach hinreißend aus. „Entschuldigt uns bitte für einen Moment. Ich muss das Geburtstagskind kurz entführen.“

  Er führte sie in die Eingangshalle. „Dein Vater hat sich dafür entschuldigt, dass er mich falsch eingeschätzt hat.“

  „Wurde aber auch Zeit“, sagte Jenna und lächelte zufrieden. „Hast du mich deswegen hierhergebracht?“

  „Nein. Ich hatte plötzlich das unbändige Verlangen, dich zu küssen. Ohne Zuschauer. Ich habe dich den ganzen Tag noch nicht richtig in die Arme bekommen, ich sterbe!“

  Jenna reckte sich ihm strahlend entgegen. Nach einem langen leidenschaftlichen Kuss sahen sie sich an. In beiden Augenpaaren stand dieselbe Liebe geschrieben.

  „Noch so ein Kuss und ich vergesse, dass wir Gäste haben“, flüsterte sie glücklich. Blakes Liebe war das schönste Geburtstagsgeschenk, das sie jemals bekommen hatte.

  Er sah das offenbar anders, denn er griff in die Hosentasche und holte ein samtenes Schmuckkästchen hervor. „Ich wollte dir das eigentlich nachher mit den anderen Geschenken geben, aber ich möchte es so gerne jetzt schon an deinem Hals sehen.“

  Jenna öffnete die Schachtel. „Oh, Blake. Das ist ja wunderschön.“

  Auf dem dunkelblauen Samt lag eine Kette mit einem herzförmigen Anhänger aus massivem Gold, auf dem die Namen Jenna und Blake eingraviert waren. Und an der Spitze hing ein kleineres Herz aus Gold mit einem großen E für Elisabeth.

  Blake nahm die Kette heraus und legte sie Jenna um. Dabei nutzte er die Gelegenheit, ihren Hals zu küssen.

  Als Jenna sich wieder zu ihm umdrehte, sagte sie mit tränenfeuchten Augen: „Das ist der schönste Geburtstag meines Lebens, Blake.“

  Er nahm sie in den Arm und versprach ihr das, was sie sich wünschte: sie ein Leben lang und noch länger zu lieben.

  – ENDE –
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Natalie Patrick

MEIN HERZ KANN MAN NICHT KAUFEN

  1. KAPITEL

  Warum kommst du nicht zurück nach Woodbridge? Lernst einen netten Kerl kennen, heiratest ihn, ihr baut euch ein Haus, schafft euch einen Kombi an und habt zwei, drei tolle Kinder?

  Becky Taylor konnte ihren älteren Bruder Matt förmlich hören, wie er ihr mit überlegener Stimme diesen vernünftigen Ratschlag gab. Nur nahm sie ihn nicht an!

  Nein, wenn sie zurück nach Indiana käme, dann sollte es im Triumph geschehen. Sogar Matt könnte, wenn er nur wollte, ihren Wunsch danach verstehen. Sie waren – er als der Älteste der Geschwister, Becky als die Jüngste – in dürftigen Verhältnissen aufgewachsen. Ihre Familie war die ärmste am Ort. Sie wussten, was es bedeutet, hungrig zu sein, nicht zu wissen, welcher Notlage sie sich als Nächstes stellen mussten, oft Angst zu haben und manchmal Zorn zu verspüren. Aber sie waren als Kinder von Liebe umgeben gewesen und dazu erzogen, an sich selbst zu glauben. Zu glauben an die Fähigkeit, aus eigener Kraft voranzukommen. Es hatte eine ganze Reihe Leute am Ort gegeben, die gerade dies bezweifelten. Aber Matt – so wie ihre anderen Geschwister – hatten bewiesen, dass diese Leute im Irrtum waren. Jetzt war sie an der Reihe.

  Nein, Becky würde nicht so schnell aufgeben und sich nach nur fünf Monaten Aufenthalt in Chicago nach Woodbridge zurückschleichen. Sie würde sich nicht abstrampeln, um dann wieder in einem der unterbezahlten Jobs ohne Aufstiegsmöglichkeiten zu landen. Die Aussichten, nach oben zu kommen, waren für ein Mädchen mit nur einem einfachen Schulabschluss und ohne jegliche Berufserfahrung in einer Kleinstadt wie Woodbridge gleich null.

  Und wie könnte sie zurückkehren und ihrem ehemaligen Freund in die Augen sehen, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie dem Kleinstadtleben und vor allem ihrer Schwärmerei für ihn entwachsen sei? Fast ein Jahr lang waren sie miteinander gegangen. Aber schon Monate davor hatte die erste Liebe für Becky an Reiz verloren. Wie sollte auch ein Mädchen für einen jungen Mann schwärmen, der glaubte, ein Mikrowellen-Burger aus dem Autoshop seines Vaters sei mit einem Essen im Restaurant auf eine Stufe zu stellen?

  Ein Junge, der zudem auch noch glaubte, alle Frauen sollten barfuß herumlaufen – außer wenn sie ihre Arbeitsschuhe anzogen, um in der örtlichen Fabrik zu arbeiten. Ein Junge, der fand, dass Frauen oft und gerne in anderen Umständen sein sollten. Ein Junge, der sie – Becky – niemals verstanden und schon ganz und gar nicht unterstützt hatte in ihrem Streben nach Weiterentwicklung. Ihre Pläne für einen Collegeabschluss, ihre Sehnsucht nach einer schöneren Zukunft waren ihm völlig unbegreiflich gewesen.

  Ihr schauderte. Frankie McWurter wieder zu begegnen stand absolut nicht auf ihrer Wunschliste. Und sollte sie den Ratschlag ihres Bruders annehmen, der so typisch für einen Mann aus dem Mittleren Westen war, dann …

  Sie berührte die zwei winzigen Babyschühchen-Anhänger aus Silber an ihrem Armband. Jeder stand für eins von Matts Kindern, ihre Nichte und ihr Neffe. Jetzt wo sie an ihren Bruder, seine Frau Dani und an die süßen tollpatschigen Knirpse dachte, kam ihr allerdings doch ein leiser Zweifel, ob sie den Rat ihres Bruders nicht vielleicht beherzigen sollte. Eigentlich wollte sie heiraten und Kinder haben. Sie rechnete sogar damit.

  Immerhin wurden die Mädchen in Woodbridge vorwiegend für die Ehe erzogen – sogar aufgeklärte, gebildete Mädchen, die sich stolz zur emanzipierten Generation von Frauen zählten. Und Babys? Becky liebte Babys. Sie liebte die winzigen Zehen und dicken Bäuchlein, liebte es, wie sie rochen, wie sie quietschten und lachten. Allein bei dem Gedanken, eines Tages selbst ein Baby zu haben, wurde ihr ganz warm ums Herz, und sogar der trübste Tag erschien ihr dann wie von der Sonne erhellt.

  Becky wollte unbedingt heiraten und Kinder haben – mit dem richtigen Mann, zur richtigen Zeit und unter den richtigen Umständen. Eine dreifache Bedrohung, würde ihre Schwägerin sie aufziehen und hinzufügen, dass es kaum eine Chance gab, alle drei Ziele zur gleichen Zeit zu erreichen.

  „Finde zuerst den Richtigen“, würde Dani sagen. „Und alles andere spielt dann auf einmal kaum eine Rolle mehr.“

  „Den Richtigen finden?“, murmelte Becky und fasste mit der Hand an den Kragen ihres dünnen Regenmantels. Im Augenblick wäre sie glücklich, zu einer heißen Tasse Kaffee eingeladen zu werden. Sie blieb vor der Fensterscheibe eines kleinen Cafés im Erdgeschoss eines eindrucksvollen Wolkenkratzers stehen.

  Mit geschlossenen Augen atmete sie den Duft von frisch gebrühtem Kaffee ein. Und da Riechen das Einzige war, was sie sich leisten konnte, tat sie es ausgiebig. Wenn es nur das sein konnte, warum nicht dann das Allerbeste?, dachte sie.

  Sie hatte am Morgen noch einmal ihr Haushaltsgeld überprüft, um herauszufinden, ob sie die Kontaktlinse ersetzen könnte, die sie am gestrigen Abend verloren hatte. Kritisch blickte sie auf ihr Spiegelbild in der riesigen Glasscheibe. Nicht einmal ihr bestes Kostüm, das sie nur dann trug, wenn sie zu einem Vorstellungsgespräch vorgeladen wurde, konnte das Drahtgestell ihrer Brille kaschieren. Und auch die immer noch feuchten goldbraunen Locken, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, machten sich nicht gut. Wenn nur ihre Zimmergenossin nicht letzte Woche ausgezogen wäre und den Haartrockner mitsamt der Hälfte der Miete hätte mitgehen lassen, dann könnte sie jetzt zumindest eine anständige Frisur haben.

  Nein, das Geld, das ihr verblieben war, würde eine Tasse Kaffee nicht zulassen. Gleich nachdem sie vor zehn Tagen ihren Job verloren hatte, hatte sie den Kühlschrank gefüllt und die Miete bezahlt, hatte die Strom- und Wasserkosten abgezogen sowie all die anderen unumgänglichen Ausgaben, zu denen auch die Tageszeitung mit den Stellenanzeigen gehörte. Genussmittel wie Milchkaffee in einem Café ließ das Budget nicht mehr zu.

  Durch die Scheibe sah sie sehnsüchtig auf die heiß dampfenden Tassen, die die Kellnerin vor die Gäste setzte. Nicht einmal die halb geleerten, die schnellstens weggeräumt wurden, fast noch bevor der Gast das Lokal verlassen hatte, schreckten Becky heute ab. Im Café erhoben sich zwei karrieremäßig gekleidete Frauen von ihren Barhockern. Sie ließen ihre immer noch gefüllten Tassen stehen, für die sie an der Kasse mit derselben Gleichgültigkeit zahlten, mit der eine von ihnen auch die Tageszeitung einfach auf der Theke liegen gelassen hatte.

  Na klar! Beckys Gesicht hellte sich auf. Wenn sie ihr eingeteiltes Geld für eine einfache kleine Tasse Kaffee ausgab und lange genug dabei verweilte, könnte sie sich eine liegen gelassene Zeitung einfach schnappen. Sie könnte auf diese Weise die Stellenanzeigen kostenlos bekommen und würde sich zudem bei einer Tasse Kaffee nicht mehr wie eine Provinzpflanze auf Stellensuche fühlen.

  Ihr Armband mit den Anhängern klirrte, und eiskalte Tropfen klatschten ihr ins Gesicht, als sie an ihrem rosa-und-blau-geblümten Regenschirm heftig zog und riss, bis er sich endlich schließen ließ. Sie warf einen Blick auf das traurige, alte, ausgeleierte Ding. Sobald sie einen Job hatte, würde sie als Erstes einen neuen Regenschirm kaufen, nahm sie sich vor. Nein, nicht als Erstes … als Zweites.

  Sie schob sich durch die schwere Doppeltür aus Panzerglas und steuerte durch die Eingangshalle auf das Café zu. Sobald sie es sich erlauben könnte, würde sie sich einen weiteren Anhänger zu den vielen anderen an ihrem Armband kaufen. Und zwar, um den Übergang in einen neuen, reifen Abschnitt ihres Lebens zu markieren. Um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, schüttelte sie ihr Armband mit all dem Zaubergehänge und drängte sich durch die Menge der Geschäftsleute in den grauen Dreiteilern und Kostümen.

  Ping.

  „Mein Anhänger!“ Becky hatte gefühlt, wie er gegen ihr Knie fiel, bevor er auf dem Boden landete. Bei einem raschen prüfenden Blick wurde ihr klar, dass ausgerechnet eines der Babyschühchen fehlte. Ihr Glücksbringer! Sie hatte keine andere Wahl, sie musste ihn finden! Dafür waren die Zeiten zu schlimm, um darüber hinwegzugehen.

  Sie suchte den Boden ab. Das helle Silber würde sich doch gegen den schwarzen Marmor abheben. Oder nicht? Becky bückte sich tiefer und traf mit der Spitze ihres Regenschirms nicht nur einen Vorübereilenden, sondern gleich drei.

  „Tut mir leid. Sehr leid. Tut mir wirklich leid.“ Sie richtete sich auf und suchte entschuldigend die Blicke der Passanten, die sie fast aufgespießt hätte.

  Keiner von ihnen beachtete sie. Becky ließ den Kopf hängen und fühlte sich wie ein Dummkopf. Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. Nun gut, sie hatte vergangene Woche den Job verloren, letzte Nacht eine ihrer Kontaktlinsen und jetzt auch noch das Babyschühchen. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihre Selbstachtung verlor.

  „Da ist es!“, stieß sie leise hervor, als sie nur wenige Zentimeter vor den Aufzügen etwas Metallenes aufblitzen sah. Von den zielstrebig dahineilenden Menschen, die sie bedrängten, unbeachtet, setzte sie zu einem Hechtsprung nach dem winzigen Schmuckstück an. Sie war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass es unter die Schuhe geriet.

  Sie biss die Zähne zusammen, als sie mit den Knien ein wenig zu hart auf dem Marmorboden landete, und streckte die Hand aus. Da. Fast. Jetzt … Noch ein kleines Stückchen. Ihre Fingerspitzen berührten bereits das Metall …

  „Aua!“ Ihre Hand zuckte zurück, ihre Finger schmerzten. Der Anhänger war verschwunden und mit ihm der Mann, der ihr auf die Finger getreten war. Ihn hatte der Lift aufgenommen, dessen Türen sich soeben geöffnet hatten.

  Becky rappelte sich auf, warf einen Blick zum Lift hin, rechtzeitig genug, um einen schwarzhaarigen Mann im tadellos sitzenden Dreiteiler zu sehen. Er trug ein blütenweißes Hemd, das die tief gebräunte Gesichtsfarbe noch betonte, und war gerade damit beschäftigt, etwas Kleines und Silbriges von unter dem Schuhabsatz zu entfernen.

  „Mein Anhänger!“, schrie Becky auf.

  Der Mann blickte hoch und sah ihr direkt in die Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dieser Mann gehörte nicht zu den Männern, die ihr in Woodbridge oder auch bei ihren gewöhnlichen Tätigkeiten in Chicago begegneten. Die Besten jener Männer, die es zu etwas gebracht hatten, strahlten Energie aus. Dieser Mann brauchte sich um keine Ausstrahlung zu bemühen, sie war ihm angeboren. Eindeutig war er ein Mann, der Macht und Einfluss hatte. Außerdem war er so aufregend männlich, dass das Weibliche in Becky augenblicklich auf ihn reagierte.

  War sie jemals einem so unwiderstehlichen Typ begegnet, auch wenn er im Moment leicht verdutzt wirkte? Natürlich war sie solchem Typ bereits begegnet, entschied Becky – in den geliehenen Videofilmen, die sie sich zu später Stunde ansah. Cary Grant fiel ihr ein. Eine jüngere Version des romantischsten Filmstars aller Zeiten hatte soeben ihre Finger zerquetscht und war kurz davor, mit ihrem Babyschühchen-Anhänger im Lift abzuschwirren.

  „Hey, Sie! Sie in dem teuren Anzug …“ Becky zeigte mit der Spitze ihres Regenschirms auf ihn, „… Sie können nicht einfach mit meinem Schühchen verschwinden!“

  Diverse Köpfe drehten sich zu ihr um.

  Zumindest eine der Personen im Lift war ungehalten, denn Becky glaubte, einen entrüsteten Ton zu hören.

  Sie wollte nichts so sehr, als sich ihren Regenmantel über den Kopf ziehen und sich still und leise davonstehlen.

  Ganz hinten im Lift lächelte der Mann mit dem Cary-Grant-Gesicht, streckte sich, um über die anderen Köpfe hinwegsehen zu können, und rief zurück: „Es war ein Missgeschick. Ganz gewiss, Miss. Ich würde nie etwas absichtlich an mich nehmen, was Ihnen gehört.“

  Das Einzige was Becky herausbrachte, war ein Gequieke. Zu mehr war sie im Moment nicht fähig. Ich würde nie etwas absichtlich an mich nehmen, was Ihnen gehört. So ein geschniegelter Blödmann, dachte sie.

  Ihre schlecht sitzende Brille rutschte ihr fast von der Nase, als sie auf den Lift zuging. Die letzte Person drängte sich in den wartenden Aufzug. Und dieser dumme Kerl kam nicht heraus, er wollte tatsächlich mit ihrem heiß geliebten Anhänger wegfahren!

  „Ich werde Sie finden!“, schrie Becky mit drohender und empörter Stimme. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die es zulassen, das irgend so ein Mann – nicht einmal ein Mann wie Sie – einfach so …“ Becky fasste sich. Er war kein Durchschnittsmann. Sie sollte sich seinem Niveau anpassen und mehr Stil und Würde zeigen. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die einem Fremden erlaubt, eine Situation auszunutzen und sich dann einfach davonzustehlen.“

  „Das freut mich für Sie“, entgegnete er mit einem fast unmerklichen Zwinkern. „Man findet heutzutage nur selten eine Frau, die ihren Talisman so hitzig verteidigt.“

  „Oh! Sie …“ Worte waren einfach zu wenig. Diese Situation erforderte Handeln – ein drastisches und sofortiges Handeln. Becky stieß ihren alten Regenschirm zwischen die zugleitenden Türen. Leider sah jemand im Lift es kommen und stupste die Regenschirmspitze mit der Aktenmappe zurück. Von dem Stoß öffnete sich der defekte Schirm und zeigte sich in seiner ganzen lädierten Pracht. Während die Türen zuglitten und ihr Anhänger samt dem lebenden Traumbild von Männlichkeit und Kultiviertheit ihrer Sicht entschwanden, konnte Becky nur dastehen wie eine mitleiderregende Mary Poppins, die gerade durch einen Wirbelsturm geflogen war.

  „Hast du jemals daran gedacht, zu heiraten?“

  Clark Winstead blickte von dem silbernen Firlefanz in seiner Hand zu seinem langjährigen Vertrauten und großzügig bezahlten Steuerberater. Auch wenn er wusste, dass sein höchst reizbarer, leicht neurotischer alter Freund den trockenen Humor nicht zu würdigen wüsste, so konnte er sich seine Gegenfrage nicht verkneifen. „Soll das ein Heiratsantrag sein, Baxter?“

  „Ha-ha.“ Baxter Davis öffnete die Tür mit dem Schild Winstead Handelsgesellschaft, Internationale Zentrale und hielt sie für Clark auf.

  „Du kennst meine Einstellung zur Ehe.“ Allein das Wort Ehe auszusprechen, fiel Clark nicht leicht. Er verkrampfte sich. Nicht einmal sein engster Freund konnte die Gefühle begreifen, die dieses Thema in ihm auslöste. Der seelische Schmerz über die zerrüttete Ehe seiner Eltern war in all den Jahren nicht schwächer geworden. Er zuckte die Schultern und fügte gelassen hinzu: „Sie widerspricht meinen Grundsätzen.“

  „Ach, ja, ja. Du bist das Produkt geschiedener Eltern, fürchtest demnach das Risiko, das die Statistiken bestätigen, und so weiter und so fort … Großes Gähnen.“ Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. „Aber gibt es da nicht auch noch Vorteile?“

  Clark blickte im geschäftigen Außenbüro seiner Zentrale flüchtig in die Runde, doch er war mit seinen Gedanken bei anderen Dingen. „In unserer Zeit kann ein Mann sich dieser Vorteile, wie du sie nennst, durchaus bedienen, ohne die Nachteile einer Ehe eingehen zu müssen, die zweifellos früher oder später in die Brüche geht.“

  „Ich habe an Kinder gedacht.“

  Clark spürte das winzige Babyschühchen zwischen Zeigefinger und Daumen. Er würde liebend gern ein Kind haben – einen Sohn, der den Namen Winstead weitertrug, oder eine Tochter, die er nach Herzenslust verwöhnen könnte. „Eigentlich, Baxter, hätte ich absolut nichts gegen einen Erben einzuwenden. Aber der Preis, um ihn zu bekommen – die Ehe –, ist mir einfach zu hoch. Und ganz sicher werde ich ihn nicht zahlen.“

  „Wie ich soeben von einem weisen, wenn auch nicht alten Mann vernommen habe, kann ein Mann sich heutzutage durchaus der Vorteile bedienen ohne die Nachteile einer Ehe, die unzweifelhaft in die Brüche geht.“

  Clark überhörte den spöttischen Tonfall seines Freundes. „Ich gehöre nun einmal nicht zu den Männern, die ein Kind adoptieren und es allein aufziehen, Baxter.“ Sie eilten durch das Labyrinth von Schreibtischen und Computern. „Ich habe genug zu tun, um die Firma zu leiten. Warum sollte ich Kinder aufziehen, wenn ich nicht in der Lage bin, ihnen mein Bestes zu bieten?“

  „Du könntest eine Frau einstellen.“

  „Um meine Kinder zu bekommen?“ Dieser Gedanke belustigte Clark irgendwie. Er stellte Leute für alles andere ein, was von Bedeutung für ihn war, damit sein Unternehmen reibungslos lief und sein Haushalt mustergültig besorgt wurde. Er hatte sogar einen persönlichen Trainer, der ihm dabei half, seinen Körper in Form zu halten, obwohl er nur selten dazu von außen angetrieben werden brauchte. Er stellte die besten Kräfte ein und beteiligte sie an der Verantwortung sowie am Gewinn. Könnte er mit diesem Konzept etwa auch einen Schritt weiter gehen?

  „Ich meinte, jemanden einstellen, um das Kind aufzuziehen.“

  Wie absurd. Wenn er die richtige Frau finden könnte, die ihm sein Kind gebären würde, wäre es da nicht nur logisch, dass sie auch die Richtige wäre, um dieses Kind aufzuziehen?

  Wirf jeglichen nutzlosen Ballast über Bord. Trenne dich von allem, was nicht zum Wachstum beisteuert. Das war seine Geschäftsdevise. Warum sollte er diese Regel nicht bei einer mehr persönlichen, aber ebenso wichtigen Entscheidung befolgen? Kein übler Gedanke, eine Ehe zu umgehen und damit das Hässliche einer Scheidung auszuschalten. Man konnte sich in der nicht ehelichen Beziehung von vornherein rechtlich so absichern, dass das Sorgerecht für die Kinder in jedem Fall an ihn überging. Wenn er die richtige Frau fände, die damit einverstanden wäre, könnte es klappen.

  „Nun, Baxter, da hast du mir etwas zum Denken gegeben.“ Clark blieb vor der Tür zum Vorzimmer seiner Privatsekretärin stehen.

  „Ehrlich, Clark, du willst es dir überlegen?“

  „Ob ich ein Kind haben will?“

  „Nein, ob du heiraten willst.“

  „Heiraten?“ Clark schnaufte verächtlich. „Warum sollte ich?“

  „Wegen der Liebe, um Gesellschaft zu haben und nicht zuletzt aus steuerlichen Gründen.“ Baxter hielt den Blick seiner schwarzen Knopfaugen fest auf seinen Freund gerichtet.

  Clark steckte das kleine Schmuckstück, mit dem er gespielt hatte, in seine Tasche und betrat als Erster das Vorzimmer. „Mein lieber Baxter, hast du noch nichts von CPA, der Vereinigung der vereidigten Steuerberater, vernommen? Die Reichen zahlen keine Steuern.“

  „Oh, was die Reichen angeht, ist mir alles bekannt, mein Freund. Dich nur aus der Nähe zu beobachten war mir eine gute Lehre – und eine faszinierende dazu, das kann ich dir versichern.“

  „Tatsächlich?“ Clark lachte in sich hinein.

  Er fand zwar die langatmigen Vorträge seines Freundes über den Fluch des Geldes und seine Wirkung auf diejenigen, die zu viel davon anhäuften, recht unterhaltsam, aber im Augenblick hatte er keine Zeit dafür. Heute Morgen war er wegen eines bedauerlichen Zusammenstoßes nicht dazu gekommen, einen Vertrag abzuschließen, und Clark hasste unerledigte Geschäfte.

  Er hielt die Hand hoch, um Baxter zum Schweigen zu bringen, sonst hätte der Steuerberater zweifellos eine Hetzrede über das Thema Geld vom Stapel gelassen. Dann schlug er mit den Handflächen auf den Schreibtisch aus glänzendem Kirschbaumholz seiner Sekretärin und stützte sich darauf. Mit strengem Blick forderte er ihre unverzügliche und volle Aufmerksamkeit.

  „Miss Harriman, rufen Sie sofort unten das Café an, und fragen Sie, ob jemand dort eine junge Lady gesehen hat.“ Er richtete sich auf und überlegte kurz, um eine unfehlbare Beschreibung zu liefern. „Ungefähr so groß.“ Er hielt die Hand unter sein eigenes Kinn. „Mit einem Wust lockiger Haare, die irgendwie hinten am Kopf zusammengerafft sind.“

  Baxter machte ein finsteres Gesicht.

  „Sie trug eine schief sitzende Brille, einen schlimm zugerichteten Regenschirm und eine … wie nennt man es noch?“ Er zeigte auf sein Handgelenk, dann erinnerte er sich und schnippte mit den Fingern. „Ein silbernes Armband mit Anhängern.“

  Miss Harriman, die trainiert war, schnell zu reagieren und keine Fragen zu stellen, hatte bereits den Hörer in der einen Hand und zog mit der anderen Hand den Bleistift hinter ihrem Ohr hervor.

  „Finden Sie heraus, ob jemand da unten sie näher kennt. Ist sie öfter hier? Arbeitet sie in diesem Gebäude? Wenn nein, finden Sie heraus, ob jemand zufällig sah, welche Richtung sie eingeschlagen hat.“

  „Jawohl, Sir“, sagte Miss Harriman und fing sogleich an, mit dem Radiergummiende des Bleistifts die Telefonnummer zu drücken.

  „Und wenn das nicht klappt, müssten Sie zusehen, ob Sie von diesem Burschen, diesem Schuhputzer – ich glaube Henry ist sein Name – vor dem Gebäude etwas erfahren können.“

  „Das werde ich tun, Sir. Was immer Sie sagen.“

  „Finden Sie die Frau, und Sie bekommen eine gute Sonderzulage, Miss Harriman.“ Er rieb mit den Handknöcheln leicht über ihren Schreibtisch und drehte sich zu seinem elegant eingerichteten Büro um.

  „Bei dir ist immer alles auf das Geld reduziert, nicht wahr?“ Baxter konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. Sie betraten das Heiligtum von Clarks riesigem Unternehmen.

  „Ich weiß nicht, wovon du redest, Baxter“, entgegnete Clark.

  „Du hast irgendeine Frau gesehen, zweifellos das Opfer deiner nächsten Eroberung.“

  „Eroberung?“ Clark grinste über die altmodische und lächerliche Ausdrucksweise. „Es hört sich bei dir an, als ob ich vorhätte, auf sie zu klettern, meine Flagge darauf zu stecken und sie zu meinem Herrschaftsgebiet zu erklären.“

  „Tust du es nicht? Abgesehen von den sexuellen Bildern, die du da …“

  „Ja, so ist es. So umschreibe ich nun einmal den Sex. Gelegentlich.“ Clark setzte sich in seinen Sessel, das Leder ächzte unter seinem Gewicht. Er zog aus der Tasche den kleinen Talisman hervor, der der Grund gewesen war für den Aufruhr, mit dem Clarks heutiger Arbeitstag begonnen hatte.

  Baxter überhörte den Spott in Clarks Entgegnung. Eigentlich war er ja daran gewöhnt. „Wenn du etwas siehst, was du haben willst“, fuhr er unbeirrt fort, „gleichgültig ob es sich um eine günstige Gelegenheit für einen Geschäftsabschluss handelt oder um eine Person, von der du dir irgendeinen Vorteil versprichst, dann erwartest du, dass du nur dein Geld hinschmeißen musst, um es – oder sie – zu bekommen. Und wenn du dein Ziel erreicht hast, dann besiegelst du das Abkommen mit noch mehr Geld. Und dann pflanzt du deine Flagge, mein Freund. Du pflanzt sie tief, und du pflanzt sie gut.“

  Clark zog die Augenbrauen hoch. „Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass ich einen so ausgezeichneten Ruf habe.“

  Auch auf diese spöttische Bemerkung ging Baxter nicht ein. „Im Geschäftsleben tust du es mit dem Namen deiner Handelsgesellschaft, mit deinem Ansehen, weil du deine Arbeitnehmer am Erlös beteiligst, und mit den Sozialleistungen.“

  „Ich sollte also erschossen werden.“

  „Bei deinen Freunden tust du es mit Loyalität und Großzügigkeit. Und vergiss nicht die Jobs, die du ihnen zuschanzt.“

  „Würde mir nicht im Traum einfallen.“

  „Mehr als einmal hast du einem armen Schwein weitergeholfen. So mancher, der zufällig in deiner Nachbarschaft aufwuchs, mit dir zum College ging oder irgend so ein Junge, der dir die Tageszeitung brachte, wurde von dir mit einem gut bezahlten Job und einem dickem Spesenkonto belohnt. Mich eingeschlossen.“ Baxter fing an, im Büro auf und ab zu gehen. „Außerdem bist du auch sonst freigiebig. Du gestehst ihnen Ausbildungsbeihilfen und Stipendien zu. Übrigens, startest du nicht gerade in dieser Woche ein Stipendienprogramm an unserer alten Universität?“

  „Ach das? Es ist weiter nichts als eine Wiedergutmachung. Immerhin hat diese Uni mir die Gelegenheit verschafft, erfolgreich zu sein.“ Clark lehnte sich vor und drückte den Summer der Gegensprechanlage. „Miss Harriman, noch kein Glück gehabt?“

  „Nein, Sir, noch nicht“, kam die Antwort.

  „Nun gut. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas herausgefunden haben.“

  „Ja, Sir.“

  Wo war diese junge Frau abgeblieben? Wie konnte sie so schnell verschwunden sein?, überlegte Clark.

  „Und dann die Frauen.“ Baxter ließ sich von dem Thema nicht abbringen. „Deine finanzielle Großzügigkeit den Frauen gegenüber …“

  „Ich mag Frauen nun einmal.“ Clark setzte sich in seinem Sessel zurück, beobachtete den rastlos auf und ab marschierenden Baxter und lächelte. „Man sagt gemeinhin, das sei genetisch veranlagt.“

  Baxter lächelte nicht.

  Clark war es egal. Mit den Gedanken war er woanders, nämlich bei der Unbekannten von heute Morgen. Er konnte noch immer deutlich den bestürzten Ausdruck in ihren Augen sehen … Augen, die Unschuld widerspiegelten. Und auch, wie sich ihr Gesicht vor Zorn rötete. Pfirsich und Creme … Ja, diese Farbe hatte ihre Haut.

  Er sah auf den Talisman. Ein Babyschühchen. Eine Erinnerung an ihr eigenes Kind? Wohl kaum, dachte er. Keine Frau, die Mutter war, würde sich so leicht verwirren lassen durch ein anzügliches Wortspiel und einen aufreizenden Blick eines ihr völlig Fremden.

  Außerdem würde eine Mutter, die ein sentimentales Schmuckstück verloren hatte, vor dem Lift auf ihn gewartet haben, dass er es ihr wieder zurückbrachte. Genau das hatte er versucht, hatte im nächsten Stockwerk den Aufzug verlassen und war die Treppe hinuntergeeilt. Aber die junge Frau war nicht mehr da gewesen. Vielleicht hatte das silberne Babyschühchen gar nicht den Wert für sie gehabt, wie sie ihn glauben machen wollte. Vielleicht hatte sie erwartet, dass er ihr eine größere Geldsumme anbot, weil er auf den Anhänger getreten war. Und als er nicht sofort von Entschädigung gesprochen hatte …

  „Du meinst, du wüsstest alles über Frauen.“ Baxter machte eine schwungvolle Handbewegung. „Du überhäufst sie mit Geschenken und nimmst sie auf luxuriöse Reisen mit, verwöhnst sie, verziehst sie …“

  „Die Armen, und ich muss sie praktisch dazu zwingen, das alles von mir anzunehmen.“

  „Und wenn es vorbei ist, wollen sie dir nicht die Augen auskratzen? Packen sie nicht vor der Presse und damit der ganzen Welt aus, welch schreckliche Erfahrungen sie mit dir gemacht hätten? Knallen sie dir nicht Schadensersatzklagen um die Ohren?“

  Clark streckte die Hand aus, um wieder auf den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken, dann ballte er sie zur Faust. Irgendjemand musste das Mädchen gesehen haben! Ihre Erscheinung allein müsste die Aufmerksamkeit diverser Personen auf sich gelenkt haben. Und dann die Szene, die sie ihm gemacht hatte … Nicht zu vergessen die Drohung, die sie gegen ihn ausgestoßen hatte.

  „Nein, keine der Frauen, mit denen du verwickelt gewesen bist, hat jemals so etwas Niedriges getan. Sie wollen, dass du ihr Freund bleibst. Sie mögen dich tatsächlich noch immer.“

  „Stell dir das nur vor! Die müssen sich ja was vormachen.“

  „Ja, das müssen sie wohl. Traurig daran ist, dass sie es nicht einmal wissen.“

  „Wenn du dir etwas vormachst und du weißt es, dann bist du ja nicht getäuscht worden, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne, stimmt’s?“

  „Die Frauen glauben, dass sie glücklich sind!“

  „Aber sie sind es nicht?“

  „Nein! Wie können sie es sein? Sie wurden alle durch den patentierten Reißwolf des selbstgefälligen Clark Winstead gejagt.“

  Clarks Gesicht verfinsterte sich. „Welche meiner Niederlassungen stellt einen solchen Reißwolf her?“ Langsam wurde er ärgerlich auf Baxter.

  „Mach dich nur ruhig darüber lustig. Ich sage dir jedenfalls die Wahrheit. Schau doch einmal aus dem Fenster.“ Baxter drehte Clarks Schreibtischsessel herum, damit er den vollen Blick auf die Straße darunter haben konnte. „Jeder andere würde auf all diese Menschen dort unten schauen und ihren Stolz und ihre Fähigkeiten, ihre Enttäuschungen und Verzweiflung sehen, die kleinen Freuden und die tief sitzenden Traurigkeiten, die alle zur menschlichen Verfassung gehören.“

  Clark blickte durch die Fensterscheibe, an der Regentropfen in Bächen hinunterrannen. Die Kleine war dort draußen, irgendwo. Ein verwundetes Kätzchen, das glaubte, seine Krallen machten aus ihm einen Tiger. Wie würde er sie finden können?

  „Aber sieht Clark Winstead das alles? Nein, er tut es nicht!“

  Clark blickte über die geschäftig dahineilende Menge. Ob er die Frau wohl aus der Entfernung entdecken könnte?

  „Clark Winstead sieht jedes menschliche Wesen mit einem Preisschild am Revers versehen.“ Baxter schüttelte den Kopf. „Und wenn ihm gefällt, was er sieht, hat er keine Probleme, den Preis zu bezahlen, um es zu bekommen.“

  Clark zog die Augenbrauen zusammen, dann drehte er sich zu seinem Freund herum. „Was soll das nun schon wieder heißen?“

  „Es soll heißen, dass alle von uns, jeder Arbeitnehmer, der eine Sonderzulage oder eine Gehaltserhöhung von dir bekommt und wohl weiß, dass er sie im Ernst nicht verdient hat, jede Frau, die ein von dir geschenktes Schmuckstück trägt, aber keine von ihnen in all deinen neununddreißig Jahren es erreicht hat, einen Verlobungs- oder gar Ehering …“

  „Du schlägst vor, sie hätten sich während dieser neununddreißig Jahre mit einer Halskette aus Bonbons begnügen müssen?“

  „Jede Wohltätigkeit, die ein Clark-Winstead-Stipendium ausschreibt, jeder Krankenhausflügel, in der eine Clark-Winstead-Gedenktafel angebracht ist …“, fuhr Baxter verbissen fort, „… jeder Freund, der ein Geschenk von dir annimmt, und jedes Unternehmen, das in den Genuss von einer deiner freundlichen Übernahmen kommt – wir alle rennen mit deiner Fahne herum, die über uns flattert.“

  „Übertreibst du nicht ein wenig?“

  „Tief in uns wissen wir alle, dass wir dein Eigentum sind. Wir sind gekauft und bezahlt und wir sind dir etwas schuldig. So sehr wir dich mögen, wir stehen in deiner Schuld. Wir haben uns an dich verkauft, und niemand kann ehrlich glücklich sein, wenn er oder sie das von sich selbst weiß.“

  Clark dachte einen Moment lang über Baxters Worte nach.

  „Und das, mein Freund, ist der Grund, warum, wie ich meine, du niemals geheiratet hast“, beendete der Steuerberater seine psychologische Beratung.

  „Ich habe niemals geheiratet, habe nie vorgehabt zu heiraten, weil ich persönlich nicht an die Ehe glaube. Ich habe gesehen, wie sie meine Eltern zerstört hat. Ich will einfach so etwas nicht erleben.“ Clark wandte sich wieder dem Fenster zu.

  „Ha!“

  Clark starrte Baxter verständnislos an.

  „Du hast niemals geheiratet, Clark Winstead, alter Freund, weil dir klar ist, dass das, was ich dir soeben gesagt habe, wahr ist. Du weißt, dass du jede Frau haben kannst, die du haben willst, aber du willst keine Frau, die du haben kannst, weil du tief in deinem Herzen weißt, dass sie nur wieder Ausverkaufsware gewesen ist. Merkwürdige Logik, nicht wahr?“

  „Was soll daran merkwürdig sein?“

  „Dass der gute alte Clark Winstead gefangen ist in derselben Illusion, die er für uns geschaffen hat. Er glaubt, er wäre glücklich, aber weil er ist, wer er ist und was er hat, kann er nicht glück…“

  „Mir genügt es, zufrieden zu sein“, fiel Clark ihm ins Wort und fühlte sich alles andere als zufrieden, weil es ihm nicht gelang, das Mädchen mit dem ausgefallenen Glücksbringer aufzuspüren.

  „Ha!“

  „Worauf willst du jetzt hinaus, Baxter?“ Es klang ärgerlich. Clark war die Geduld ausgegangen. Baxter tat ihm Unrecht. Er trug wirklich noch die Narben seiner schrecklichen Kindheit. Zuzusehen, wie seine Eltern sich zankten, und dann in den Streit mit hineingezogen zu werden, war qualvoll gewesen. Deshalb hatte er sich geschworen, niemals so etwas durchmachen zu müssen. Vor allem aber ging es ihm darum, dass er keinem Kind ein solches Leben bereiten wollte. „So wie du mich darstellst, Baxter, könnte jemand, der mich nicht kennt, auf den Gedanken kommen, ich wäre eine Art Teufel.“

  „Schlimmer noch.“

  „Schlimmer als der Teufel?“

  „Ja, viel schlimmer, weil du nicht nur ein Teufel bist …“

  Plötzlich fiel Clarks Blick auf einen blau-rosa Farbfleck unten auf der Straße. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ja, der Farbfleck zeigte den Umriss eines lädierten Regenschirms, der sich nicht mehr ganz aufspannen ließ! Die junge Frau stand mit gesenktem Kopf an der Straßenkreuzung.

  „Du, Clark Winstead, bist die schlimmste Art von Teufel. Du bist ein anständiger Mann.“

  „Halte diesen Gedanken fest, okay?“ Clark stand so abrupt auf, dass der Ledersessel sich zur Seite drehte und gegen seine Beine schlug. In zwei Riesenschritten war er an seiner Bürotür.

  „Hey, wohin gehst du?“

  Clark grinste und riss die Tür auf. „Weg, um eine neue Seele zu verderben.“

  2. KAPITEL

  „25, 35, 36, 46 …“ Becky ließ die Münzen in ihrer Tasche durch die Finger gleiten. 46 Cent. „Geben Sie mir meinen Anhänger zurück, das hätte ich sagen sollen“, murmelte sie vor sich hin.

  Der Wind blies ihren dünnen Mantel gegen den Rücken, und Becky hatte Mühe, den Schirm so zu balancieren, dass er nicht umwehte. Das flatternde Ding war nicht mehr richtig in der Lage, sie vor dem Regen zu schützen, der ihr in den Nacken platschte, und sie zitterte vor Kälte. Plötzlich jedoch hob sie den Kopf, irgendetwas ließ sie alarmiert aufblicken. Die Leute eilten an ihr vorbei, als ob es sie nicht gäbe.

  Becky hatte sich während der vergangenen fünf Monate an dieses Gefühl bereits gewöhnt. Sogar nach der relativ langen Zeit, die sie in der Stadt allein lebte, konnte sie es nicht vertragen, wenn jemand sie auf eine rüde Weise überging … Oder sich mit etwas, was ihr lieb und teuer war, einfach davonmachte.

  Das Verhalten dieses arroganten Schnösels machte sie noch immer wütend, und wenn er jetzt hier vor ihr stünde, würde sie wahrscheinlich … Sie wurde sein Bild nicht los. Dieser attraktive Mann im super-teuren Dreiteiler mit super-ausgeprägtem Selbstbewusstsein, einem super-tollen Aussehen und einem super-arroganten Grinsen gehörte nicht zu den Typen, die man einfach so mir nichts, dir nichts übersehen konnte.

  Wahrscheinlich hatte sie ihn angestarrt wie eine dumme Gans. Die ich eigentlich ja auch bin, dachte Becky. Sie ließ die Schultern hängen. Vielleicht hatte ihr Bruder doch recht. Vielleicht sollte sie nach Woodbridge zurückkehren, einen Mann wie Frankie McWurter heiraten und sich einen Haufen Kinder mit vorstehenden Zähnen und großen Ohren anschaffen, die alle aussahen wie ihr behaarter Vater, der ständig seine Fingergelenke knacken ließ.

  Becky schauderte es vor ihrer eigenen Gemeinheit und der Aussicht einer Ehe mit einem kleinstädtischen Casanova. Andererseits, überlegte sie, sollte ich vielleicht doch in Chicago bleiben und noch einmal versuchen, einen Job zu finden. Immerhin, nach einem Tag wie diesem, konnte es da noch schlimmer kommen?

  Sie ging weiter unter dem flatternden Schirm, blieb jedoch kurz darauf erneut völlig entnervt stehen und schloss ihn kurzerhand. Sie holte all die verbleibenden Münzen aus der Manteltasche und schaute auf die geöffnete Hand. „46 plus einem 25-Cent-Stück, das macht …“

  Plumps.

  „71“, mischte sich eine tiefe männliche Stimme ein.

  „Mein Talisman“, flüsterte Becky und sah von dem nur leicht zerdrückten Babyschühchen zu dem Mann auf, der es in ihre Handfläche zu den Münzen hatte fallen gelassen.

  „Ja, Ihr Talisman, der es mir verübelt hat, dass ich ihn einfach mitgenommen habe. Der Tag ist für mich nicht gut angelaufen.“

  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie so nahe vor dem Mann stand und ihm in die Augen schaute. „Oh, wirklich?“

  „Ja, wirklich.“

  „Ich habe dort überall nach Ihnen gesucht.“ Sie wies auf den Wolkenkratzer weit hinter ihr. „Außerdem bin ich in den nächsten Lift gestiegen, um Sie abzufangen.“

  „Und ich war die Treppe hinuntergelaufen, um Sie abzufangen.“

  „Wirklich?“

  „Ja, wirklich. Was glauben Sie? Dass ich mich mit ihrem Glücksbringer auf Nimmerwiedersehen einfach so abgesetzt hätte?“

  Genau das hatte sie geglaubt. „Ah, nein, ich …“

  „Ich war überrascht, dass ich Sie nicht finden konnte. Ich habe in der Eingangshalle nach Ihnen gesucht, aber Sie schienen wie von der Bildfläche verschwunden zu sein. Statt zu viel Zeit mit Suchen zu vergeuden, bin ich hinauf zu meinem Büro gefahren und habe meine Sekretärin beauftragt, Sie ausfindig zu machen.“

  „Wirklich?“ Wow, dachte Becky, ich und mein kleiner Glücksbringer haben das alles in Gang gesetzt?

  „Ja, wirklich. Doch Miss Harriman hatte auch kein Glück. Wie konnte das sein? Haben Sie die Treppe nach unten genommen, nachdem Sie im Lift hinaufgefahren sind?“

  „Nein.“ Becky atmete den Geruch von Regen und Auspuffgasen ein, in den sich ein Hauch von herbem Aftershave mischte, der seinem teuren Mantel anhaftete. „Ich, aah, ich hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk Sie ausstiegen, und deshalb habe ich … nun ja, da habe ich alle Knöpfe im Lift gedrückt, und wenn die Türen sich öffneten, habe ich schnell den Kopf rausgesteckt, um nach Ihnen zu sehen.“

  „Das hat Sie bei den Mitfahrern zweifellos besonders beliebt gemacht.“

  „Ach, ich denke, wenn man ein wenig geistesgestört wirkt, dann halten die Leute sich lieber mit ihren Klagen zurück.“ Sie öffnete die Arme, so als ob sie sagen wollte: Und ich bin ein Beweis dafür.

  Clark Winstead betrachtete sie lang und ausgiebig. Sein Blick wanderte gemächlich von ihren durchweichten Schuhen bis hinauf zur hoffnungslos durcheinandergebrachten Frisur. Ein verstecktes Lächeln zuckte um seine strengen Lippen. Es klang überhaupt nicht anzüglich, eigentlich eher anerkennend, als er sagte: „Ich finde allerdings, dass Sie recht ausgeglichen wirken.“

  Becky kicherte. Kicherte! Was natürlich besonders eindrucksvoll auf einen so weltmännischen Mann wie ihn wirken musste.

  „Ich bewundere außerdem Ihre unbeirrte Haltung. Dem nachzugehen, was für Sie wichtig ist, das zu schützen, was Ihnen gehört, zeugt von Charakter, Miss … Mrs. …?“

  „Ms.“

  „Aber natürlich, wie kann ich nur so von gestern sein!“ Clark lächelte, aber nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den Augen. Und so wie er den Kopf zur Seite hielt, auch mit dem ganzen Gesicht. Sogar seine Schultern entspannten sich. Alles wies darauf hin, dass ihm das Geplauder großen Spaß machte.

  „Ms. …?“

  „Taylor. Becky – Rebecca – Taylor.“ Dieser Mann bewunderte sie. Wer hätte das erwartet? Becky nahm ihre schief sitzende Brille ab und steckte sie in die Manteltasche. Eigentlich brauchte sie die Brille nur beim Autofahren, und es half sehr, sie auch dann aufzuhaben, wenn sie die Straßen von Chicago zu Fuß abklapperte. Aber im Notfall konnte sie auch ohne Brille auskommen. Sie zog das Gummiband aus dem restlichen Pferdeschwanz, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern ein paarmal durch die Locken. „Becky, gewöhnlich.“

  „Gut, Ms. Becky Gewöhnlich, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich Ihnen den Anhänger nicht sofort zurückgegeben habe.“ Clark tippte mit dem Zeigefinger auf den Talisman in ihrer noch immer geöffneten Hand.

  Die Münzen klimperten.

  Beckys Puls raste.

  Die einfache Geste dieses Mannes, der nichts anderes getan hatte, als mit dem Finger in ihre Handfläche zu tupfen, hatte eine fast erotische Wirkung auf sie. Prickelnde Wellen bildeten sich wie federleichte Schwingungen, die sich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in ihrem Körper ausbreiteten.

  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange hingehalten. Sicher haben Sie noch etwas vor“, sagte er.

  „Oh, nein. Sie halten mich nicht auf. Sie können mich gar nicht aufhalten. Ich meine, ich habe nirgendwo hinzugehen. Oh, das hört sich an, als ob ich obdachlos wäre oder … Das bin ich nicht, zumindest noch nicht. Ich bin auf Arbeitsuche. Ich … ich habe meinen Job kürzlich verloren.“ Becky stieß die Worte atemlos hervor, so als ob sie noch ein blutjunges Ding wäre, das unentwegt Unzusammenhängendes daherplapperte. Sie befahl sich, damit aufzuhören. „Ich danke Ihnen“, wechselte sie rasch das Thema.

  „Keine Ursache.“ Er zog die Hand zurück und steckte sie in die Manteltasche. Für Becky war der Moment lang genug, um zu bemerken, dass er keinen Ehering trug.

  Sie konzentrierte sich auf ihre noch immer geöffnete Hand und das, was darauf lag. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, um sich selbst zu beweisen, dass sie diese etwas peinliche Situation ruhig und ungezwungen beenden konnte. Dieser Mann hatte sie immerhin erlebt, als sie sich völlig kindisch benommen hatte.

  Sie pickte das Schühchen zwischen den Münzen heraus und drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger. Man konnte trotz des düsteren Regenwetters alle Details erkennen, aber auch die Druckstelle von seinem Schuh. „Ich fühle mich ein bisschen wie Aschenbrödel. Immerhin haben Sie mich nur mit diesem kleinen Schuh als Anhaltspunkt aufgespürt.“

  „Wer würde ich denn dann sein? Prinz Eisenherz?“

  „Nein, das ist ein anderes Märchen. Ich glaube, der Prinz in Aschenbrödel hat seinen Namen nie angegeben. Er ist einfach nur der Prinz.“ Sie gab sich innerlich einen Ruck. „Sehen Sie? Es gibt noch eine Ähnlichkeit. Sie haben mir auch noch nicht Ihren Namen genannt.“

  „Winstead. Clark Winstead.“ Er streckte ihr die Hand hin.

  Winstead. Sogar sein Name klang großartig. Bevor Becky seine Hand ergriff, wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer Hand noch immer das Schühchen zwischen den Fingern hielt. Sie wollte den Anhänger in die andere Hand nehmen, doch Clark Winstead verhinderte es.

  „Lassen Sie mich mal sehen.“ Er nahm ihr den Talisman ab, und es schien, dass er den Händedruck völlig vergessen hatte.

  Becky bedauerte es, dass es nicht zur Berührung gekommen war. Sie hätte gern seine Hand in ihrer gespürt.

  „Wie ich sehen kann, bin ich wohl härter draufgetreten, als ich angenommen habe.“ Clark beguckte sich den Anhänger, dann sah er Becky an. „Ich würde ihn gern von meinem Juwelier reparieren lassen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

  Dieser Typ hat seinen eigenen Juwelier?

  „Oder ich könnte ihn ersetzen“, schlug er vor.

  „Oh, ich würde kein neues Stück wollen. Es hat einen sentimentalen Wert für mich.“

  „Ihr Baby?“

  „Nein, ich habe keine.“ Becky sah ihn offen an. „Aber ich hoffe, dass ich eines Tages Kinder haben werde.“

  Clark nickte, als ob sie ihn in etwas bestätigt hätte.

  „Ich weiß, ich sehe im Augenblick nicht gerade aus, als ob ich die Verantwortung für ein Kind übernehmen könnte, aber ich kann es. Ich habe immer Ziele in meinem Leben gehabt, wie das College besuchen, nach Chicago ziehen. Letzteres ist mir gelungen – offensichtlich. Und ich hoffe, dass ich Ersteres auch schaffen werde, sobald ich es mir erlauben kann. Ich kann Prioritäten setzen, und außerdem habe ich immer das Bedürfnis, mein Wissen zu erweitern. Ich denke, das sind Eigenschaften, die mir ganz sicher helfen werden, eine gute Mutter zu sein.“

  Becky war klar, dass ihre Worte sich anhörten, als ob sie sich um einen Job bewerbe. Und sie spürte, wie die Hitze ihr den Hals hinauf in die Wangen stieg, sogar bis zu den Ohren. Sie schnatterte wie ein dummes Gänschen. Aber einem Mädchen wie ihr begegnete ein Prinz – oder ein Clark Winstead – nur einmal im Leben. Und eine innere Stimme sagte ihr, sie solle so viele Informationen wie möglich von sich geben. Schaden könnte es jedenfalls nicht. Vielleicht würde sogar etwas von dem, was sie daherplapperte, bei diesem Typ die richtige Saite anschlagen.

  „Ich mag Kinder, und Kinder mögen mich. Wenn die richtige Zeit gekommen ist, werde ich eine sehr gute Mutter sein, da bin ich mir sicher.“

  „Zweifellos.“

  Was hatte sie erwartet? Dass er sich von ihrem Gequassel beeindrucken ließe? Dass er ihr auf der Stelle einen Heiratsantrag machte und sie bitten würde, die Mutter seiner Kinder zu werden? Verunsichert zog sie den Mantel enger um sich. „Dieses silberne Schühchen ist ein Andenken an meinen Neffen, als er noch ein kleines Baby war. Ich habe noch einen ähnlichen Anhänger, der mich an meine Nichte erinnert. Für jedes große Ereignis in meinem Leben habe ich einen Anhänger.“

  Sie hielt das Armband hoch, noch ehe sie sich bremsen konnte. Als ob dieser Mann ihr dummes Armband mit all seinen Anhängern sehen wollte!

  „Sehr hübsch“, bemerkte er. „Sieht ganz danach aus, als hätten Sie ein erfülltes Leben, Ms. Taylor.“

  „So erfüllt, wie ein Mädchen es haben kann, das immer noch im Kirchenchor in Woodbridge, Indiana, singen darf.“

  Clark lachte, wahrscheinlich nur aus Höflichkeit. Aber das Lachen erwärmte Becky.

  Dann sah Clark sie mit immer noch leicht zur Seite geneigtem Kopf an. „Von daher kommen Sie? Woodbridge, Indiana?“

  „Da geboren und aufgewachsen“, antwortete Becky stolz und nickte.

  „Glückliches Woodbridge.“

  „Danke“, flüsterte Becky.

  Clark zog aus der Manteltasche zwei vanillefarbene Geschäftskarten. Er gab Becky alle beide und holte dann aus der Innentasche seines Mantels einen Füller.

  Becky erkannte die Marke dieses Füllers vom Schaufensterbummel, als sie vor dem letzten Geburtstag ihres Bruders nach einem Geschenk Ausschau gehalten hatte. Dieser schlichte und doch elegante Federhalter, so nannte man ihn in dem vornehmen Laden, kostete mehr, als sie im letzten Job in Woodbridge in einem Monat verdient hatte. Nun ja, dachte sie, wie könnte ich von einem Prinzen weniger erwarten?

  „Schreiben Sie Ihren Namen, die Adresse und die Telefonnummer auf diese Karte“, sagte Clark. Es war keine Bitte.

  Becky nahm den Füller, den er ihr hinhielt.

  „Ich bringe den Talisman meinem Juwelier, damit er ihn repariert. Dann bekommen Sie ihn zurückgeschickt.“

  „Oh.“ Becky blinzelte. Die Geräusche der Stadt, die allein durch die Anwesenheit dieses Mannes gedämpft schienen, kamen ihr plötzlich wieder bewusst zu Ohren. Autohupen plärrten, Reifen sausten über den nassen Asphalt, dass es zu beiden Seiten spritzte, Leute riefen einander zu. Becky brachte ein steifes, wenn auch respektvolles „Danke“ hervor.

  Wenn sie auch nur einen Funken Stolz besäße, würde sie ihm sagen, er brauche sich keine Mühe geben. Sie berichtigte sich. Wenn sie Stolz besäße und genug Geld hätte, um das Schühchen selbst reparieren zu lassen, würde sie ihm sagen …

  Sein Blick streifte über ihr Kinn, ihre Lippen, ihr Haar, dann sah er ihr in die Augen.

  Sie würde ihm sagen … „Hier.“ Sie reichte ihm die Karte. „Wenn der Anhänger bis Ende dieses Monats nicht repariert werden kann, dann schicken Sie ihn bitte an die Adresse meines Bruders in Woodbridge. Ich bin dann nämlich wohl nicht mehr in derselben Wohnung.“

  Clark nahm ihr die Karte langsam aus den Fingern und steckte sie dann in seine Brusttasche. „Gut. Und behalten Sie die andere Karte, falls die Arbeit nicht so gut gelungen ist, wie sie sollte.“

  Becky fuhr mit der Fingerspitze über die eingravierten Buchstaben. „Danke. Das werde ich.“

  Clark trat einen Schritt zurück. „Alles Gute dann.“

  „Ihnen auch.“ Sie lächelte, dann machte auch sie einen Schritt zurück – und stieß mit einem stämmigen Postboten zusammen. Der Regenschirm entglitt ihrer Hand und fiel auf das Pflaster, rollte in den Rinnstein, öffnete sich – und geriet unter die Räder eines Taxis, das genau in diesem Moment vorbeifuhr.

  Es war einer der schlimmsten Tage ihres Lebens, und der einzige Prinz, dem sie jemals begegnet war, stand da und war Zeuge von alledem.

  
    Becky Taylor war entweder die süßeste, unschuldigste junge Frau, der er je begegnet war. Oder sie musste eine total ausgeflippte Irre sein.
  

  „Miss Harriman, schicken Sie dieses Anhängsel meinem Juwelier zur Reparatur, und dann schicken Sie es …“ Clark warf einen Blick auf den Namen und die Nummer, die in zierlicher Schrift auf der Rückseite einer seiner Geschäftskarten stand.

  Ich mag Kinder, und Kinder mögen mich. Wenn die richtige Zeit gekommen ist, dann werde ich eine sehr gute Mutter sein. Das waren ihre Worte gewesen.

  Er fuhr mit dem Daumen die scharfe Kante der Karte entlang.

  Makellos cremige Haut, ihr Haar, wenn es nicht mit dem Gummiband zusammengehalten wurde, wie goldgesponnene Locken eines Weihnachtsengels.

  Clark begegnete nicht oft jungen Frauen wie dieser. Ihre Unverdorbenheit machte ihn neugierig, erregte ihn auf eine völlig neue Weise. Aber es gab noch anderes an ihr, das ihn erregte.

  Diese Becky Taylor hatte einen Körper, der einen gesund empfindenden Mann zum Fantasieren brachte, was bei den bleistiftdünnen Damen, die seine vom Geld gesegnete Welt bevölkerten, kaum der Fall war. Dieser Typ Frau würde nur am Essen knabbern, das er zu astronomischen Preisen in den besten Restaurants für sie bestellte. Aber sie würden ein Mädchen wie Becky Taylor sicher mit Haut und Haaren verspeisen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

  Und diese Becky würde ihnen schwer auf dem Magen liegen, dachte er mit einem trockenen Lächeln.

  Er lachte in sich hinein bei der Erinnerung, wie sie sich ihm zornentbrannt gestellt hatte, als er ihr den Glücksbringer nicht sofort zurückgab. Er wusste bis zu diesem Augenblick nicht, warum er gezögert hatte. Vielleicht hatte er die Sache zu wenig ernst genommen. Nun ja, auf den ersten Blick hatte sie auf ihn tatsächlich wie eine mitleiderregende Lumpenpuppe gewirkt. Doch sie hatte es ihm bewiesen, dass sie Temperament, Selbstvertrauen und Charakter hatte. Und sie war unberührt. Darauf ginge er jede Wette ein. Und die Wette würde er gewinnen!

  Bei diesem Gedanken regte sich etwas in Clark. Sein männlicher Beschützerinstinkt erwachte und gab ihm das Gefühl von Anspruch, obwohl er sie kaum kannte. Und eine Frau, die diese Empfindungen bei einem Mann wie ihm hervorrief, verdiente es, dass man sich mit ihr befasste.

  Ja, diese Becky Taylor war vielleicht genau das, wonach er suchte. Er nickte ein paarmal. Dann sagte er: „Lassen Sie den Talisman nur reparieren, Miss Harriman, und bringen Sie ihn mir dann zurück. Ich kümmere mich um alles andere persönlich.“

  3. KAPITEL

  Eine heiße Dusche, ein kühles Getränk, ein warmes Bett. Das war alles, was Becky sich für heute Nacht wünschte. Entmutigt und mit schmerzenden Füßen schleppte sie sich die abgenutzte Treppe hinauf in ihr winziges Apartment. Sie zog sich an dem wackligen Geländer hoch und drückte die Mappe mit Kopien ihres Lebenslaufes, ihres Bewerbungsschreibens sowie der heutigen Tageszeitung an ihre Brust und dachte nur an die Nacht, die vor ihr lag. Nun, nicht nur an die Nacht, die vor ihr lag, gestand sie sich ein und blieb auf dem ersten Treppenabsatz kurz stehen. Es gab noch etwas, was sie wirklich, wirklich wollte. Sich ein für alle Mal diesen Clark Winstead aus dem Kopf schlagen.

  Das hatte sie die vergangene Nacht oder die vorletzte Nacht nicht geschafft. Es verging auch kein Morgen oder Nachmittag oder Abend, seit sie dem Mann vor drei Tagen begegnet war, ohne dass sie nicht irgendetwas an ihn erinnerte. Jeden Morgen, wenn sie den Verschluss ihres Armbands mit den Anhängseln zuhakte, bevor sie sich auf Arbeitsuche machte, dachte sie an ihn. Wenn sie einen ganzen Nachmittag bei einem Aushilfsjob Muster von teurem Aftershave austeilte, konnte sie förmlich den Duft riechen, der so unaufdringlich seinem Mantel angehaftet hatte. Am Abend, wenn sie sich der einzigen Zerstreuung widmete, die sie sich leisten konnte, dem Lesen einer Liebesromanze aus der öffentlichen Bücherei, redete der Held mit seiner Stimme. Und wenn sie sich zum Schlafen legte …

  Becky biss sich auf die Lippe und blieb auch in der zweiten Etage kurz stehen. Was für Träume! Sie hatte sich in ihren Fantasien auf ein von ihr ziemlich unerforschtes Gebiet begeben, denn was romantische Liebe und ungezügelte Lust anging, konnte sie sich zu den absoluten Neulingen zählen. Wahrscheinlich erschien sie vielen als etwas wunderlich und altmodisch. Aber sie war immer der Meinung gewesen, dass sie über alles, was mit Sex zusammenhing, mehr erfahren würde, nachdem sie geheiratet hatte.

  Und jetzt hatte ein Zusammenprall mit Clark Winstead genügt, um all diese festen Vorstellungen über den Haufen zu werfen.

  Becky holte tief Luft und nahm den Rest der Treppe. Für sie stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich kindischen Fantasien überlassen konnte, die sie nur vom Wesentlichen abhielten, wie einen Job finden und es mit eigenen Kräften schaffen. Sie brauchte keinen Mann, der einfach so daherkam und ihr das Leben wunderbar erleichterte. Sie hatte alles, was ein Mensch brauchte, um ihren eigenen Weg zu gehen, um voranzukommen und erfolgreich zu sein. Nein, sie brauchte wirklich keinen Retter!

  Vergiss die Märchen, hielt Becky sich vor, wo Prinzen das Herz eines zerlumpten Mädchens im Sturm erobern und es in eine Zauberwelt des Reichtums und der romantischen Liebe entführen. In der Realität gab es so etwas nicht. Und Becky, deren Aussicht auf eine einträgliche Stellung so düster war wie der bewölkte Abendhimmel, musste sich eingestehen, dass sie in der Wirklichkeit an einem toten Punkt angelangt war.

  Sie würde wahrscheinlich ihren Traumprinzen nie wiedersehen, außer eben in den Träumen. Das, sagte sie sich, als sie im vierten Stock landete, wo ihr kleines, ein wenig tristes Apartment lag, war die Geschichte ihres Lebens. Kein Job. Kein Prinz. Kein …

  „Clark!“

  Clark blickte in ein Paar wunderschöne Augen, deren Blick völlig verwirrt auf ihn gerichtet war. Er versteifte sich von seinen ohnehin angespannten Schultern bis zu allen Körperteilen darunter. Allen Körperteilen!

  Dass diese Frau eine so intensive körperliche Wirkung auf ihn hatte, verwirrte und verstörte ihn nicht so sehr wie der Beschützerinstinkt, der plötzlich wieder in ihm erwachte. Etwas an dieser Becky durchdrang seine eiserne Selbstkontrolle und erreichte sein Innerstes. Und das mochte er nicht. Mochte es überhaupt nicht.

  Clark räusperte sich und zwang sich, sich zu entspannen. Dann versuchte er, Becky wohlwollend und nachsichtig anzulächeln. „Hallo.“

  „Hallo …“ Ms. Taylor wirkte, als ob sie mehr sagen wollte, aber keinen Laut herausbrachte.

  Das störte Clark jedoch nicht. Ihm gefiel es, zu beobachten, wie sie ihre vollen Lippen öffnete und wieder schloss. Dann fuhr sie sich mit der Zunge auf eine ungewollt verführerische Weise über die Unterlippe. Clark ertappte sich bei dem Wunsch, genau das Gleiche zu tun – mit der Zunge langsam, genießerisch über diese Lippen zu streifen und dann …

  Sie blinzelte. „Clark, ich kann es nicht fassen. Sie sind hier. Wirklich hier.“

  „Ja, ich bin wirklich hier.“ Er ging auf sie zu. Er war wirklich hier, um wirklich das Verlangen zu stillen, das er bei ihr sah, lockend und verführerisch. Er beugte den Kopf, tief genug, um nur auf den richtigen Moment zu warten …

  „W…was um alles auf der Welt haben Sie vor?“ Becky starrte ihn entgeistert an.

  Ihre Worte, aber auch der Tonfall ihrer Stimme brachten ihn wieder zur Besinnung. Er machte einen Schritt zurück, war sich auf einmal nicht sicher, welche Antwort er ihr geben sollte. Immerhin hatte Clark sich die gleiche Frage selbst gestellt. Was um alles auf der Welt hatte er vor?

  Nicht nur einmal hatte er sich diese Frage am heutigen Tag gestellt. Zum ersten Mal, als er einen wichtigen Geschäftspartner auf Wartestellung schaltete, um den Anruf des Juweliers entgegenzunehmen. Und auch als er dem Juwelier auftrug, den Anhänger nicht seiner Sekretärin zu übergeben, sondern bei ihm selbst abzuliefern. Und dann auch noch, als er eine Konferenz abbrach, um diesen Anhänger persönlich zu Ms. Taylor zu bringen.

  Er blickte sich in dem halb dunklen Treppenhaus mit den braun gestrichenen Türen um, an deren Rahmen die nachgedunkelten Messingschilder mit den Namen prangten. Es war kein schäbiges Haus, überhaupt nicht, sauber, wenn auch bescheiden, obwohl es ganz und gar nicht ein Ort war, den er für Becky gewählt hätte. „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht.“

  „Tatsächlich?“

  „Ja. Aber etwas ganz anderes. Ich frage mich, wie eine Frau wie Sie dazu kommt, in einem Haus wie diesem zu leben?“ Clark hatte das einfach so dahingesagt, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen und ihr gegenüber wieder im Vorteil zu sein. „Ich meine, es ist absolut akzeptabel, hier zu wohnen, aber …“

  „Aber …?“ Becky kreuzte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.

  Das Funkeln in ihren Augen löste in Clark ein kleines Feuer aus. Niemand forderte ihn heraus – nicht ihn, den wichtigen Mann, den Boss, der die Gehaltsschecks unterzeichnete. Ein längst vergessenes Gefühl stieg in ihm auf. „Ich habe irgendwie erwartet, dass Sie in einer Ihrer … nun ja, Ihrer Persönlichkeit mehr zusagenden Umgebung wohnen.“

  „Wie wo?“ Mit stolz erhobenem Kopf stand Becky vor ihm.

  Clark lachte. Es war so gut, wieder mal zu lachen und es auch ehrlich zu tun. „Eigentlich habe ich mir mehr ein hübsches Haus mit einem weißen Gartenzaun vorgestellt. In einem kleinen Ort, nicht in einer Großstadt mit Wolkenkratzern aus Stahl und Marmor und Aufzügen, die dafür berüchtigt sind, dass man in ihnen stecken bleibt.“

  „Ich kann mir in diesem Haus ein Apartment leisten, zumindest noch für eine Weile. Das Haus ist sauber und bietet Sicherheit.“ Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn daran erinnerte, dass er ihr noch immer eine Erklärung über seine Anwesenheit in diesem Gebäude schuldig war.

  Clark seufzte. Ich habe hier nichts verloren, hielt er sich im Stillen vor, während er mit dem Daumen über das samtene Schmuckkästchen in seiner Manteltasche fuhr. Im Augenblick warteten ganz andere Verantwortungen auf ihn, um die er sich dringend kümmern müsste.

  Er dachte an die Gutachten, die sein Rechtsberaterteam ihm bei der Konferenz, die er wegen dieses Botengangs verließ, ausgehändigt hatte. Immerhin ging es um ein Unternehmen, das er unbedingt aufkaufen wollte. Es war eine Firma in privater Hand, die um ihre Existenz kämpfte und innerhalb eines Jahres Bankrott gehen würde, wenn der Eigentümer sie nicht rechtzeitig verkaufte. Als Teil von Clarks Imperium könnte sie wieder einen Aufschwung erleben. Diese nicht abgeschlossene Transaktion beschäftigte ihn – wie auch die nicht abgeschlossene Sache mit einer gewissen jungen Lady und einem silbernen Babyschühchen.

  Das war der Grund, warum er heute hierherkam, gestand er sich ein. Sobald er die Dinge mit Ms. Becky Taylor in Ordnung gebracht hatte, könnte er sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren und sich den dringenden Problemen, die auf seine Entscheidung warteten, zuwenden. Alles was er zu tun hatte, war, den reparierten Glücksbringer der jungen Frau auszuhändigen, ihr für die Zukunft alles Gute zu wünschen und dann wieder zu seiner Arbeit zurückzukehren.

  Clark richtete den Blick auf Becky Taylor und betrachtete sie kritisch, um sich vor den unberechenbaren Reaktionen seines Körpers auf sie zu schützen. Sogar in der schwachen Beleuchtung des Treppenhauses sah sie sehr jung, gesund und strahlend aus. Ihr glänzendes Haar hatte sie zu einer lässig-modischen Frisur gebürstet, das zu ihrem blau-weißen Kostüm passte. Und heute trug sie auch nicht diese ärmliche Brille, mit der sie ausgesehen hatte, als ob sie jemanden brauchte, der sie bei der Hand nahm und sie durch die Gefahren des Lebens führte.

  Er räusperte sich und sagte dann in seinem freundlichsten und doch förmlichen Ton: „Eigentlich, Ms. Taylor, bin ich Ihretwegen hier.“

  „Dachte ich mir’s doch. Warum sonst sollte ein Mann wie Sie in einem Haus wie diesem hier sein? Damit Sie mich nicht falsch verstehen, ich bin gern hier. Aber für Sie ist es natürlich nicht die richtige Umgebung, nicht wahr … Clark … Winstead?“ Sie zwinkerte ihm zu und wurde im selben Moment rot vor Verlegenheit.

  Alle Gedanken, die Clark an geplatzte Konferenzen und verhinderte Käufe gehabt hatte, schwanden.

  „Ich meine, Mr. Winstead.“ Becky legte den Kopf schief.

  Er streckte ihr die Hand hin. „Bitte, nennen Sie mich Clark.“

  „Clark“, wiederholte Becky. Ihre schmale Hand passte perfekt in seine große. Sie senkte den Blick gerade tief genug, dass ihre Wimpern einen verführerischen Halbmond auf ihren Wangen bildeten, und murmelte: „Und Sie können mich …“

  „Rebecca nennen“, führte Clark zu Ende. Sie sollte wissen, dass er es nicht vergessen hatte, mit welchem Namen sie sich ihm beim ersten Mal vorgestellt hatte. Clark konnte sich gewöhnlich an Kleinigkeiten, manchmal sogar an Nebensächlichkeiten gut erinnern, war aber darauf bedacht, es nicht jeden, mit dem er es zu tun hatte, wissen zu lassen. Nicht dass Ms. Rebecca Taylor jemals mit ihm zu tun haben würde. Oh nein, das auf keinen Fall. Er gab ihre Hand frei. „Oder soll es lieber Becky sein?“

  „Becky ist okay, danke.“ Sie verschränkte die Hände erst auf dem Rücken, dann faltete sie sie vor sich und schließlich ließ sie die Arme zur Seite fallen. „Mir ist es immer noch peinlich, dass ich Sie einfach beim Vornamen genannt habe. Das war so dreist von mir, aber nach unserem kleinen Zusammenstoß dachte ich an Sie mehr so als … nun ja, mehr als Clark und nicht als …“, sie verzog das Gesicht, „… als Mr. Winstead.“

  „Freut mich, dass ich auf Sie einen bleibenden Eindruck gemacht habe.“ Er hielt ihren Blick gefangen. „Und ich bin froh, Ihnen die gute Nachricht bringen zu können, dass der Eindruck meines Absatzes auf ihrem silbernen Talisman nicht ganz so bleibend war.“

  Er zog aus der Seitentasche seines Anzugs ein Samtkästchen und hielt es Becky hin.

  „Oh, ich danke Ihnen. Sie hätten es wirklich nicht selbst bringen müssen. Sie hätten es doch auch schicken können.“

  Clark ging es jedoch darum, diese kleine Sache mit Anstand zu Ende zu bringen. Jedenfalls redete er sich das ein. Nur deswegen hatte er sich so sehr bemüht, Becky den Talisman persönlich zu übergeben.

  „Oder ich hätte in Ihr Büro kommen können, um es abzuholen.“

  „Nein. Es hat mir nichts ausgemacht, hierherzukommen, wirklich nicht.“ Allein die Vorstellung, Becky Taylor in seinem Büro zu haben mit ihrem lädierten Regenschirm, ihren scharf pointierten und ehrlichen Ansichten, ihren großen, engelsgleichen Augen … Engelsgleiche Augen! Clark blinzelte bei der Wendung seiner Gedanken. In seinem Kopf musste es eine Art Kurzschluss gegeben haben. Er sagte sich, dass es schlimmere Dinge geben könnte, als Becky in seinem Büro zu haben. Nämlich sie vielleicht niemals wiederzusehen.

  Sie nahm das Schmuckkästchen entgegen, und als ihre Finger seine Handfläche berührten, schloss er die Hand.

  Becky blickte fragend zu ihm hoch, aber er sagte nichts.

  Er hielt ihre Fingerspitzen und das Samtkästchen noch eine Weile umschlossen. Wenn er sich jetzt von Becky verabschiedete, würde er keinen Grund mehr haben, sie wiederzusehen. Es sei denn, er dachte sich einen guten Grund aus. Die Vorstellung von ihr in Designerkleidung und teurem Schmuck – oder vielleicht nur im Schmuck ohne ein Stück Kleidung – kam in ihm auf.

  Warum nicht? Warum sollte er Becky nicht aushalten? Ihr nicht zu einem netten Apartment verhelfen, ihr ein Konto einrichten, sie mit in die feinsten Restaurants ausführen, ihr die Welt der Schönen und Reichen zeigen? Es könnte für eine Weile für sie beide eine vergnügliche Abwechslung sein, bis alles wieder zum Alltäglichen und Banalen abflaute, so wie es sich immer entwickelte. Immer. Clark sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Er stand kurz davor, ihr diesen spontanen und, wie er fand, großmütigen Antrag zu machen.

  Vorschlag, verbesserte er sich. Er machte keine Anträge. Er machte Vorschläge. Der Unterschied mochte gering sein, für ihn war er aber wichtig, vor allem bei einem solchen Vorhaben.

  Becky sah ihn erwartungsvoll an. Ihre Offenheit gefiel ihm. Alles an ihr gefiel ihm. Auch ihr nach frischen Äpfeln duftendes Haar. Irgendwie passte es zu dieser jungen Frau …

  Nein! Sie war nicht der Typ, dem ein Mann mit einem solchen Vorschlag kam, der ihm bereits auf der Zunge lag. Es sei denn, er ließ es auf eine kräftige, wohlverdiente Ohrfeige ankommen.

  „Hm, ja, danke. Ich danke Ihnen.“ Sie entzog ihm die Hände und drückte das Schmuckkästchen an die Brust, ohne es zu öffnen und nach dem Glücksbringer zu schauen.

  Sie vertraute ihm also.

  „Würden Sie … würden Sie mit hereinkommen?“ Becky warf einen Blick über die Schulter auf die Tür zu ihrem Apartment, an der ein Kranz aus Weinblättern mit Sprenkeln von rosa-und-weißen Blümchen den geschwärzten Messingrahmen des Spions umschloss. „Ich könnte Ihnen einen heißen Tee machen. Heute Morgen habe ich Schokoladenkekse gebacken, und zu Ihrem Glück habe ich sie noch nicht alle selbst gegessen.“

  Zu meinem Glück, dachte Clark, bekomme ich die Gelegenheit, von Becky Taylor zum Tee und selbst gebackenen Keksen eingeladen zu werden. Zu ihrem Glück aber werde ich die Einladung nicht annehmen, führte er seinen Gedanken weiter. „Nein, vielen Dank. Ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen. Ich muss zurück in mein Büro, um zu sehen, ob meine Rechtsberater irgendwelche Fortschritte in einer Transaktion gemacht haben.“

  „Himmel, hört sich das wichtig an!“ Becky war sichtlich beeindruckt.

  Clark nickte. „Wir versuchen einen hier in Chicago erfolgreichen Parfumhersteller zu überzeugen, dass es für ihn besser wäre, sein Unternehmen an uns zu verkaufen, damit wir seine Marke international ausweiten können.“

  „Oh, bitte, vermeiden Sie das Wort Parfum.“ Becky legte ihre Hand gegen die Stirn und tat, als ob ihr allein bei dem Gedanke übel wurde. „Ich habe die vergangenen zwei Tage mit einem Aushilfsjob in der Parfumabteilung eines Kaufhauses verbracht, und ich bin so weit, dass ich jedes Duftmittel, das ich besitze, zum Fenster hinauswerfe und von jetzt ab bis zum Ende meiner Tage nichts anderes als die gute alte Kernseife und Babylotion an mir tragen werde.“

  Beckys ungewollte Anspielung, nichts anderes zu tragen als eine einfache Seife und Babylotion, löste ein Prickeln an Clarks empfindsamsten Körperteilen aus, aber er zwang sich, sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren. „Ich fürchte, dieser Hersteller wird mein Angebot ausschlagen und dabei seinen letzten Cent verspielen. Unsere Nachforschungen haben nämlich ergeben, dass seine Firma innerhalb eines Jahres zusammenbrechen wird, wenn er nichts tut, um seine Finanzen abzustützen. Und das sollte er schnellstens tun.“

  „Warum zögert er dann mit dem Verkauf?“

  „Er hat wohl die Sorge, dass seine Produkte die persönliche Note verlieren, die er so hoch bewertet“, antwortete Clark, und es hörte sich überhaupt nicht herablassend an, sondern absolut sachlich.

  „Und Sie wollen ihn überzeugen, dass die persönliche Note nicht verloren geht, indem Sie ein – wie nannten Sie es doch? – Team von Rechtsberatern zu ihm senden, um mit ihm zu verhandeln?“ Becky schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass jemand, der gewissenhaft genug ist, einen silbernen Anhänger persönlich zurückzubringen, einen solchen Fehler begeht?“

  Clark wusste nicht, wie ihm geschah, als er sich plötzlich in die Verteidigung gedrängt fühlte. Er musste allerdings zugeben, dass Becky ihn mit ihrer ungläubigen Frage auf einen offenkundigen taktischen Verfahrensfehler hingewiesen hatte. „Becky, meine Liebe, Sie haben völlig recht.“

  Sie blickte ihn etwas entgeistert an, dann lächelte sie.

  Clark fand sie so reizend, dass ihm ganz warm ums Herz wurde. Aber das war nicht der Grund, warum er sich zu der Frage gedrängt fühlte: „Haben Sie etwas vor?“

  „Ooh, aah, nein. Ich …“

  „Keine Pläne für heute Abend?“ Streng genommen war es eine rein geschäftliche Frage, redete er sich ein, obwohl er mit einem Anflug von Besorgnis ihre Antwort erwartete.

  „Nein, habe ich nicht. Keine Pläne. Überhaupt nicht.“

  Er atmete auf.

  „Warum fragen Sie?“ In ihren Blick schlich sich plötzlich ein leichtes Misstrauen.

  „Weil Sie innerhalb weniger Minuten meinen verhängnisvollen Mangel an Logik bei diesem geschäftlichen Abkommen aufgedeckt haben. Sie haben mich darauf aufmerksam gemacht und das ohne irritierende Schmeichelei und albernes Herumgestottere, wie ich es sonst von den meisten Menschen um mich herum kenne. Ich mag Ihre Art, Becky.“

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen dafür danken soll“, entgegnete sie.

  Clark ging nicht auf ihre Worte ein. „Ich brauche diese Offenheit“, erklärte er nur.

  „Wirklich?“

  „Ja, wirklich.“

  Mit vor der Brust gekreuzten Armen blickte Becky ihn prüfend an. Sie wollte sich von seinen anerkennenden Worten nicht beeindrucken lassen. „Und auf welche Weise werden Sie mich brauchen, Mr. Winstead?“

  „Wollten Sie mich nicht Clark nennen?“

  „Das könnte nur die falsche Vorstellung bestärken, die Sie von mir zu haben scheinen, Mr. Winstead.“

  „Vorstellung?“ Clark hatte eine Vorstellung gehabt, das musste er zugeben. Aber wie hatte Becky das gewusst? War die Fassade, die ihm so zum zweiten Ich geworden war, in der Gegenwart dieser jungen Frau so schnell zerbröckelt?

  „Ich bin vielleicht nur ein Mädchen aus einer Kleinstadt, aber machen Sie sich nichts vor, ich bin keine naive Närrin, die in Verzückung gerät über einen reichen, mächtigen Mann mit breiten Schultern und einem Gesicht wie …“ Sie schloss den Mund und räusperte sich, wich seinem Blick aus, sah ihn dann aber gleich wieder an. „Ich bin keine Närrin, die auf einen Mann hereinfällt, egal wie weltgewandt er auch sein mag. Auch in Woodbridge, Indiana, haben wir Verführer.“

  Clark lachte ein tiefes, herzliches Lachen. Bei Becky gab es keine Verstellung. Sie war durch und durch aufrichtig. „Ich bin sicher, dass es auch in Woodbridge Frauenhelden gibt. Und ich bin auch sicher, dass Sie ihnen in Scharen begegnet sind.“

  „Was soll das nun wieder heißen?“

  Warum nicht zur Abwechslung ein ehrliches Spiel mitspielen statt ein falsches?, dachte Clark. Der Gedanke behagte ihm zwar nicht, trotzdem fuhr er fort, ihr so viel zu verraten, wie er meinte, dass sie wissen sollte, ohne das preiszugeben, was ihm sonst so durch den Kopf gegangen war. „Es soll heißen, dass Sie Probleme bewundernswert anzupacken verstehen. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie mich zu der geschäftlichen Verhandlung mit dem Parfumhersteller begleiten würden – vorausgesetzt natürlich, dass Sie die Düfte noch ein wenig länger aushalten können.“

  „Mit dem Parfumhersteller? Aber warum?“

  „Um sicherzugehen, dass ich bei dem persönlichen Gespräch nicht noch einen zum Himmel schreienden Fehler begehe.“

  Vor Überraschung hielt Becky die Luft an, und ihre Augen leuchteten auf. „Heißt das, Sie geben mir einen Job?“

  Clark runzelte die Stirn. Er hatte es eigentlich mehr als einen Gefallen verstehen wollen. Aber wenn er ihre finanzielle Not überlegte und seinen Wunsch, zwischen ihnen Abstand zu wahren, so musste er zugeben, dass die junge Dame wieder einmal eine absolut angemessene Lösung gefunden hatte. „Ja, ich habe einen Job für Sie, zwar einen befristeten, aber Sie werden dafür großzügig entschädigt. Was sagen Sie dazu?“

  „N…nun ja …“ Becky fingerte an dem Kragen ihres schlichten blau-weißen Kostüms. „Muss ich mich umziehen?“

  Clark fühlte, wie ein Lächeln langsam sein Gesicht erhellte aus purer Freude an ihrem Anblick, wie sie in aller Unschuld und Ehrlichkeit vor ihm stand. „Nein, bleiben Sie so, wie Sie sind. Ja, so wie Sie sind.“

  
    „Nun, ich muss schon sagen, es weist alles darauf hin, dass Sie unsere Produkte auf die richtige Weise vertreiben werden. Es gefällt mir. Es gefällt mir sehr.“ Der Mann, mit dem sie zu einem befriedigenden Geschäftsabschluss gekommen waren, Raymond McCain, sprach zu Clark, aber sein Blick blieb auf Becky gerichtet.
  

  Becky hielt sich aufrecht. Sie versuchte nicht einmal, ihren Stolz zu verbergen. Sie hatte gute Arbeit geleistet als eine Art mahnendes Gewissen und Vermittlerin zwischen Clark und seinem Verhandlungspartner. Es war ihr nicht allzu schwer gefallen, mit ihrer Meinung herauszukommen, da McCain ihr wie jemand vorkam, den sie in Woodbridge gekannt haben könnte. Wohingegen Clark … Ja, er kam ihr wie niemand sonst vor, dem sie hätte irgendwo begegnen können.

  Sie hatte ganz ordentliche Arbeit geleistet, das stimmte. Aber sie gab sich keiner Illusion hin, dass es ihretwegen zu diesem Abschluss gekommen wäre. McCain war gezwungen, sein Unternehmen zu verkaufen, und Clark wollte es übernehmen. Ganz sicher gab es nicht viele Dinge, die Clark haben wollte, aber nicht bekam.

  Becky schaute zu Clark hinüber. Er hatte ein scharf geschnittenes Profil. Nur das Grübchen in seinem Kinn machte sein Gesicht weicher. Um seine Krawatte zu richten, hob er die Hände, große Hände mit langen Fingern, die tadellos gepflegt waren. Er wirkte wie eine Katze, die eine Maus erbeutet hatte, entspannt, doch immer noch wachsam. Er senkte den Kopf, dann hob er den Blick, nur um ihr ganz schnell in die Augen zu schauen.

  Es durchrieselte Becky, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu seufzen.

  „Ich bin sehr froh, dass wir zu einer Einigung kommen konnten.“ Clark schüttelte die Hand des älteren Mannes. Es war eine Geste des Triumphes, auch wenn Clark sich durchaus nicht so verhielt, als ob er sich als Sieger empfand. „Ich denke, unsere Rechtsberater können von jetzt ab die Sache in die Hand nehmen, meinen Sie nicht auch?“

  „Unsere … uh … oh … oja.“ McCain musste sich offensichtlich an die Veränderungen gewöhnen. „Lassen wir die Rechtsberater die Arbeit beenden. Dafür werden sie ja bezahlt. Und es ist offensichtlich, dass Sie … nun ja, dringlichere Dinge heute Abend vorhaben, Mr. Winstead.“

  Becky wollte protestieren, wollte McCain erklären, dass sie allein als Vermittlerin bei den geschäftlichen Verhandlungen dabei gewesen sei. Die Andeutung, dass sie und Clark eine Beziehung hätten, die über das Geschäftliche hinausging, ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken rieseln.

  Sie kannte all die unnützen Träume und Pläne mehr zu sein, als man in Wirklichkeit war. Ihr Vater hatte sie und ihre Geschwistern damit in Atem gehalten. Sie würde sich nicht diesen Illusionen ausliefern. Sie würde es sich nicht erlauben, den Gedanken weiterzuspinnen, dass es zwischen ihr und Clark mehr werden könnte als eine Arbeitsbeziehung.

  „Oh, Mr. McCain, ich glaube, Sie haben den falschen …“

  „Sie haben den richtigen Eindruck, Sir“, fiel Clark ihr ins Wort. „Es gibt tatsächlich dringlichere Dinge. Ich habe noch nicht zu Abend gegessen und Ms. Taylor auch nicht. Oder haben Sie, Becky?“

  „Nun, ich … nein.“

  „Gut.“ Clark nickte. „Ich glaube, ich weiß genau den richtigen Ort, wo wir feiern können.“

  Er legte den Arm um ihre Schultern, und einen Moment lang fragte Becky sich, wie sie das deuten sollte. Als Besitzanspruch? Annäherungsversuch? Oder einfach als Kumpanei?

  „Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten, McCain?“

  Aha, dachte Becky, also doch Kumpanei. Der Teilhaber wird eingeladen, um den Geschäftsabschluss mitzufeiern.

  „Nein, danke, Winstead.“ McCain lachte in sich hinein. „Wir sollten es für den Abend mit dem Verhandeln genug sein lassen. Es sieht mir ganz danach aus, dass es für Sie beide an der Zeit ist, zu anderen interessanteren Abmachungen überzugehen.“

  Becky stockte der Atem.

  McCain zwinkerte ihr zu.

  „Ich versichere Ihnen, Mr. McCain …“, Clark nahm den Arm von Beckys Schultern, „… Ms. Taylor wird zu keiner Abmachung gedrängt, nicht heute Abend und ganz sicher nicht von mir.“ Seine Stimme war fest und leise, ohne eine Spur von Humor, aber auch ohne Überheblichkeit. Er klang eher wie ein Mann, der klar und deutlich die Tatsachen beim Namen nannte.

  Clark umfasste Beckys Arm und ging mit ihr zur Tür. Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter zurück, um McCain mit den Augen ein Da-haben-Sie’s zu signalisieren. Und während sie mit Clark den Verhandlungsraum verließ, fragte sie sich, was der Abend für sie und Clark wohl noch bereithielt.

  4. KAPITEL

  „Sie waren hervorragend, Becky“, lobte Clark, während sie ins Taxi stiegen. Er gab dem Fahrer die Adresse seines Büros an, während er es sich im Fond bequem machte und versuchte, Becky weder mit seinem Körper noch mit seiner Begeisterung zu bedrängen.

  Seine Beziehung zu Becky Taylor war für ihn hiermit abgeschlossen. Der Vertrag war zwar noch nicht in allen Einzelheiten ausgehandelt, aber er konnte das Ergebnis erfolgreich nennen. Becky sollte jedoch erfahren, wie sehr er das, was Sie heute Abend für ihn getan hatte, zu würdigen wusste. „Sie sagten genau das, was gesagt werden sollte, nicht mehr und nicht weniger, ohne wie die Katze um den heißen Brei herumzustreichen oder Worte zu verschwenden. Einfach hervorragend.“

  Becky lehnte sich im Sitz zurück und schnaubte nur ablehnend.

  Diese Reaktion hätte ihn von jedem anderen verblüfft. Er war so ein Verhalten nicht gewohnt. Niemand sonst wagte es jemals, ihm gegenüber so abweisend und fast rüpelhaft zu reagieren. Doch das erklärte natürlich auch, warum er Beckys Benehmen so erfrischend fand, ja bis zu einem gewissen Grad sogar charmant.

  „Hervorragend? Ich?“ Becky schüttelte den Kopf. „Ich habe Mr. McCain nur das gesagt, was ich aus meinen Erfahrungen als ein durchschnittlicher, amerikanischer Verbraucher weiß. Was soll daran hervorragend sein?“

  „Nun, ich hätte es ganz sicher nicht so sagen können.“

  „Ganz einfach weil an Ihnen nichts Durchschnittliches ist“, murmelte sie vor sich hin. Lauter fügte sie dann hinzu: „Das habe ich natürlich positiv gemeint.“

  „Natürlich, wie sonst?“ Clark musste verstohlen lächeln. Als er sah, dass sein Lächeln Becky noch befangener machte, konnte er nicht anders, als ein bisschen mehr zu lächeln.

  „Es ist ja nicht so, dass sie von den gleichen Erfahrungen wie ich sprechen könnten, das ist alles. Und es ist auch nicht so, dass Sie jemals einen Job annehmen mussten, um Parfumproben in einem Kaufhaus auszuteilen. Das stimmt doch, nicht wahr?“

  „Wird wohl stimmen. Jedenfalls entsinne ich mich nicht, dass ich das jemals musste. Es sei denn, ich habe unter vorübergehendem Gedächtnisschwund gelitten und den Vorfall völlig aus meiner Erinnerung verdrängt“, neckte Clark sie.

  „Das wird es wohl sein.“ Becky lachte.

  Er mochte es, wenn er sie zum Lachen brachte.

  „Ich glaube nicht, dass Sie zu dem Typ Frau gehören, die sich nach Arbeitsschluss in einer aufdringlichen Duftwolke von billigem Parfum nach Hause schleppt.“

  „Na ja, doch. Manchmal ist es nicht zu vermeiden. Aber wenn die Nacht kommt, rieche ich wie ich selbst.“

  Was hatte sie da schon wieder gesagt? Vor Ärger über diese ungewollt zweideutige Bemerkung schloss Becky kurz die Augen. Diesmal lachte sie nicht.

  Er sah Becky an. Der Blick ihrer großen Augen war auf ihn gerichtet, und auf einmal überfiel ihn das deutliche Gefühl, dass er einen jungen Hund getreten hatte.

  Also würde er sich nicht vor der Wahrheit drücken, aber er würde alles tun, um ihre Aufmerksamkeit ein wenig von ihm abzulenken. „Ihre Frage, ob ich jemals Parfumproben ausgeteilt habe, muss ich verneinen. Wenn ich mich zu irgendeiner Zeit nach der Arbeit nach Hause hätte schleppen müssen, dann wäre das in meiner Erinnerung haften geblieben. Erzählen Sie mir mehr von Ihnen. Wie war’s, auf der Farm aufzuwachsen?“

  Becky zeigte wieder das Lächeln, das er an ihr so sehr mochte. „Ich habe niemals auf einer Farm gelebt“, antwortete sie nachsichtig. „Wie kommen Sie darauf?“

  Ja, wie kam er darauf? „Ich glaube, es liegt daran, dass sie so wirken.“

  „So als ob ich früh morgens vor Tagesanbruch aufgestanden wäre, um Kühe zu melken? Oder als ob ich meine Tage knietief im Schweinetrog verbracht hätte?“ Mit hochgezogener Braue und herausforderndem Blick schien sie darauf zu warten, wie er sich jetzt herauswinden würde. Dann befeuchtete sie die Lippen wie eine Frau, die gern geküsst werden wollte, was Clark als eine weitere Herausforderung verstand.

  „Weder noch.“ Clark lehnte sich dicht zu ihr hinüber und ging auf ihre Herausforderungen so weit ein, dass sie gewarnt war, ihn nicht noch weiter aufzureizen, es sei denn, sie wollte die Folgen auf sich nehmen. „Sie sehen aus wie eine Frau, mit der ein Mann sich gern im Heu ausstrecken würde, um sie dann stürmisch zu küssen, bis die Lippen vor Leidenschaft geschwollen wären und im zerzausten, goldbraunen Haar Heu haften würde und …“

  Clark unterbrach sich. Er war zu weit gegangen. Was eine Lektion für Becky hatte werden sollen, wurde ihm selbst zu einer Lehre, vor Frauen auf der Hut zu sein und sich keine Blöße zu geben.

  Das Taxi kam zu Clarks Ärger bei dem starken Verkehr immer langsamer voran. Sein Puls raste, und er konnte nur erstaunt sein über die Wirkung, die Becky wie keine andere Frau auf ihn hatte. Und es war nicht einmal glühendes Verlangen, das ihn zu ihr zog. Wenn er seine Gefühle bezeichnen wollte, was er natürlich nicht tun sollte, dann würde er sie niemals Verlangen nennen. Er begehrte Becky, das konnte er nicht abstreiten. Aber er wollte auch mehr von ihr als eine sinnlos-leichtfertige Paarung und eine blasiert-kühle Trennung, sobald der Reiz des Neuen vorbei war.

  Er empfand Zuneigung für sie. Natürlich war es noch keine voll entwickelte Zuneigung, aber doch die ersten Gefühlsregungen, nahm er an. Nein, es war noch etwas anderes, was hier keimte, etwas, das Clark gern ergründen würde, bevor er die Frau, die dieses Gefühl in ihm erregte, aus seinem Leben für immer verschwinden ließ.

  „Ich habe nur meine Meinung gesagt, Clark.“ Becky zog die Schultern hoch. „Du liebe Güte, wenn ich gewusst hätte, dass man dafür bezahlt wurde, wäre ich reich wie … nun, so reich wie Sie.“

  Und wärst jeden Penny wert, setzte Clark im Stillen hinzu.

  „Ich kann dafür eine solche Menge Geld nicht annehmen, wirklich nicht. Das wäre nicht richtig.“ Becky machte mit den Händen eine abwehrenden Geste. „Ich habe eigentlich nichts getan.“

  „Nichts getan?“ Diesmal schnaubte Clark abweisend. „Sie haben mich auf den richtigen Weg gebracht. Ohne Ihre Hinweise wäre es zu dem Handel nicht gekommen. Ein Dutzend Anwälte und wer weiß, wie viele Steuerberater haben es verfehlt, zu diesem Durchbruch zu kommen. Ich sollte Sie reichlich belohnen.“

  „Das ist albern, wirklich. Wofür? Weil ich Sie auf das Nächstliegende hingewiesen habe?“

  „Ja, dafür. Und Sie haben McCain bezaubert.“

  „Bezaubert?“ Ein Auto hupte hinter ihnen so laut, als ob es Beckys Schock über diesen Ausdruck unterstreichen wollte. „Nennt man das so in Chicago?“

  Das Taxi schwenkte vor dem überholenden Auto reichlich knapp aus, und der Taxifahrer fluchte, wie man nur in Chicago fluchen konnte. Erschrocken rutschte Becky zu Clark herüber. Er genoss den schwachen Duft des Parfums, den sie auf McCains Drängen hinter ihr Ohr getupft hatte.

  Schnell rückte sie wieder von ihm ab und setzte eine ernste Miene auf. Sie verhält sich wie eine züchtige Lehrerin aus dem vorigen Jahrhundert, dachte Clark belustigt.

  „Bei uns zu Hause in Woodbridge haben wir eine andere Bezeichnung für Mr. McCains Verhalten.“

  „Und die wäre?“

  „Alter geiler Bock.“ Sie kniff die Augen zusammen, und Clark machte diese Geste unbewusst nach. „Ehrlich! Dieser lüsterne Blick, den er mir zuwarf, und wie anzüglich er mich anguckte, als er über Kompromisse und Zugeständnisse redete. Man muss nicht in einer Großstadt aufgewachsen sein, um zu erraten, was er im Sinn hatte.“

  „Ich weiß genau, was McCain im Sinn hatte, Becky.“ Auch er hatte den ganzen Abend Ähnliches im Sinn gehabt. „Macht mich das zu einem jungen geilen Bock?“

  Sie winkte eine solche Idee mit ihrer schmalen Hand beiseite. „Das ist ja lächerlich.“

  „Ich sage nie etwas Lächerliches. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass ich …“

  „Dass Sie so denken wie McCain, macht Sie noch lange nicht zu einem jungen geilen Bock.“ Becky betrachtete ihn kurz mit einem kühlen Blick. „So jung sind Sie nun auch wieder nicht.“

  „Sie lassen mich mit nichts ungeschoren davonkommen, stimmt’s?“

  „Vergessen Sie es nicht, und wir kommen gut miteinander aus.“

  „Sie haben wohl recht.“ Auf einmal begriff Clark, was er für Becky fühlte. Kein heißes Begehren oder vorgetäuschte Gefühle, die einige Leute hochtrabend Liebe nannten. Er fühlte für Becky etwas ganz anderes. Etwas, was ihm besonders wertvoll schien. Endlich, nach Jahren der flatterhaften Beziehungen, die mit Spaß und Geselligkeit erfüllt gewesen waren und mit sonst nichts weiter, war er einer Frau begegnet, die nicht mehr von ihm wollte, als was er ihr zu geben bereit war.

  Das respektierte er an Becky Taylor, und sie gefiel ihm immer mehr. Clark nickte beifällig.

  Becky nickte auch. Sie setzte dabei eine etwas überhebliche Miene auf, um die absolute Panik zu übertünchen, die sie ergriffen hatte. Du bist ins Schwimmen gekommen, Becky, hielt sie sich vor. Sie musste damit Schluss machen und sofort in die Wirklichkeit zurückkehren, ehe sie mit einem gebrochenen Herzen endete. Sie war dem Ganzen nicht gewachsen, hatte einem Clark Winstead nichts entgegenzusetzen.

  „Mann, ist das ein Verkehr heute Abend“, stöhnte sie, um das Gespräch in eine andere Richtung zu bringen.

  „Es ist nicht mehr weit zum Büro, und der Verkehr wird sich bei der nächsten Kreuzung etwas auflösen“, versicherte ihr Clark.

  „Büro? Ich dachte, wir wollten den Geschäftsabschluss feiern.“ Eine Feier mit Clark schien ihr auf einmal keine so gute Idee mehr. Jetzt jedoch damit herauszurücken, war wohl zu spät. Sie konnte Clark schlecht sagen, sie wolle auf der Stelle aussteigen. Das wäre eine unmögliche Szene, die sie schon allein wegen des Taxifahrers vermeiden wollte. Seit Clark die Bemerkungen über sie und das Heu gemacht hatte, beobachtete der Fahrer sie immer wieder verstohlen im Rückspiegel.

  Sie blickte nervös zum Seitenfenster hinaus und dann nach vorn. Wieder ertappte sie den Fahrer, wie er sie über den Rückspiegel mit wissendem Blick aufmerksam betrachtete. Es stärkte Becky nur noch in ihrer Absicht, das alles schnell hinter sich zu bringen und mit ihrem langweiligen, aber ausgesprochen wirklichen Leben weiterzumachen.

  „Wenn wir feiern wollen, dann sollten wir gleich damit anfangen“, erklärte sie und betonte jedes Wort so deutlich, dass es in ihren eigenen Ohren lächerlich klang. „Ich wüsste nicht, warum wir zuerst zu Ihrem Büro fahren sollen.“

  „Nun, wenn wir nicht zum Büro fahren, wie soll ich Ihnen dann das Geld geben?“

  „Geld!“ Becky hätte schwören können, dass sie den Taxifahrer in sich hineinlachen hörte. Sie senkte die Stimme, um zu verhindern, dass er noch weiter mithören konnte. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich kein Geld haben will. Ich habe nichts weiter getan, als meinen gesunden Menschenverstand gebraucht in dem, was ich sagte.“

  „Nein? Nun gut.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann verzichten Sie auf die Bezahlung, obwohl Sie ursprünglich einverstanden waren, mit mir zu kommen als meine … persönliche Beraterin.“

  Der Fahrer schnaubte bei der Wahl des Titels.

  Clark lehnte sich bequem zurück. „Sie wollen tatsächlich keine Bezahlung für Ihre Dienste von mir annehmen?“

  Das Schnauben wurde zu einem Glucksen, und Becky wand sich innerlich vor Peinlichkeit. Welch ein Missverständnis!

  „Ich will einfach nur sagen“, sie hob die Stimme, damit der Taxifahrer ihre Worte auch bestimmt hörte, „mir ist beim Treffen mit Mr. McCain von Anfang an klar gewesen, dass ich nichts tat, was eine Bezahlung verdient hätte.“

  „Nun, verkaufen Sie sich nicht zu billig.“

  „Ich habe mich überhaupt nicht verkauft. Sie haben etwas Nettes getan, als Sie mir meinen Anhänger persönlich zurückbrachten. Und ich habe etwas Nettes für Sie getan, indem ich die Rolle der Vermittlung bei Ihrer geschäftlichen Verhandlung übernahm.“ Becky rieb die Hände gegeneinander, als ob sie sie abwischen wollte. „Eine Hand wäscht die andere. Es war eine Art Freundschaftsdienst.“

  „Das klingt vielversprechend. Reden Sie nur weiter.“ Clark grinste.

  Becky könnte sich in diesem lausbübischen Grinsen verlieren, in diesen lachenden Augen. Aber wie lange würde es andauern, und wie viel würde sie dabei wirklich verlieren?

  „Meine Hand ist jetzt gewaschen, und nun bringen Sie mich lieber wieder nach Hause.“

  „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun.“

  „Warum nicht?“

  „Weil, wenn ich Sie jetzt nach Hause bringe, ohne Sie für das, was Sie für mich getan haben, zu entschädigen, dann gibt es zwischen uns wieder unerledigte Dinge.“

  „Damit kann ich leben.“

  „Ich aber nicht. Zumindest müssen Sie mir erlauben, dass ich Sie zum Essen ausführe als Dank für Ihre Hilfe heute Abend.“

  Clark wollte sie also zum Essen ausführen. Bilder von Viersternerestaurants, von Champagner und Kellnern im Frack sowie ein reichliches Essen, das eine ganze Woche vorhalten würde, zogen vor ihrem inneren Auge vorbei.

  Clark Winstead wollte sich also bei dem unbedarften Mädchen aus der Provinz, das ihm einen Gefallen getan hatte, erkenntlich zeigen. Nun gut, das sollte ihr nur recht sein. Aber er würde es nach ihren Regeln tun müssen. Sie würde sich nicht in eine Welt, wo Milch und Honig fließt, entführen lassen. Es würde sie nur noch hungriger machen nach einem Leben, für das sie nicht geschaffen war.

  „Meine moralischen Vorstellungen verbieten es mir, dass ich von Ihnen eine Entlohnung Ihrem Maßstab entsprechend annehme. Ihre moralische Vorstellung dagegen lässt es nicht zu, dass Sie mich einfach so gehen lassen. Wie wäre es dann mit einem Kompromiss?“

  „Nannten Sie nicht vorhin McCain einen geilen alten Bock, weil er einen Kompromiss vorgeschlagen hatte?“ Der Ausdruck seiner Augen verriet nichts, auch sein Lächeln blieb unlesbar. „Ich bin ganz Ohr. Schießen Sie los!“

  Vor ihr ein neugieriger Fahrer, um sie herum der brummende, endlose Abendverkehr, in ihr selbst die Schutzmechanismen auf Alarm geschaltet und neben ihr, was ihr am meisten zu schaffen machte, der Mann, von dem eine geballte Energie ausging, die sie mit aller Macht in seinen Bann zog. Wie sollte sie sich da sammeln, um den richtigen Vorschlag zu machen?

  Reich. Sexy. Witzig. Charmant. Fair. Was für ein Blödmann, dachte sie. Konnte er sie nicht allein lassen mit ihren Träumen? Warum musste er auftauchen und ihr beweisen, wie unerreichbar ein Mann wie er für eine Frau wie sie war?

  Sie biss die Zähne zusammen. Je eher sie das hinter sich brachte, desto eher konnte sie diesen Mann aus ihren Gedanken wieder verbannen. „Ich weiß, dass Sie mir danken wollen – auf Ihre Weise. Warum sollten Sie mir nicht so danken, wie es ein Mann aus meiner Heimatstadt tun würde? Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“

  „Also gut, ich tue es.“ Clark sagte das selbstsicher, ohne eine Spur von Zögern.

  Als Becky mit einem versteckten Lächeln den Taxifahrer anwies, eine andere Richtung zu nehmen, ging ihr die Frage durch den Kopf, ob Clark sich nicht endlich doch verunsichern ließe bei dem, was sie vorhatte.

  5. KAPITEL

  „Ich kann’s nicht glauben, dass Sie beim irischen Volkstanz mitgemacht haben!“ Becky suchte in dem schummrigen Licht des Treppenhauses in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

  „Tanzen konnte man das wohl nicht nennen“, erwiderte Clark lachend. „Es war eher ein Hin- und Hergestolper.“

  Becky musste ihm da zustimmen, auch wenn sie es lieber nicht aussprach. Sie kicherte.

  Clark mochte es, wie sich ihr Gesicht dabei erhellte. Schon allein deswegen machte es ihm nichts aus, dass sie sich über seinen Tanzstil offensichtlich lustig machte. „Übrigens, ich habe es von der besten Autorität, dass der irische Volkstanz scheußliche Konsequenzen haben könnte.“

  „Oje!“ Becky nickte ernst. „Ich verstehe. Die Demütigung.“

  „Jaaa, die Demütigung.“ Clark tat, als ob er erschauderte, und hoffte, dass Becky wieder kichern würde.

  „Oooh, als ob Sie sich darum Sorge machen müssten!“ Sie hielt in ihrem Suchen nach dem Schlüsselbund inne, stellte den Fuß auf die nächste Stufe vor ihr, um leichter in ihrer Handtasche zu kramen. „Das nehme ich Ihnen nicht ab. Auch wenn Ihnen Ihr absoluter Perfektionismus sonst in allen Dingen zu schaffen macht, wie ich behaupten würde.“

  „Sie meinen es richtig“, neckte Clark sie.

  Becky blickte hoch. Sie wirkte, als ob sie gern etwas gesagt hätte, es sich aber verbisse.

  Clark wollte sie küssen.

  Sie befeuchtete die Lippen und sah ihn erwartungsvoll an.

  Er machte einen Schritt vor.

  Sie nahm den Fuß wieder vom Treppenabsatz, und die Tasche rutschte ihr vom Oberschenkel auf den Boden.

  Im nächsten Moment hatte Clark sie in die Arme gezogen. Ihr Körper war zart, und sie zitterte. Sie drängte sich an ihn, wollte mehr von ihm fühlen als seinen muskulösen Oberkörper. Obwohl er sich gegen das heftige Verlangen, das er für sie von ihrem ersten Treffen an empfunden hatte, wehrte, konnte er es nicht zügeln.

  Er presste Becky dicht an sich. Er wollte, dass sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Dabei küsste er sie lange und heiß, bis sie beide außer Atem waren.

  Er wollte ihr mit dem Kuss nicht nur Lust bereiten, um dann an ihr seine eigene Lust zu befriedigen. Er wollte mehr. Er wollte sie besitzen. Er wollte einen Anspruch auf sie haben – und wenn es nur für diesen Moment war.

  Diese Entdeckung überraschte Clark so sehr, dass er sofort innehielt. Er zog sich zurück und versuchte mit aller Macht, wieder klar zu denken. Es gab nur zwei Wege, um auf Becky ein Anrecht zu haben. Es war entweder sein Weg oder der ihre.

  Sein Weg würde Spaß und Spiele und einen schnellen, schmerzlosen Abschied bedeuten, noch ehe sich etwas Ernstes entwickeln könnte. Auch das Bittere würde durch sein Geld versüßt werden, wie es bis jetzt immer der Fall gewesen war. Er ging nur Beziehungen zu Frauen ein, die ihn nicht nur sexuell anzogen, sondern auch genug Zuneigung für ihn aufbrachten, um die Verbindung angenehm zu machen. Nur durfte die Zuneigung niemals zu tief gehen.

  Beckys Weg dagegen hatte mit glücklicher, untrennbarer Zweisamkeit zu tun, mit Eheversprechen und mit Kindern. Kinder. Der Gedanke war wie ein Schlag vor den Kopf. Auf einmal war das Bild von einem kleinen Mädchen mit goldbraunen Locken und Beckys Augen da oder von einem kleinen Jungen mit Beckys Mut und Schwung und seinem manchmal heftigen Temperament.

  Abrupt machte er einen Schritt zurück. Der Gedanke, dass es ihm gefallen könnte, mit Becky Kinder zu haben, überrumpelte ihn total. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte. So etwas passte überhaupt nicht in seinen Lebensstil. Und doch …

  Clark blickte auf Beckys volle Lippen. Mit dem Daumen fuhr er über ihre weiche Wange. Ja, er begehrte sie, aber nicht zu ihren Bedingungen. „Ich muss mich dafür entschuldigen. Ich hatte kein Recht …“

  „Entschuldigen Sie sich nicht. Wenn ich Sie nicht hätte küssen wollen, dann hätten Sie es auch nicht getan.“ Becky schaute zu Boden, sodass sie sein breites Lächeln über ihren Mumm nicht bemerken konnte.

  Sie war wie ein Kätzchen, das glaubte, seine Krallen machten es zum Tiger. Sein erster Eindruck von ihr war nicht falsch gewesen.

  Sie nahm die Tasche vom Boden auf, streifte den Lederriemen über die Schulter und fing von neuem an, nach dem Schlüsselbund zu suchen. Und als sie ihn endlich aus ihrer Tasche zog, mühte sie sich mit zitternden Händen ab, den Schlüssel in das alte Türschloss mit der Messingverkleidung zu stecken. Clark wollte ihr helfen, aber er entschied, dass diese Geste ihr nicht willkommen wäre.

  „Meine Güte, ich weiß nicht, was heute damit los ist.“

  Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes knarrte eine Tür und wurde einen Spaltbreit geöffnet. Jemand spähte heraus, und der Blick war einzig und allein auf Clark gerichtet. Wie ein Laserstrahl, der durch das Halbdunkel schnitt, um sein Ziel zu finden. Clark drehte sich zu der Tür um, wollte etwas Beruhigendes bemerken, doch bevor er den Mund auftat, wurde die Tür mit einem heftigen Knall wieder geschlossen.

  „Sieht ganz so aus, als hätten wir Mrs. Mendlebaum aufgeweckt“, meinte Clark, nachdem er einen kurzen Blick auf das Namensschild an der Tür geworfen hatte.

  „Sie ist besser als ein Wachhund.“ Becky, die sich ebenfalls umgedreht hatte, zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Ich gehe jede Wette ein, dass wenn Sie um Mitternacht noch immer in meinem Apartment sein sollten, Mrs. Mendlebaum gegen meine Tür klopfen wird, um herauszufinden, ob alles mit mir in Ordnung ist.“

  „Deswegen braucht sie sich keine Sorgen zu machen.“ Clark nahm Becky schließlich doch den Schlüssel aus der Hand und schloss auf.

  „Mrs. Mendlebaum braucht sich keine Sorgen zu machen, weil Sie um Mitternacht weg sein werden.“ Becky lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. „Na so was! Dabei habe ich geglaubt, dies wäre Aschenbrödels Chance zu handeln, nicht die des gut aussehenden Prinzen.“

  „Ich versichere Ihnen, meine Liebe, ich habe nicht die Absicht, den Prinzen nachzuahmen.“ Clark stieß die Tür auf. Dann streckte er die Hand aus und fand den Lichtschalter. Er warf einen Blick in das hübsche Apartment und trat dann einen Schritt zurück, um Becky eintreten zu lassen. „Ob ich um Mitternacht immer noch hier sein werde oder nicht …“

  Becky sah ihn über die Schulter spöttisch und gleichzeitig freimütig an. Ganz schön deutlich, dachte Clark. Es passte irgendwie nicht zu ihrem naiven Wesen, stellte aber eine Verbindung zwischen ihnen her, die er bis jetzt noch nicht gekannt hatte und die ihn irgendwie neugierig machte.

  „Ob ich um Mitternacht immer noch hier sein werde oder nicht …“, wiederholte er mit einer Stimme, in der sich die Anspannung seines Körpers widerspiegelte, „… Mrs. Mendlebaum wird keinen Grund haben, sich Sorgen zu machen. So lange Sie mit mir zusammen sind, Becky, wird Ihnen nichts geschehen.“

  Er hatte seine Worte nicht als eine Art großartiges Versprechen gemeint. Er wollte Becky lediglich wissen lassen, dass er seinen Vorteil nicht ausnutzen würde. Es sei denn, sie wollte es so haben. Doch als ihre Augen bei seinem Versprechen aufleuchteten, da war ihm klar, dass sie es niemals darauf anlegen würde, ihn auf irgendeine Weise zu verführen. Becky rief in ihm einen Instinkt hervor, den er bis jetzt noch nicht an sich gekannt hatte. Ein starkes, zutiefst männliches Bedürfnis, ihre Tugend zu schützen. Weil ich sie für mich selbst haben will, gestand er sich im Stillen ein.

  Wo führten ihn seine Gedanken nur hin? Er wurde unruhig. Er musste sich von Becky verabschieden, bevor er seinem Verlangen nachgab und sich an sie mit Haut und Haaren verlor. Er sah ihr in die Augen, die vertrauensvoll zu ihm aufblickten, und räusperte sich. „Nun, da Sie sicher im Haus sind, mache ich mich jetzt auf den Weg.“

  Nicht einmal heißer Tee und die frisch gebackenen Kekse konnten Clark zum Bleiben bewegen, dachte Becky. Aber hatte sie wirklich geglaubt, dass sie ihn damit halten könnte? Champagner und Kaviar waren wohl mehr sein Stil, und Frauen, die ihm dieses anbieten konnten, waren eher sein Typ.

  Becky warf ihre Handtasche auf den Stuhl neben dem Schrank im Eingang und drehte sich zur Tür um, um sie zu schließen.

  „Pssst.“

  Überrascht schaute sie in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. „Mrs. Mendlebaum?“

  „Pssst.“

  „Ja, das habe ich bereits gehört, Mrs. Mendlebaum.“ Becky trat ins Treppenhaus und blickte zur Tür gegenüber, wo das dicke Gesicht ihrer Nachbarin im knapp zehn Zentimeter breiten Spalt zu sehen war. „Was ist los?“

  „Pssst, Becky. Was für ein gut aussehender Mann!“

  „Jaa, und dazu ist er auch noch sagenhaft reich, immer bereit für einen Scherz und … oh ja, ein guter …“

  „Aaah, er ist gut?“

  „Nein, ich wollte sagen, er ist ein guter Kerl.“ Becky schüttelte den Kopf. „Damit meinte ich, dass er kein Spielverderber ist, dass er nichts übel nimmt. Das macht ihn zu einem guten Kerl.“

  „Sie sind auch gut.“ Mrs. Mendlebaum nickte heftig genug, dass die Alufolie, mit der sie ihre silbrig-blauen Locken umwickelt hatte, raschelte. „Ein gutes Mädchen.“

  „Na, da kann ich nur juchhe sagen.“ Becky seufzte. „Ich bin pleite, arbeitslos und allein, jedenfalls seit ich nach Chicago gezogen bin. Außerdem habe ich eine Einladung in eins der besten Restaurants am Ort plus wer weiß was noch ausgeschlagen und den Gegenvorschlag gemacht, uns stattdessen auf einer Kegelbahn mit irischem Volkstanz zu vergnügen. Kein Wunder, dass Clark sich bei der erstbesten Gelegenheit davonmachte. Ein gutes Mädchen, Mrs. Mendlebaum? Wenn ich die Chance hätte, das alles noch einmal tun zu dürfen …“

  „Würden Sie genau wieder so handeln.“

  Becky wollte Mrs. Mendlebaum widersprechen, aber sie ließ es lieber bleiben. „Ja, wahrscheinlich haben Sie recht“, gab sie kläglich zu.

  „Sehen Sie? Sie sind eben ein gutes Mädchen.“ Mrs. Mendlebaum klatschte in die Hände. Ein Licht flackerte hinter ihr auf. Verärgert plusterte sie ihre Wangen auf, schlug die Hände erneut zusammen, und das durch einen Geräuschalarm aktivierte Licht ging wieder aus. „Sie werden schon sehen, ein gutes Mädchen zu sein, ist nicht immer schlecht. Wenn der Mann wirklich ein guter Kerl ist, wird er sich wieder melden.“

  „Das glaube ich nicht, Mrs. Mendlebaum.“ Becky schaute zur Treppe hin, die Clark vorhin genommen hatte, um aus ihrem Leben zu verschwinden. „Ein Mann wie er … was würde er von einem Mädchen wie mir überhaupt wollen?“

  „Wollen?“ Vor Erstaunen quietschte Mrs. Mendlebaums Stimme regelrecht. Dann schnaufte sie verächtlich, um keinen Zweifel daran zu lassen, wie lächerlich sie Beckys Worte fand. Sie öffnete ihre Tür ganz, um Becky aus zusammengekniffenen Augen zu mustern. Dabei nickte sie langsam und sagte: „Meine Liebe, dieser Mann will genau das, was alle Männer wollen.“

  Becky zog die Stirn kraus. „Wahrscheinlich haben Sie auch damit recht, Mrs. Mendlebaum. Aber ein Mann wie Clark wird mich kaum brauchen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Was das angeht, hat er zweifellos Frauen, die Schlange stehen, um ihm alles zu geben, was er haben will.“

  „Er will eine Ehefrau haben.“

  „Eine Ehe … Habe ich richtig gehört?“

  „Eine Ehefrau. Der gute Kerl, der kein Spielverderber ist, will eine Ehefrau haben. Ein Heim, und auch Kinder.“ Mrs. Mendlebaum unterstrich ihre Worte mit einer so lässigen Geste, als ob ihre Meinung eine allgemein bekannte Tatsache wäre. „Wie alle Männer.“

  „Nicht dieser Mann. Wenn er das alles haben wollte, hätte er das schon längst. Man muss Clark Winstead nicht sehr lange kennen, um mitzubekommen, dass er sich das holt, was er haben will. Und wahrscheinlich bekommt er es auch immer ohne große Anstrengung.“

  Beckys Nachbarin zog ihren alten, fadenscheinigen Morgenrock vor dem üppigen Bauch zusammen. „Vielleicht weiß er es ja noch nicht, dass er eine eigene Familie haben will.“

  „Das bezweifle ich. Auf mich wirkt er wie ein Mann, der genau weiß, was er will.“

  „Wenn er es aber doch noch nicht weiß, dann …“ Die rundliche Mrs. Mendlebaum ließ ihren Satz offen. „Nun, es liegt an Ihnen ihm beizupulen, was er vermisst.“

  Becky schüttelte entschieden den Kopf. „Vielleicht hat man die Dinge auf diese Weise gelöst, als Sie noch jung waren, Mrs. Mendlebaum. Heute läuft es anders. Männer und Frauen haben diese Spielregeln nicht mehr.“

  „Pfff“, machte Mrs. Mendlebaum und wischte mit einer Handbewegung Beckys Meinung hinweg. „Männer und Frauen haben seit Adam und Eva immer die gleichen Spielregeln gehabt, meine Liebe. Jede Generation denkt immer nur, sie hätte die Spielregeln neu erfunden. Ach, wenn ich Ihnen die Geschichten von Mr. Mendlebaum erzählte, als wir beide noch jung waren … Was für ein Halunke er war!“

  „Wirklich?“ Becky versuchte, sich das vorzustellen bei dem gebrechlich wirkenden kleinen Mann, den sie einmal in der Woche sah, jeden Dienstagmorgen, wenn er den Abfall zur Abfalltonne herunterbrachte.

  „Er hat auch nicht heiraten wollen. Aber dann hat er mich getroffen, und ein kleiner Stups hier, ein kleiner Wink da, ein paar Küsse und mindestens ein warnender Schlag auf die Hände … Sechsundvierzig Jahre sind wir jetzt verheiratet, haben zwei großartige Söhne, der ältere lebt in Iowa und das Baby in Cincinnati.“

  „Sie haben Mr. Mendlebaum geschlagen?“ Becky hatte diese Frage nicht nur allein gestellt, weil diese Neuigkeit sie verblüffte, sondern auch weil sie einen ausschweifenden Vortrag über die perfekten, großartigen, was-für-ein-Glück-sie-zu-haben Söhne und deren Ehefrauen sowie die aller-allerliebsten Enkelkinder verzweifelt zu vermeiden suchte.

  „Natürlich habe ich ihn geschlagen. Auf die Hände nur, aber es war ihm eine Lektion. Ich war auch ein gutes Mädchen, müssen Sie nämlich wissen.“ Sie richtete sich hoch auf und streckte stolz das Kinn vor.

  Becky lächelte.

  „Chester ist über den Klaps hinweggekommen, aber nicht über mich. Ich habe darauf bestanden, dass es Liebe sei, auch wenn er Ausflüchte machte. Ich habe ihm gesagt, dass sein Herz sich nach mir sehnt, und bin nicht auf seine Bemerkung eingegangen, dass er bei diesem Gedanken nur Herzdrücken bekomme. Aber dieses kleine Gefühl, dieser komische kleine Schmerz genau hier …“, sie stieß mit der Faust genau in die Mitte zwischen ihren üppigen Brüsten, „… davor konnte er nicht wegrennen. Und es dauerte nicht lange, da fing er an hinterherzurennen. Natürlich hinter mir her. Und als er mich endlich kriegte … Oooh, was für eine Leidenschaft!“

  Allein das Bild des storchbeinigen Chester Mendlebaum mit dem gebückten Rücken und dem gelichteten Haar als feuriger Brautwerber brachte Becky dazu, das Thema rasch zu wechseln, ehe sie etwas zu hören bekam, was ihrer romantischen Natur bleibende Narben beibringen könnte. „Das ist aber nicht das Gleiche mit Clark und mir, das ist es wirklich nicht. Ich habe ihm heute bei einem Geschäftsabschluss ausgeholfen, das ist alles. Sehr wahrscheinlich werde ich ihn nicht wiedersehen. Es sei denn aus der Entfernung, wenn er mit einer wunderschönen Frau aus einer Limousine steigt und ich gerade zufällig vorbeikomme.“

  „Wunderschöne Frau? Limousine? Papperlapapp“, entgegnete Mrs. Mendlebaum und schnippte mit den Fingern. Dann hob sie drohend den Zeigefinger. „Das eine sag ich Ihnen: Das ist es nicht, was er will.“

  Becky blickte verzweifelt zur Decke hoch. „Na klar, er will mich.“

  „Sie haben das gesagt“, bemerkte Mrs. Mendlebaum und hielt die Hände hoch, „nicht ich.“

  „Ich habe es doch nicht ernst ge…“

  „Aber Sie haben recht damit.“ Sie stieß mit dem Finger in Beckys Richtung. „Er will Sie haben. Und dieser Mann, dieser gute Kerl, wird zurückkommen.“

  „Das glaube ich nicht.“

  „Pfff. Er wird zurückkommen. Vertrauen Sie mir. Er ist ein zweiter Chester Mendlebaum.“

  Becky brauchte ihre ganze Beherrschung, um nicht lauthals loszulachen. Sich Clark in dem klassischen Chester-Outfit vorzustellen war wirklich komisch: Bis unter die Armbeuge hochgezogene karierte Hosen, die sich um die Knie beulten und unter dem Saum mindestens drei Zentimeter vom Schienbein freigaben.

  „Nein, Mrs. Mendlebaum, ich denke, Ihr Chester ist einzig in seiner Art.“ Becky hoffte, dass sie diplomatisch genug war.

  „Ach! Er ist ein Mann. Und dieser Clark ist auch ein Mann. Männer!“ Mrs. Mendlebaum zuckte wieder mit den Schultern und schloss langsam die Tür. „Er wird zurückkommen. Sie werden sehen, er wird zurückkommen.“

  
    Lass es nicht dabei bewenden, nagte eine kleine Stimme in Clarks Innerem. Du musst zu ihr zurückgehen und die Sache in Ordnung bringen, so wie es sich gehört. Und du musst es jetzt gleich tun. Clark blickte die Treppen hoch, die er vor kurzem erst heruntergestiegen war. Er kniff die Augen zusammen.
  

  Seine Schritte hallten in dem tristen, halbdunklen Treppenhaus wider. Sie hörten sich so sicher an wie sein Entschluss, diese Angelegenheit ein für allemal ins Reine zu bringen. Er wusste nicht, wie Becky auf seinen Antrag – seinen Vorschlag, verbesserte er sich zum zweiten Mal an diesem späten Abend – reagieren würde, und das machte ihn unruhig.

  Er umrundete die Ecke vor dem letzten Treppenabsatz, der zur obersten Etage führte, als er Beckys Stimme und die einer anderen Frau vernahm. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, und als er oben angelangt war, hörte er, wie eine Tür zufiel.

  „Gute Nacht, Mrs. Mendlebaum!“ Becky rief es gerade in dem Moment, als er die letzten Stufen nahm und in das matte Licht des düsteren Treppenabsatzes trat.

  „Becky, warten Sie! Ich möchte Sie etwas fragen.“

  Sie blickte von der geöffneten Tür zu ihm herüber, dann auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite, dann wieder zu Clark. Ihre Augen hatten einen Moment lang den Ausdruck eines Rehs im Scheinwerferlicht, dann seufzte sie, legte den Kopf schräg und lächelte. „Also ist doch ein wenig von Chester in Ihnen“, bemerkte sie leise.

  Er steckte die Hand in die Hosentasche und lächelte über ihre seltsame Antwort. „Wie bitte?“

  Becky wollte schon auf Mrs. Mendlebaums Tür zeigen, dann aber ließ sie die Hand sinken und schüttelte den Kopf. Sie zog die Schultern hoch auf eine Weise, die ihn an ein kleines Mädchen erinnerte, das mit der Hand in der Keksdose ertappt wurde. „Vergessen Sie’s.“

  Clark nickte.

  Becky nickte.

  Er betrachtete sie eingehend und fand sie hinreißend. Sie sah jetzt noch schöner und lebenssprühender aus als noch vor einer Viertelstunde, als er sie bis zur Wohnungstür gebracht hatte. Doch vor fünfzehn Minuten hatte er ihre süßen Lippen noch nicht gekostet. Vor fünfzehn Minuten war er noch nicht mit dem Plan herausgerückt, sie in sein Leben mit einzubeziehen, wenn auch mit der Einschränkung, dass er seinen Lebensstil mit allem Drum und Dran beibehalten wolle. Nur allein die Hoffnung, dass Becky Ja sagen und mit dieser von ihm getroffenen Vereinbarung einverstanden sein könnte, ließ alles freundlicher erscheinen und stimmte ihn fröhlicher.

  „Sie sagten, dass Sie mich etwas fragen wollten“, erinnerte Becky ihn und machte einen Schritt auf ihn zu.

  „Ja. Ja, das stimmt.“ Clark rührte sich nicht. Lass sie zu mir kommen, dachte er. Lass immer deinen Gegenspieler zu dir kommen. Das war eine kluge Regel im Geschäftsleben. Und das, was er vorhatte, war eine rein geschäftliche Angelegenheit, sagte er sich.

  Wie widersprüchlich seine Haltung war, entging ihm dabei völlig. Aus purer Selbstsucht redete er sich sogar ein, dass er Becky die Sache erleichtern würde, wenn er der wartende Teil wäre und sie der handelnde. Die Gewissensbisse, die an ihm nagten, verdrängte er dabei völlig.

  „Clark?“

  „Hmm?“

  „Ihre Frage?“

  Er konnte sehen, dass die blaue Iris ihrer Augen einen dunkleren Rand hatte, so nah stand sie vor ihm. „Weißt du, wie schön du heute Abend aussiehst?“ Das Du war ihm ganz leicht über die Lippen gekommen.

  „Ist das die Frage?“ Becky blickte ihn verunsichert an. Sie wusste nicht, wie sie das alles deuten sollte.

  Clark legte mit einem Lächeln die Hand unter ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Meine Frage ist, Becky … Das heißt, ich frage mich, ob du … ob du daran interessiert wärst, wenn es mir möglich ist, dich davon zu überzeugen, dass …“

  „Ja.“ Ihre kurze Antwort unterbrach sein Gestammel.

  „Aber du weißt ja nicht, was ich dich fragen wollte.“

  „Ich muss es nicht wissen, Clark.“ Becky hielt die Hände hinter ihrem Rücken verschlungen und sah ihn mit hoch erhobenem Kopf an. Das gelbe Licht schimmerte in ihren Locken und ließ ihre großen Augen noch größer erscheinen. „Sie haben mir versprochen, dass mir nichts passiert, wenn ich mit Ihnen zusammen bin.“

  „Ach ja, das habe ich tatsächlich versprochen, stimmt.“

  „Und ich glaube Ihnen.“

  „Nun ja, ich denke, das können Sie auch“, murmelte Clark und ärgerte sich über seine edlen Worte. Er war vor lauter Schreck sogar zum Sie zurückgekehrt.

  „Kann ich Ihnen noch immer vertrauen?“

  „Becky, verstehen Sie mich richtig, ich … ich hätte niemals …“

  „Das spielt nun keine Rolle mehr“, unterbrach sie sein erneutes Suchen nach den richtigen Worten. „Sie sind zurückgekommen, Clark. Darauf kommt es jetzt an. Was wollten Sie mich also fragen?“

  „Ich möchte Ihr Einverständnis haben“, antwortete er und kreuzte die Arme vor der Brust. Er fühlte sich wie ein Trottel, weil er nicht gleich mit seinem Vorschlag herausgerückt war, bevor er sich so schwachsinnig verhedderte.

  „Mein Einverständnis? Wozu?“

  „Ich möchte, dass Sie … dass du mit mir kommst, Becky. Eine kurze Reise, vielleicht über ein verlängertes Wochenende.“ Und schon steckte er mitten in den Kompromissen. Oh, verdammt, verdammt! Doch dann fand Clark, dass es bei einer Absprache – besonders bei einer Absprache zwischen Mann und Frau – berechtigt sei, Zugeständnisse zu machen. Wenn er Becky überreden könnte, mit ihm zusammen ein oder zwei Tage zu verbringen, dann hätte er Zeit genug, um ihr seinen Plan langsam und ausführlich zu unterbreiten.

  Ein netter Ausflug würde ihm erlauben, Becky allmählich davon zu überzeugen, dass es viele andere Möglichkeiten außer Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet gab. „Wir könnten uns auf diese Weise näher kennenlernen, natürlich bei getrennten Schlafzimmern und all dem. Das heißt, bis wir …“

  „Ja!“ Becky schlang die Arme um seinen Nacken und drückte kleine Küsse auf seine Wangen.

  „Gut. Dann ist es abgemacht.“

  Clark wäre es lieber gewesen, Becky hätte ihn nicht so überschwänglich umarmt und geküsst. Er trat zurück. Er hatte nicht das erreicht, weswegen er gekommen war, aber er war weit genug gekommen, um zufrieden zu sein, redete er sich ein.

  Becky legte ihre Hand in seine. „Vielleicht solltest du jetzt doch hereinkommen und meine Kekse probieren.“

  Sein Blick blieb auf ihren Lippen hängen. „Ich … oh … ich …“ Clark war nicht wohl in seiner Haut. „Ich denke, ich sollte es lieber lassen. Wir werden später noch viel Zeit füreinander haben.“

  „Natürlich.“ Sie drückte seine Hand, so als ob sie zärtliche Geheimnisse miteinander teilten.

  Auch er drückte ihr die Hand und fühlte dabei einen seltsamen Schmerz in seiner Herzgegend. „Ich rufe dich morgen an, um die Einzelheiten mit dir zu besprechen.“

  „Gut. Ich warte darauf.“

  Wenn ich meinen Verstand noch beisammen hätte, würde ich sie warten lassen, dachte Clark, während er die Treppe hinuntereilte. Doch er würde es nicht tun, entschied er. Auch wenn er wusste, dass er Becky später warten lassen musste – und zwar auf das Einzige, was er nicht zu tun beabsichtigte: sie zu heiraten.

  6. KAPITEL

  „Sie müsste jeden Augenblick hier sein, Baxter.“ Clark wandte sich der Bleiglastür zu, um von der Lobby des Rosemont House, einer kleinen netten Pension im ländlichen Indiana, nach draußen blicken zu können.

  Er mochte das Haus im viktorianischen Stil mit seiner holzgetäfelten Lobby und der sanft geschwungenen Treppe, die in den ersten Stock führte. Seine Sekretärin hatte gut gewählt, fand er und nahm sich vor, sie dafür mit einer Sonderzulage zu belohnen. Er fand alles hier sehr stimmungsvoll, von den Blumenbeeten, die den Gehweg zur Pension abgrenzten, bis zur altmodischen Verandaschaukel, die in der Frühlingsbrise leicht hin und her schwang.

  Rosemont House war der perfekte Ort, um ein offenes Gespräch mit Becky über die Zukunft zu haben.

  Hier in dieser friedlichen Umgebung würde er Becky ruhig und vernünftig den Plan unterbreiten, den er in den vergangenen Tagen sorgfältig ausgearbeitet hatte. Der Plan sah vor, dass er Becky eine Stellung in seinem Unternehmen und einen Platz in seinem Bett anbieten würde – beides mit juristisch festgelegten Modalitäten zur Wahrung der Interessen. Ihm ging es hauptsächlich darum, die Möglichkeit auszuschließen, in eine Ehe hineingezogen zu werden.

  Clark bezweifelte, dass Becky sich darauf einlassen würde. Aber er wollte den Vorschlag machen, ihre Antwort abwarten und dann von da aus handeln: Mit ihr gemeinsam nach vorn schauen, oder ihre Beziehung sofort wieder beenden. Wie auch immer das Ergebnis sein würde, wenn er einmal diese ganze Angelegenheit mit Becky Taylor hinter sich gebracht hatte, könnte er wieder mit seinem Leben beginnen, statt darüber zu grübeln, wie es sein würde, diese Frau zu besitzen.

  „Clark? Clark, alter Kumpel, bist du noch dran?“

  Clark räusperte sich. Die Stimme seines Freundes am Telefon hatte ihn wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. „Ja, ich habe nur gerade Ausschau gehalten nach dem Wagen. Er sollte bald hier sein.“

  „Ich begreife es noch immer nicht, warum Ihr beide nicht zusammen gefahren seid.“

  „Du weißt ja, dass ich geschäftlich in New York zu tun hatte. Es schien mir einfacher zu sein, von dort direkt nach Indianapolis zu fliegen, statt mir ein Auto zu leihen und hierher zu fahren, während mein Chauffeur Becky herbringt.“

  „Einfacher wäre es auf alle Fälle gewesen, nach Chicago zurückzufliegen und dann mit ihr nach Indiana zu fahren.“

  Sein alter Freund hatte ja nicht unrecht, aber Clark wollte es nicht zugeben. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Rezeption und ließ die Einfahrt vor der Pension sowie den kleinen mit Kies beschütteten Parkplatz nicht aus den Augen. Der Wagen, der Becky herbringen würde, war jeden Augenblick zu erwarten.

  „Ich muss dich tadeln, mein Freund. Sich ein unschuldiges Ding kommen zu lassen, um sie dann zu verführen, ist doch recht schäbig, um ganz offen zu sein.“

  „Ein unschuldiges Ding verführen?“ Clark fühlte auf einmal seinen Puls schneller gehen, und ihm wurde heiß. Er fuhr sich mit den Fingern unter den Hemdkragen. Was hatte er schon getan? Er hatte Becky einen Vorschlag gemacht, und sie war darauf eingegangen. Das hatte kaum etwas mit Verführen zu tun. „Du weißt nicht, was für einen Quatsch du da redest, Baxter. Lass dich warnen. Rebecca Taylor ist für mich ein ehrenwertes Mädchen, und wenn du auch nur einmal etwas Herablassendes über sie von dir gibst, dann …“

  „Hey, hey, Kumpel, beruhige dich. Ich habe nur an unser Gespräch gedacht über deine feste Absicht, niemals zu heiraten. Was willst du dann von der Kleinen wenn nicht verführen?“

  Clark setzte gerade an, Baxter eine perfekt vernünftige Erklärung für sein Handeln zu geben, als er sah, wie seine Limousine mit dem Chauffeur in die Auffahrt zum Parkplatz vor dem Hotel einbog. In diesem Moment hatte nichts mehr Bedeutung für ihn bis auf das Wiedersehen mit Becky.

  „Clark?“

  „Hmm?“ Der schnittige Wagen hielt an. Einen Augenblick später rollte ein roter Geländewagen in die Parklücke daneben. Es sieht ganz danach aus, dass wir die gemütliche Pension mit noch anderen Gästen teilen müssen, dachte Clark. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Niemand würde sich ihnen beiden aufdrängen können, wenn sie es nicht wollten. Keiner würde die Pläne beeinflussen, über die er mit Becky reden wollte. Clark achtete nicht mehr länger auf den roten Wagen, aus dem eine Familie förmlich herauspurzelte, sondern konzentrierte sich nur auf die dunkle Limousine und den ganz besonderen Fahrgast.

  „Clark, hörst du mir eigentlich noch zu?“ Baxters Stimme klang wie von Ferne an sein Ohr.

  „Mmm.“

  Der Chauffeur war wie der Blitz aus dem Wagen heraus und hatte eine der hinteren Türen geöffnet. Beckys wohlgeformte Beine zeigten sich als Erstes. Sie setzte die Füße fest auf, ehe sie sich zur vollen Höhe aufrichtete. Sie war klein, aber ihr Körper zeigte all die Kurven, die die Aufmerksamkeit eines Mannes nur allzu leicht erregten. Das Sonnenlicht schimmerte in ihrem Haar, und Becky sah einfach hinreißend sexy aus. „Hör mal, Baxter, ich muss gehen. Sie ist hier.“

  „Alter Freund, Clark, ich entschuldige mich!“

  Clark, der den Hörer auflegen wollte, nahm ihn wieder ans Ohr. „Wofür entschuldigst du dich?“

  „Für die Frotzelei wegen deiner neuen Eroberung. Wenn ich gewusst hätte …“

  „Was gewusst?“

  „Dass diese Frau gar nicht den ganzen Weg gekommen ist, um sich deiner Gnade auszuliefern, Kumpel. Sie kam, sich das zu holen, was ihr bereits gehört. Zu guter Letzt wurde nämlich der Eroberer erobert!“

  Clark wollte gegen diese lächerliche Interpretation protestieren, aber Baxter hatte bereits aufgelegt. Er machte eine wütende Bemerkung und hing auf. Becky war zu ihm gekommen, weil es für sie beide so günstiger war und weil man den anderen zu sich kommen lässt, wenn man mit ihm eine Abmachung treffen möchte.

  Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und dann Beckys leichten Schritt über den Parkettboden. Clark richtete seine Krawatte, steckte eine Hand lässig in die Hosentasche und lächelte dann angemessen zurückhaltend. Er war bestens darauf vorbereitet, die junge Frau, die er hierhergebeten hatte, mit seinem Charme auf eine distanzierte Weise zu bezaubern.

  Er lachte in sich hinein, als er sich gewollt zwanglos umdrehte. Der Eroberer wurde erobert? Was für ein Un…

  „Maggie will smusen!“ Becky wirbelte zur Eingangstür herum, gerade rechtzeitig, um zwei Kindern, die offenbar aus diesem riesigen roten Wagen herausgekrabbelt waren, in die Lobby zu helfen.

  Die zwei hellblonden kichernden Knirpse warfen sich in Beckys weit geöffnete Arme und küssten sie schmatzend. Sogar in seiner Verwirrung über diesen Vorfall musste Clark zugeben, dass der Anblick irgendwie … ja, bezaubernd war. Es wärmte und belustigte ihn zugleich. Und er hätte es sogar Becky wissen lassen, wenn dieser seltsame Schmerz in seiner Brust nicht gerade in diesem Moment eingesetzt hätte.

  Er drückte mit zwei Fingern auf sein Brustbein, aber es half nicht.

  Durch die Eingangstür kam ein lächelndes, attraktives Paar untergehakt hereingeschwebt. Becky ging auf die beiden zu und umarmte sie, dann nahm sie die Hände der zwei Kinder, jedes an einer Seite, und drehte sich zu Clark um. Sie sah dabei so völlig glücklich aus, dass er einen Anflug von Eifersucht verspürte.

  „Ich hoffe, dass du nichts dagegen hast, Clark.“ Becky warf einen Blick zurück auf den groß gewachsenen, muskulösen Mann, der hinter ihr stand, dann auf die reizende, dunkelhaarige Frau, die den Arm um seine Taille gelegt hatte. „Aber da dieser Ausflug mich so nahe an meinen Heimatort führt, dachte ich, dass die Zeit günstig wäre, meine Familie wiederzusehen.“

  Der Eroberer wurde soeben total vernichtet, ging es Clark durch den Kopf, während er versuchte, diese bizarre Wendung in seinen so ausgefeilten Plänen zu erfassen.

  „Als ich meinen Bruder anrief, um ihm zu erzählen, dass wir an diesem Wochenende im Rosemont House sind, konnte ich es mir nicht vorstellen, dass er zur exakt gleichen Zeit wie ich hier aufkreuzen würde.“

  Becky blickte von der Landkarte hoch, um Clarks Profil aufmerksam zu betrachten. Es war ein fast klassisch-männliches Profil. Nur wirkte es ein bisschen scharf, wahrscheinlich weil Clarks Gesichtsmuskeln angespannt waren. Er war nicht in bester Laune. Ach, irgendwann würden sie darüber lachen und es später ihren Enkelkindern erzählen, versuchte Becky sich aufzumuntern.

  „Der Karte nach liegt der Picknick-Pavillon gleich hinter dieser Biegung“, sagte sie mit munterer Stimme.

  Clark nickte und fuhr den Leihwagen gekonnt über die staubige, enge Landstraße. „Dass dein Bruder hier ist, kann ich ja noch verstehen. Aber ich muss schon sagen, dass es ein überraschend zufälliges Zusammentreffen ist, wenn meine Sekretärin für uns ein diskretes kleines Versteck bucht, das zufällig nur eine Stunde Fahrtzeit von deinem Heimatort entfernt liegt.“

  „Anderthalb Stunden, und es war kein zufälliges Zusammentreffen. Deine Sekretärin hat mich angerufen und mir gesagt, dass du gern eine Unterkunft buchen wolltest in einem Ort, in dem ich mich wohlfühle. Natürlich kam mir da die Umgebung meines Heimatortes in den Sinn. Vom Hörensagen kannte ich das Rosemont House und wusste, es würde deinen Ansprüchen genügen.“

  „Vorbei mit der Sonderzulage“, murmelte er.

  „Wie bitte?“

  „Ist schon gut. Und warum hast du deinem Bruder von uns berichtet?“

  „Nun, vielleicht bin ich ein wenig altmodisch, aber ich habe auf einmal Bedenken gehabt. Ich meine, wenn ich mit einem Mann, den ich eigentlich so gut wie gar nicht kenne, ein Wochenende verbringen will, möchte ich mich auch irgendwie absichern.“

  „Du bist nicht altmodisch. Das war ausgesprochen klug von dir.“ Bewunderung klang aus seiner Stimme.

  „Du hast die Regeln aufgestellt, Clark. Es ist nicht meine Schuld, dass du deinen Vorteil dabei ausnahmsweise außer Acht gelassen hast.“ Becky lachte und wies ihn dann auf eine noch engere Strecke, die zum überdachten Platz mit einem Picknicktisch und einer Feuerstelle zum Grillen führte. „Außerdem denke ich, dass du dir zu viele Sorgen machst. Matt und Dani bleiben nur zum Lunch hier, dann fahren sie wieder nach Woodbridge zurück.“

  „Das ist eine ziemlich lange Fahrt für ein lächerliches Sandwich“, bemerkte Clark, der voll damit beschäftigt war, den Wagen heil über die Schlaglöcher zu bekommen.

  Zugegeben, es war kein glänzender Start, aber es war auch kein völliger Fehlschlag. Sie hatte gewollt, dass Clark ihre Familie kennenlernt und umgekehrt. Die geplante Reihenfolge war zwar nicht eingehalten, aber was sollte so schlimm daran sein? Mit dieser kleinen Unannehmlichkeit konnte sie fertig werden, und Clark könnte es auch, wenn er nur wollte.

  „Sorge dich nicht zu sehr, was Matt über dich denken könnte, Clark. Er hat dir bereits sein kostbarstes Gut anvertraut.“

  Nachdem Clark den Wagen vor der Picknickstelle zum Halten brachte, löste Becky den Sicherheitsgurt und drehte sich zu dem vierjährigen Kyle und seiner fast drei Jahre alten Schwester Maggie um.

  Auch Clark blickte über die Schulter auf die Kleinen in ihren Kindersitzen.

  Becky wurde auf einmal bewusst, wie nahe Clark ihr war, und ihre Gefühle für ihn wurden wieder ein Stück tiefer. Eines Tages würden sie zu einem Picknick fahren mit ihren eigenen Kindern. Freude erfüllte sie bei diesem Gedanken.

  „Versteh mich nicht falsch“, sagte Clark. „Ich beschwere mich nicht, aber ich muss bekennen, dass ich keine Ahnung habe, was man mit so kleinen Kindern tun kann. Oder überhaupt mit Kindern.“ Clark sah von Becky auf die beiden Kleinen, dann wieder auf Becky. „Sprechen sie überhaupt … Englisch?“

  Seine Unwissenheit brachte Becky zum Lachen. „Natürlich sprechen sie Englisch. Was dachtest du denn?“

  „Ich meine, können sie … Wenn ich dir nun etwas sage, würden sie es verstehen?“ Clark sah Kyle misstrauisch an.

  „Das hängt von dem ab, was du sagst.“

  „Nun gut, um sicher zu sein, muss ich es verschieben, bis ihre Eltern mit dem Essen hier sind und du und ich einen Spaziergang machen können.“

  „Meine Güte, hört sich das wichtig an!“

  „Hier ist eine Kleinigkeit, die ich dir am Anfang unseres gemeinsamen Wochenendes geben wollte.“

  Beckys Herz schlug ein wenig schneller, als er in die Tasche griff und eine schmale schwarze Schachtel herausholte, ähnlich der vom Juwelier, der den Anhänger repariert hatte.

  Clark lehnte sich zu ihr vor und flüsterte: „Es ist ein Geschenk zur Erinnerung an … an mein …“

  „Ja?“

  Bevor Becky noch einen Gedanken fassen konnte, hatte Clark seine Lippen auf ihre gedrückt und gab ihr einen so heftigen Kuss, dass ihr ganz schwindlig wurde.

  Becky schmiegte sich sehnsüchtig an ihn. Clark so nahe zu sein, davon hatte sie Tag und Nacht geträumt seit dem ersten Mal, als er sie vor ihrem Apartment geküsst hatte. Clark unterbrach den Kuss, damit sie beide Atem schöpfen konnten.

  „Das ist das einzige Erinnerungsgeschenk, das ich brauche“, murmelte Becky dicht an seinen Lippen.

  „Aber ich will dir mehr geben. Viel mehr.“ Er küsste sie auf den Mund, auf ihre Wange, auf die Schläfe. Dann flüsterte er wieder: „Ich will …“

  „Was?“ Becky blickte ihm fragend in die Augen. „Was willst du?“

  „Ich will …“ Clark zog sie noch enger an sich. „Ich will dich.“

  „Ich auch!“, rief Kyle.

  „Und ich will auch einen Tuss, Tante Bety!“

  „Wie es scheint, haben diese Knirpse das ganz gut verstanden“, stellte Clark fest, und es klang enttäuscht.

  Enttäuscht? Worüber? Becky konnte sich nur wundern. Enttäuscht, weil er ihr das Geschenk nicht überreichen konnte, wie er es vorgehabt hatte? Oder enttäuscht, weil der Kuss so abrupt beendet worden war? Oder war es mehr als das?

  Außerdem hatte sie ein ganz schön schlechtes Gewissen. Wie konnte sie es nur zulassen, dass Clark sie vor den Augen der Kinder so leidenschaftlich küsste? Sie hatte ihr Vergnügen vor die Sorge für die Kinder gesetzt. Und sie fragte sich, ob vielleicht ihr Verhalten Clarks Enttäuschung erklärte.

  Nun, wenn das der Fall war, dann musste sie die Demütigung schlucken. Sie würde ihm beweisen, dass sie eine verantwortliche, liebevolle Tante war und dass sie ihren eigenen Kindern gegenüber eine noch viel verantwortlichere und liebevollere Mutter sein würde. Sie hatte sich bereits als eine ganz schön schlaue Unterhändlerin in geschäftlichen Dingen bewiesen, als sinnliche zukünftige Geliebte und als eine erfolgreiche Keglerin. Noch bevor der Nachmittag vergangen war, würde Clark Winstead alle Zweifel vergessen haben und es nie wieder in Frage stellen, dass sie der Welt großartigste Mutter werden würde.

  7. KAPITEL

  „Das hinterlässt keine Flecken.“ Becky versuchte, mit ihrer Papierserviette das klebrige gelbe Klümpchen Kartoffelsalat wegzutupfen, das langsam vorne auf Clarks sündhaft teurem Polohemd hinunterglitt.

  Beckys Bruder, der ihnen am Tisch gegenübersaß, ergriff schnell die Hand des Kindes, das dafür verantwortlich war. „Margaret Rebecca Taylor, ich sollte dich …“

  Matt Taylors nur halb ernst gemeinte Worte wurden von dem überhaupt nicht ungewöhnlichen Familienchaos unterbrochen, das seine kleine Tochter ausgelöst hatte.

  „Mommy, Tante Becky hat gesagt, kein Nachtisch, wenn wir den Teller nicht leer gegessen haben. Zählt das, wenn Maggie ihr Essen wegwirft?“ Kyle hüpfte am Ende der langen Bank auf und ab, sodass der angeschlossene Picknicktisch mächtig ins Wackeln geriet.

  Seine Mutter sprang schnell hinzu, um die Plastikbecher mit dem Orangensaft sowie die geöffneten Flaschen in Sicherheit zu bringen. Sie tat es mit einer solchen Geschicklichkeit, dass sie alles vom Tisch hatte, bevor der Orangensaft sich über die Tischdecke aus Plastik und die Kleidung ergießen konnte. „Nein, das zählt nicht, Kyle. Und nun setz dich. Wir warten in Ruhe, bis Maggie aufgegessen hat.“

  „Sag mal, was hast du dir dabei gedacht, Maggie? So etwas tut man nicht.“ Matts Stimme übertönte die seiner Frau.

  „Aber Mommy, ihr Teller ist leer! Können wir nicht …“, lamentierte Kyle.

  „So etwas tun wir einfach nicht in unserer Familie, Maggie“, erklärte Matt streng, aber ohne eine Spur Ärger in seiner Stimme. „Entschuldige dich bei Tante Becky und Mr. Winstead.“

  Maggie schob die Unterlippe vor und blickte ihren Vater schmollend an. Dabei sah sie so niedlich aus, dass Clark wohl zu Recht vermutete, dass sie ihren Vater mehr als einmal um ihren kleinen Finger gewickelt hatte. Matt ließ sich dieses Mal jedoch nicht beeindrucken. Er blickte sie genauso finster an wie sie ihn. Keiner von beiden schien bereit zu sein, einen Rückzieher zu machen.

  „Maggie“, warnte Dani. „Welchen Eindruck hinterlassen wir bei Mr. Winstead, wenn du dich so unmöglich benimmst?“

  Clark öffnete bereits den Mund, um zu protestieren, dass weder die Kinder noch die Eltern einen Eindruck auf ihn hinterlassen würden. Aber er schloss ihn gleich wieder. Es stimmte nicht. Er schaute von Kyle, der nicht still sitzen konnte, weil er spielen wollte, auf die entnervten Gesichter von Matt und Dani zu dem finsteren Blick der kleinen Maggie. Sie hatten auf ihn einen Eindruck gemacht. Oder besser noch, sie hatten in ihm den Eindruck verstärkt, den er sich bereits vor sehr langer Zeit in seiner eigenen Kindheit gemacht hatte.

  Ehe zu zweit war allein schon Chaos, und wenn Kinder hinzukamen, dann war das Durcheinander noch größer. Er schloss die Augen für einen Moment und dankte dem Himmel für den frühen Einblick, den er in diesen von vornherein zum Scheitern verurteilten Ehebund gehabt hatte. Die Lektion hatte ihn einiges gekostet – den Mangel an Liebe und Geborgenheit, den er als kleiner Junge erlitten hatte. Aber es hatte ihm auch genutzt. Es hatte ihn vor einem verhängnisvollen Schicksal bewahrt.

  Er öffnete die Augen und blickte auf Beckys Kopf herunter, den sie bis auf Höhe seiner Brust gebeugt hielt, während sie immer noch an seinem ruinierten Polohemd herumwischte. Er atmete den Duft ihrer Locken ein und genoss es, sie so dicht vor sich zu haben.

  „Siehst du, der Fleck ist so gut wie weg.“ Clark hatte so seine Bedenken, denn Becky fing noch heftiger zu wischen an, was den feuchten, eklig klebrigen Schmutzfleck nur noch gründlicher in das weiß-blaue Hemd hineinrieb. „Und was wir nicht gleich wegbekommen, geht nach einem kurzem Einweichen vor dem Waschen heraus. Stimmt’s, Dani?“

  „Nun jaaa…“ Danis Blick wanderte von dem Fleck, für den ihre Tochter verantwortlich war, zu der Aufschrift auf dem Plastikbehälter, in dem sich noch ein Rest des fertig gekauften Kartoffelsalats befand. „Der Salat enthält Senf. Du weißt schon, der nicht so gut herausgeht. Und dann auch noch Mayonnaise … die ganz schön ölig ist. Und lass mal sehen … Synthetisches Eigelb, dem Farbstoff hinzugefügt ist, Pickles mit gelbem Farbstoff Nummer 5 und blauem Farbstoff Nummer 1. Dann die Konservierungsmittel und chemische …“

  „Ist schon gut, Becky.“ Clark nahm ihre Hand von seiner Brust, hielt sie im festen, aber sanften Griff, um sie davon abzuhalten, in sein Polohemd ein Loch zu reiben.

  Er hatte es nicht böse gemeint, aber als er bemerkte, wie Becky die Augen niederschlug und ihre Unterlippe zu zittern anfing, fühlte er sich auf einmal wie ein Schuft.

  „Tut mir leid.“ Sie hielt den Kopf gesenkt, und die Nachmittagssonne spielte in ihren goldbraunen Locken. Die anmutige Linie ihres Halses war unendlich verführerisch. „Ich habe dir den Tag gründlich vermasselt.“

  Clark wollte sie auf den Nacken küssen, was er sich dann aber doch lieber verkniff, denn ihr Bruder hatte sie beide das ganze Picknick über mit durchdringenden und wachsamen Augen beobachtet. So legte er die Hand nur auf die Stelle zwischen Nacken und Schulter. „Nein“, entgegnete er leise. „Du hast nichts vermasselt.“

  Becky drehte den Kopf so, dass seine Hand über ihre Wange streifte. Dabei sah sie ihm in die Augen.

  „Nein, nein, Becky, nichts, absolut nichts ist vermasselt“, sagte er aus dem Bedürfnis heraus, sie zu trösten und zu beruhigen. „Ich finde sogar, dass du mich vor einer Blamage gerettet hast.“

  „Wirklich?“ Sie sah etwas zögernd zu ihm auf.

  „Wirklich.“ Clark war über sich selbst erstaunt, dass er das ehrlich gemeint und nicht einfach so dahingesagt hatte, nur um die peinliche Situation zu entspannen. Zwischen dem Vorfall, wo er versehentlich auf Beckys Anhänger getreten war, und dem Vorfall jetzt, wo ihre Nichte ihn mit chemisch aufgebessertem Kartoffelsalat bombardiert hatte, hatte Clark aufgehört, sich über irgendetwas, was mit Becky zusammenhing, zu wundern.

  „Danke, dass du es gesagt hast“, murmelte sie.

  Er nickte, wollte noch etwas darauf erwidern, aber er brachte kein Wort heraus. Ein scharfer kurzer Schmerz zwischen Herz- und Magengegend schien ihm die Luft zu nehmen. Clark atmete tief durch. Es wird der Magen sein, sagte er sich.

  Sein Blick glitt von Becky über den Tisch mit all den Resten eines Familienpicknicks. Leere Chipstüten, Sodawasserdosen, Papierservietten mit fettigen Fingerabdrücken, angehäufte Hühnerknochen und ein Rest von verräterisch glitschigem Kartoffelsalat. Es ist der Magen, sagte er sich wieder. Ganz sicher nur der Magen.

  „Nun, Maggie, ich habe geglaubt, dass du ein großes Mädchen bist, aber ich muss jetzt feststellen, dass ich mich geirrt habe.“ Matt Taylor schüttelte den Kopf, lehnte sich so weit zurück, wie es die Bank zuließ, um nicht mit seiner Frau und seinen Kindern hintenüberzukippen.

  „Ich bin ein droßes Mädchen“, protestierte Maggie.

  „Wie kann das sein?“ Matt schaute hinauf zum Himmel, als ob er sich über etwas den Kopf zerbräche. „Große Mädchen werfen nicht mit Essen herum. Und wenn sie es doch einmal aus Versehen tun, dann entschuldigen sie sich sofort.“

  Clark lächelte. Matt ging ganz schön geschickt vor. Dann presste er zwei Finger in seinen Oberbauch, um zu prüfen, ob der Schmerz noch da war.

  „Bist du okay?“, flüsterte Becky.

  „Magenverstimmung.“

  „Oh? Wirklich?“ Es klang, als ob sie ihm das nicht abnehmen würde.

  „Ja, Magenverstimmung“, knurrte Clark missmutig. Es sollte ihr klarmachen, dass er mit solchen Dingen nicht spaßte, sondern es ernst meinte.

  „Wow.“ Hatte Becky sich vorhin ungläubig angehört, so schien sie jetzt fast erfreut über die Nachricht, dass es ihm nicht so gut ging.

  Clark sah sie verblüfft an. Sie strahlte. Ja, sie strahlte!

  „Hier, ich habe etwas gegen Magenverstimmung.“ Sie lehnte sich hinunter und holte ihre Tasche hoch, aus der sie eine rosa Tablette im zerknitterten Zellophan hervorkramte.

  „Was soll diese Tablette?“ Clark verstand das alles nicht. Warum war sie auf einmal so glücklich, ihm ein Mittel gegen Magenverstimmung zu geben? Wo war da die Logik?

  „Nimm nur. Und wenn es nicht hilft, ich habe noch ein anderes Mittel, das stärker ist.“ Es klang, als ob sie von einem Wundermittel spreche.

  Clark nahm ihr die Tablette ab und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

  „Ich bin ein droßes Mädchen.“ Maggie kickte den Fuß gegen den Hochsitz, den ihre Eltern für sie mitgebracht hatten. „Ich bin droß.“

  „Dann weißt du auch, was du zu tun hast.“ Matt ermutigte seine Tochter mit einem Nicken in Clarks Richtung.

  Maggie blies ihre runden Wangen auf. Es war klar, dass sie sich bei einem fremden Mann nicht entschuldigen wollte, und es war auch klar, dass ihr Vater ihr keine andere Wahl ließ.

  Matts zähe Verhandlung war der klassische Trick im Geschäftsleben, wie Clark fand. Ein solch schlaues Vorgehen hatte er jedoch nur selten erlebt – außer bei Matts kleiner Schwester, die gleich neben ihm saß. Auf einmal musterte er die rosa Tablette, die er noch immer zwischen den Fingern hielt, als ob sie reines Gift enthalten könnte.

  „Mr. Winsead?“ Das dünne Stimmchen forderte seine Aufmerksamkeit.

  „Ja?“ Clark sah den Blick der großen Augen, die so sehr denen ihrer Tante glichen, auf sich gerichtet. „Ja, Maggie?“

  „Mir tu’s leid, dass ich das Essen desmissen hab, und nun is dein Hemd ganz smutzig.“ Maggie war sehr verlegen. Sie drehte und wendete sich und spielte mit den Fingerchen.

  „Ist schon vergessen.“ Clark lächelte. „Ich weiß ja, dass du mich nicht mit Absicht beworfen hast.“

  Maggie zeigte sich bei seinen Worten zutiefst erleichtert. Und dann kam so etwas wie Besorgnis in ihr kleines Gesicht. „Wird deine Mommie nun böse sein, weil du ganz smutzig bist?“

  Clark lachte und zwinkerte ihr zu. „Meine Mommie ist gar nicht hier.“

  Matt und Dani lachten.

  Clark holte die rosa Tablette aus dem Zellophan, steckte sie in den Mund und war sehr zufrieden mit sich selbst.

  „Du hast teine Mommie?“ Das Kind legte den Kopf zur Seite, und eine Locke fiel ihr auf die rosa Wange.

  „Alle haben eine Mommie“, meldete sich Kyle zu Wort und schien ernsthaft besorgt zu sein über Clarks mutterlosen Zustand.

  „In diesem Alter neigen die Kinder dazu, in jedem Erwachsenen entweder eine Mommy oder einen Daddy zu sehen“, erklärte Dani. „Ich denke, Maggie meint eigentlich … nun ja, Sie wissen schon. Sie denkt, dass jeder einen Partner haben müsste. Für jeden Daddy, also für jeden Mann, sollte es eine Mommy geben. In anderen Worten, die passende Frau.“

  „Wir haben eine Mommy“, verkündete Maggie stolz und zeigte auf ihre Mutter. „Du mus’ auch eine haben.“

  „Ja, nun, ich …“ Clark versuchte, um die Tablette auf seiner Zunge herum zu antworten.

  Das kleine Mädchen klatschte in die Hände. „Tante Bety tann deine Mommy sein!“

  „Jaaa!“ Kyles Augen leuchteten auf. Seine Eltern lachten belustigt.

  Clark zerbiss die Tablette, die Becky ihm gegeben hatte. Ein kalkiger Geschmack füllte seinen Mund und hielt ihn davon ab, eine Antwort zu geben. Was wahrscheinlich nur gut so war, wie er dachte, weil er keine Ahnung hatte, was er darauf hätte sagten sollen.

  Becky jedoch schien keine Schwierigkeiten zu haben, auf den Vorschlag der Kinder einzugehen. „Nun, ich werde nicht Clarks Mommy sein, aber ich hoffe, ich bin nicht zu vorlaut, wenn ich euch jetzt schon verrate, dass diese hier absolut nicht perfekte Frau den richtigen Mann gefunden hat.“

  Richtiger Mann? Er? Clark schluckte den Rest der Tablette herunter, wollte Einspruch erheben, wollte die Dinge richtigstellen, noch ehe zu viel Schaden angerichtet war.

  Zu spät. Dani war bereits um den Tisch herumgelaufen und hatte Becky vor Freude an sich gezogen und umarmt. Und Matt hatte seine große Hand über den Tisch Clark zugestreckt, um ihm zu gratulieren.

  „Seien Sie in der Familie willkommen, Clark. Und jetzt gehen wir zum Du über, okay?“ Matt wartete Clarks Antwort gar nicht ab, sondern fuhr freudig fort: „Ich war mir der Sache zwischen euch beiden nicht so ganz sicher, als Becky dich zum ersten Mal erwähnte. Aber jetzt, wo ich sehen konnte, wie du meine Schwester ansiehst, gebe ich euch meinen Segen. Ich denke, ihr zwei werdet ein großartiges Ehepaar abgeben.“

  „Zusammenleben?“ Becky schloss kurz die Augen, öffnete sie, schloss sie wieder und hoffte, dass wenn sie sie wieder öffnete, Clark ihr ein breites Lächeln zeigen würde, das nichts anderes ausdrückte, als dass er sie ganz heftig auf den Arm genommen habe.

  Doch sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, seit er mit der erstaunlichen Nachricht herausgekommen war.

  Die Anlage um Rosemont House strahlte einen fast häuslichen Frieden aus mit den vielen bunten Blumen entlang der Gehwege, der gepflegten Grünfläche rund um das große, schöne, alte Haus und den gestutzten Hecken, die es einzäunten. Vögel zirpten in den Bäumen, und in der leichten Brise raschelten die Blätter. All das lud zu einem Nachmittagsschläfchen in einer Hängematte ein oder auch dazu, den Nachmittag in den Armen des Geliebten müßig zu verbringen. Das hatte Becky sich vorgestellt, nachdem Matt und Dani mit den Kindern in ihren Heimatort zurückgefahren waren und Clark ihr verkündet hatte, dass er mit ihr sprechen müsse.

  Clark war nicht gleich mit seinem Anliegen herausgerückt. Eigentlich hatte er kaum etwas gesagt. Er hatte nur sein Gesicht verzogen wegen seiner Magenbeschwerden und unzusammenhängende Worte von sich gegeben, aus denen Becky gerade so viel entnehmen konnte, dass er ihre Familie sehr nett finde und die Kinder niedlich seien. Dabei hatte Beckys Herz wie wild gepocht, als Clark im frischen Polohemd vor ihrer Tür gestanden und sie nach draußen auf die Veranda eingeladen hatte, um mit ihr … zu reden.

  Nun, sie war sich nicht ganz sicher gewesen, was sie hätte erwarten können. Die Beziehung zu Clark war wie ein Wirbelwind über sie gekommen, und eine Verlobung wäre vielleicht doch ein wenig zu früh gewesen.

  Mit der für sie typischen Neigung, nach dem Unmöglichen zu greifen, um es möglich zu machen, hatte sie sich aber über die Bedenken hinweggesetzt und die Zukunft mit Clark bereits in einem rosigen Licht gesehen.

  Und nun das. Nichts, aber auch gar nichts hatte sie darauf vorbereitet, was Clark wirklich wollte. Eine Abmachung. Eine Regelung. „Eine für uns beide befriedigende Lösung, die sich nach unseren körperlichen und seelischen Bedürfnissen richtet“, wie er so kurz und treffend dargestellt hatte.

  „Habe ich richtig verstanden? Wir sollen wie ein Ehepaar zusammenleben, ohne es zu sein?“ Becky legte ihre Hand auf den Hals, dort wo ihr Puls wie rasend schlug. Diese kleine abrupte Bewegung brachte die altmodische Verandaschaukel, auf der sie saßen, leicht zum Schwingen.

  „Zusammenleben, aber nicht im ursprünglichen Sinn des Wortes.“ Clark sagte das so distanziert wie ein Boss, der das Diktat seiner Sekretärin korrigierte. „Wir würden keinen gemeinsamen Haushalt führen. Ich denke, dass wäre nicht klug, wirklich nicht, und es würde den Zweck einer vernünftigen, befriedigenden Regelung verfehlen, wie ich sie beabsichti… vorschlage.“

  „Oooh, ach so.“ Was für ein Dummkopf sie doch gewesen war. Was für ein totaler, gefühlsduseliger Idiot!

  Und sie konnte niemand anderem die Schuld geben als sich selbst. Clark hatte niemals das Wort Ehe auch nur in den Mund genommen. Nein, das war nur in ihrem Kopf geschehen, in ihren Träumen. Ihre törichten Hoffnungen nach Liebe, nach Kindern, nach Familie hatten ihr eine Beziehung zu ihm vorgegaukelt, die Clark niemals gewollt hatte und niemals mit einer Frau wie ihr eingehen würde.

  Wenn sie Aschenbrödel wäre, wie sie von sich so oft während der letzten Woche gedacht hatte, dann hätte die Uhr jetzt gerade zwölf geschlagen. Die Fantasie hatte sich soeben in Luft aufgelöst und nichts als die fade Wirklichkeit hinterlassen.

  Becky räusperte sich, konnte aber die Tränen nicht ganz zurückhalten. Sie atmete tief ein, steckte sich eine vorwitzige Locke hinter das Ohr und legte sich den dicken Zopf über die Schulter.

  „Bist du in Ordnung, Becky?“ Clarks tiefe Stimme klang ehrlich besorgt.

  Vielleicht empfand er doch tiefer, als er zugeben wollte. Oder vielleicht hatte sie auch die Fähigkeit verloren, den Unterschied zu erkennen. Zu hoffen, sich Dinge vorzustellen, die sie sich verzweifelt wünschte, waren ihr so zur Gewohnheit geworden, dass sie die Realität vielleicht nicht mehr sehen konnte. Sie wollte Clark in die Augen schauen, aber sie wagte es nicht.

  „Ich … alles in Ordnung.“ Das ist keine Lüge, hielt Becky sich vor. Sie bekräftigte damit nur, dass sie in Ordnung sein würde. Sie streckte das Kinn vor. Sie würde mehr als in Ordnung sein. Sie würde stark sein und selbstsicher und beherrscht. Sie musste es sein! Sie schluckte die Bitternis herunter und hob stolz den Kopf, wenn auch nicht den Blick. „Mich hat dein … dein Vorschlag nur etwas überrascht. Ich habe erwartet, dass …“

  „Ich weiß, was du erwartet hast, Becky, und wenn ich es könnte, dann würde ich es dir auch anbieten.“ Es klang absolut so, als ob es aus dem Herzen käme. „Glaub mir, ich würde es tun.“

  Sie wollte Clark glauben, aber sie konnte es nicht. Nein, das was er sagte, war nicht glaubhaft. Vielleicht wollte Clark sie. Vielleicht wollte er sich sogar um sie kümmern, aber nur so viel und kein bisschen mehr.

  Die bittere Wirklichkeit ihres Lebens kam ihr in den Sinn. Langsam hob sie den Blick zu seinem Gesicht. Seine Wangen und das Kinn waren angespannt und seine Lippen fest geschlossen – als ob er etwas befürchtete.

  Sie sah ihm in die Augen, und es verschlug ihr den Atem.

  In seinen Augen spiegelte sich Zärtlichkeit wider, wie sie es noch nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte. Zärtlichkeit und noch mehr … Einsamkeit? Sehnsucht?

  Becky war sich nicht sicher. Nur das eine wurde ihr schlagartig klar, Clark war ein zutiefst verletzlicher Mann. Das konnte sie sich nicht einbilden oder herbeiwünschen, ganz gleich wie ihre überaktive Fantasie sie auch zu foppen verstand. Sie versuchte, ihre wirren Gedanken zu sammeln. Den Blick aus diesen Augen konnte sie einfach nicht mit dem kalten, geschäftsmäßigen Abkommen, das dieser Mann ihr soeben unterbreitet hatte, in Einklang bringen.

  „Ich bin mir nicht sicher, Clark, ob du wirklich weißt, was ich von dir heute hören wollte. Ich weiß es ehrlich gesagt selbst nicht. Aber ich weiß, dass es nicht dieses … dieses schreckliche Durcheinander von nicht-verheiratet-sein, nicht-ganz-zusammenleben gewesen ist.“

  „Wohlüberlegte Monogamie“, verbesserte er sie.

  „Was?“

  „Ich sehe es als eine wohlüberlegte Monogamie an.“

  „Oh.“ Becky setzte sich zurück. Nun, da der erste Schock sich allmählich legte, war ihr nicht mehr länger nach Schreien, Weinen und etwas ähnlich Extremen zumute.

  Sie wollte versuchen, ihn zu verstehen. Sobald sie die Hintergründe seines Vorschlags begriffen hatte, würde sie sich damit wie eine reife Erwachsene auseinandersetzen. Und erst dann könnte sie schreien, weinen oder sonst etwas tun, wenn sie immer noch meinte, dass dies gerechtfertigt sei.

  „Wohlüberlegte Monogamie.“ Sie tappte mit ihrem Tennisschuh auf den Holzfußboden. Die Schaukel schwang hin und her. „Aber es soll kein richtiges Zusammenleben sein, und schon ganz und gar nicht eine Ehe“, folgerte sie.

  „Ganz sicher keine Ehe. Nein.“ Clark runzelte die Stirn. Er schaute in die Ferne, aber Becky hatte den Eindruck, dass es seine ferne Vergangenheit war, die er am Horizont suchte. Er seufzte und drückte seine breiten Schultern durch. „Ich will dir etwas sagen, Becky, vielleicht hilft es uns ja weiter. So nahe bin ich einem Heiratsantrag noch niemals gekommen. Und weiter werde ich niemals kommen.“

  Wie soll das weiterhelfen?, hätte Becky ihn am liebsten angeschrien. Es war wie ein Wettlauf ohne Ziel. Sie wollte aufspringen und einfach davonrennen, aber sie zwang sich sitzen zu bleiben. Sie hatte sich in diese Situation durch ihr leichtfertiges Fantasieren selbst hineinmanövriert. Und sie musste es durchstehen, musste Clark ausreden lassen.

  „Lass mich das, was du mir vorgeschlagen hast, in meinen eigenen Worten wiederholen.“ Becky nahm die Finger zur Hilfe, um das aufzuzählen, was sie bis jetzt verstanden hatte. „Ich würde in deinem Unternehmen arbeiten und wäre vertraglich geschützt für den Fall, dass die Dinge in unserer Beziehung schiefgehen sollten. Ich habe mein eigenes Einkommen, baue mir nach meinen Fähigkeiten eine Karriere auf und fühle mich deshalb nicht von dir abhängig. Ferner, wir leben zwar nicht ganz von Tisch und Bett getrennt, es gibt aber keine Ringe, keine feierlichen Versprechen, keine Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Dies sind die Umstände, die dich an eine Ehe so nahe heranführen, wie du gehen möchtest. Stimmt’s?“

  „Ja, das fasst es ganz gut zusammen.“

  „Nun ja.“ Becky seufzte und faltete die Hände im Schoß. „Clark, der Erklärung nach, die du mir soeben gegeben hast, bringt dich der Vertrag mit mir einer Ehe näher als je ein Vertrag in deiner Firma dich irgendetwas nahe bringen könnte!“

  Er lachte in sich hinein, und bei diesem tief aus der Brust kommenden Lachen überrieselte es Becky. „Niemand, der jemals einen Vertrag mit meiner Firma geschlossen hat, bekam die finanzielle Zuwendung, die ich dir anbiete.“

  Becky zog eine Augenbraue hoch, um sich den Anschein zu geben, uninteressiert und kühl zu erscheinen. „Ach wirklich?“

  „Wirklich“, antwortete Clark leise. Er rutschte ein wenig zu ihr hinüber, und setzte damit ungewollt die Schaukel wieder in Bewegung. So nahe bei ihr schützte er Becky vor der Abendbrise, und ihr wurde plötzlich heiß.

  Angefangen hatte es mit Schmerz und Verwirrung, war dann in Ärger übergegangen, und nun auf einmal prickelte ihre Haut. Eine tiefe Sehnsucht ergriff sie. Sie wollte Clark berühren, ihn küssen, ihn …

  „Was ist deine Antwort, Becky? Willst du dir mein Angebot überlegen?“ Clark strich mit dem Handrücken über ihre Wange.

  „Ich … Ich will …“ Antworte nicht!, befahl eine innere Stimme.

  Komisch, dachte sie, dass eine innere Stimme sich wie ein Chor von Danis, Matts und Mrs. Mendlebaums Stimmen anhören konnte, die sich zu einer moralischen Warnung vereinigt hatten. Dieser Gedanke rettete Becky vor der Versuchung. Sie konnte im Augenblick eine so wichtige Entscheidung nicht treffen, weil sie sich selbst nicht traute. Sie musste das Ganze erst einmal überdenken, musste die Konsequenzen abwägen und ihren Verstand gebrauchen. Nur das könnte sie davon abhalten, mit ihren ewigen Träumen in eine Sackgasse hineinzugeraten. Ihr bester Schutz war, sich jeden wichtigen Schritt, den sie im Leben – und in der Liebe – tat, erst einmal sorgfältig zu überlegen.

  „Clark, mir ist nicht klar, wie ich eine so folgenschwere Entscheidung treffen kann, ohne alle Fakten zu kennen.“ Sie rückte von ihm ab, und die Schaukel pendelte heftig hin und her.

  Clark stellte den Fuß fest auf den Boden, um das Wiegen aufzuhalten. „Ich glaubte, ich hätte die Regeln deutlich und klar genannt. Welche Fakten fehlen dir noch?“

  „Du sagst es, als ob du in einer Konferenz wärst.“ Becky lachte.

  Clark lachte nicht. Für ihn war es tatsächlich eine rein geschäftliche Angelegenheit. Jedenfalls versuchte er, sich genau das einzureden. Es hatte absolut nichts mit Gefühlen und Wünschen zu tun.

  Becky schüttelte den Kopf. „Zwischen uns hat es bereits genug Missverständnisse gegeben, Clark. Ich habe Fragen, auf die ich keine Antwort weiß. Also muss ich mir die Dinge wirklich erst gründlich überlegen.“

  „Nun gut.“ Clark nickte, dann nahm er ihre Hand in seine. „Welche Fragen sind es?“

  Becky dachte kurz nach. Dann stellte sie die einfachste, umfassendste Frage, die ihr in den Sinn kam. „Ich denke, ich sollte mit der Frage ‚warum?‘ anfangen.“

  8. KAPITEL

  Nein, er würde sich nicht von dummen Gefühlen übertölpeln lassen. Clark steckte die Hände tief in die Hosentaschen, hob den Kopf und straffte sich. Unter seinen Schuhen knirschte der Kies auf dem Parkplatz, als Becky ihm zum Gehweg voranging. Er hatte nichts dagegen, die Gründe darzustellen, warum er nicht an die Ehe glaubte. Aber er lehnte es ab, in aller Offenheit auf der Veranda des Rosemont House über seine schmerzliche Kindheit zu sprechen. Also hatte er einen Spaziergang vorgeschlagen.

  „Auf dem Hinweisschild stand, dass es nur eine Viertelmeile bis zum Aussichtspunkt ist.“ Becky sah ihn fragend an. „Bist du bereit?“

  „Zuerst Kegeln und nun auch noch Wandern?“ Clark lachte. „Du hast es noch immer nicht aufgegeben, aus mir einen Sportler zu machen, nicht wahr?“

  „Nun, jedenfalls ist das verdammt netter, als was du aus mir zu machen versuchst.“ Ihre Stimme war ernst.

  „Also, führ uns zum Ausblick.“

  Becky nickte kurz und marschierte auf den engen Pfad zu.

  Clark musterte ihre gebräunten Beine, den runden, festen kleinen Hintern in den knapp sitzenden Shorts aus Jeansstoff, ihre schmale Taille und den geraden Rücken. „Obwohl ich mich frage, was mir einen besseren Ausblick geben könnte als den, den ich bereits bewundere. Ich kann es mir nicht so recht vorstellen.“

  Clark passte sich ihrem Schritt an und legte die Hand auf ihren Rücken. Sie drehte sich kurz um und schenkte ihm ein Lächeln.

  „Müssen wir warten, bis wir den Ausblick erreicht haben, oder können wir mit dem Reden jetzt schon anfangen?“ Ein Ast knackte unter Beckys Tennisschuhen.

  „Wir können jetzt anfangen.“ Ihm war es sogar recht, es jetzt zu tun, weil er Becky die Geschichte erzählen konnte, ohne ihrem mitleidigen Blick zu begegnen. „Soll ich loslegen, oder gibt es etwas Besonderes, was dir in den letzten Minuten durch den Kopf gegangen ist und was du mich fragen wolltest?“

  „Ich würde sagen, schieß einfach los.“

  Clark hatte das Gefühl, am Rande eines hohen Sprungbrettes zu stehen und zum Sprung in die Tiefe anzusetzen. Er war gespannt darauf, wie Becky auf seine schmerzlichen und quälenden, wenn auch nicht gerade tragischen Kindheitserinnerungen reagieren würde. Würde sie seine Erfahrungen übergehen und ihm den nichtssagenden Rat geben, einfach damit fertig zu werden? Oder würde sie einfühlsam sein und seine Einstellung zur Ehe verstehen? Würde er für sich einen Vorteil herausholen können, wenn er Becky das anvertraute, was er noch keinem anderen Menschen gegenüber zugegeben hatte? Würde er sie für seine Zukunftspläne gewinne können?

  Clark hatte keine Ahnung, wie Becky darauf eingehen würde. Es lag auch nicht in seiner Hand, und er fürchtete ein wenig das unberechenbare Risiko.

  „Ich halte nichts von der Ehe.“ Das war ein guter Anfang. Vernünftig, ohne Schnörkel, geradlinig.

  „Wie meinst du das?“, fragte Becky verwundert. „Nichts von der Ehe halten ist nicht gerade, wie nichts vom schlechten Wetter halten. Man kann nicht einfach so etwas über die Ehe dahersagen. Die Ehe ist eine sehr wichtige Lebensgemeinschaft. Für viele, viele Menschen sogar die wichtigste überhaupt. Du kannst nicht einfach nichts von der Ehe halten.“

  „So ist es aber für mich.“ Clark überlegte kurz, dann fuhr er fort. „Allein die Vorstellung, einen Menschen zu finden, der all deinen Ansprüchen genügt und all deine Wünsche erfüllt, ist lächerlich. Mehr noch. Einen Menschen zu finden, der sich dir tatsächlich für ein ganzes Leben lang freiwillig anvertraut, ohne gleich ein ganzes Bündel von Bedingungen damit zu verknüpfen, ist nicht nur lächerlich, es ist einfach unmöglich. Wie sieht eine Ehe am Lebensabend der Partner aus, wenn Gebrechlichkeit einsetzt und all das? Doch meistens nicht gut, oder? Miteinander glücklich sein, bis dass der Tod euch scheidet, kommt nur in Märchen vor.“

  Becky war sichtlich irritiert bei seinen letzten Worten. „Aber warum?“ Sie griff nach einem dünnen Ast, um sich festzuhalten, während sie über einen mit Moos bewachsenen großen Stein stieg. „Ich meine, wo hast du diese schrecklichen Vorstellungen über die Ehe her?“

  „Woher bekommt man solche Vorstellungen über solche Dinge?“ Mit einem großen Schritt trat Clark über den glitschigen Stein, was Becky nicht so mühelos gelungen war. „Vom Beobachten. Aus Erfahrung. Meine Lektion habe ich schon als sehr kleines Kind bekommen. Ich brauchte nur meinen Eltern zuzugucken – besser, zuzuhören.“

  „Oh.“ Eine einzige Silbe, die aber ausdrückte, dass Becky verstanden hatte.

  Clark wollte schon fragen, ob sie auch richtig verstanden hatte. Oder fand sie eher, dass er einer von denen war, die ihre Beziehungslosigkeit auf die eigene traurige Kindheit zurückführten? Doch Clark unterdrückte seine Besorgnis und Neugier.

  „Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Eltern irgendwann in Frieden miteinander gelebt haben und sich nicht stritten.“ Er duckte sich, um einer überhängenden Kletterpflanze auszuweichen. „Mir wurde erzählt, dass sie sich irgendwann geliebt hätten und sich auch so verhalten haben. Doch das war, bevor ich mich erinnern konnte. Erinnern kann ich mich nur an endlose Streitigkeiten und Tränen, an hasserfüllte Wortgefechte, die von eisigem Schweigen abgelöst wurden.“

  „Clark, ich …“

  Er unterbrach Becky, indem er die Hand auf ihren Rücken legte und sie sanft anhielt, weiterzugehen. Nun, wo er einmal mit seiner Geschichte angefangen hatte, wäre es nicht sinnvoll, wieder aufzuhören. Genauso wenig wollte er in Beckys Augen schauen und riskieren, dass all die nutzlosen, sentimentalen Regungen, die sich in ihm angesammelt hatten, hervorbrachen. Sie blieben besser weiterhin verschlossen.

  „Dabei hätte man von meinen Eltern annehmen können, dass sie alles hatten, dass es ihnen an nichts fehlte, um glücklich zu sein. Sie waren attraktiv, wohlhabend, gebildet, hatten ein großes Haus, ein blühendes Geschäft – und mich.“

  Becky lachte, so wie Clark es sich erhofft hatte.

  So schlimm ist das gar nicht, dachte er. Er würde es ganz gut hinter sich bringen.

  „Willst du damit sagen, dass das Äußere täuschen kann?“

  „Redest du jetzt von mir oder von meinen Eltern?“

  „Du weißt genau, wovon ich rede“, antwortete Becky kurz.

  „Okay, ja. Nach außen hin, für einen durchschnittlichen Beobachter schien die Ehe meiner Eltern durchaus in Ordnung zu sein, was natürlich eine Täuschung war.“ Einen flüchtigen Moment lang fühlte Clark sich wieder wie der achtjährige Junge, der sich ein Kissen an die Ohren hielt, um die harten Worte seiner Eltern nicht hören zu müssen. Dann brachte er seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück und versuchte, unbeeindruckt und gelassen zu erscheinen, als er scherzend hinzufügte: „Nebenbei bemerkt, mein Äußeres täuscht nicht, wenn du davon ausgehst, dass ich ehrlich, rechtschaffen, tugendhaft und wahrheitsliebend bin.“

  „Die Blicke, bei denen ich dich erwischt habe, sagen aber völlig anderes.“ Becky grinste ihn an, dann wandte sie sich wieder zum Gehen.

  Er gönnte sich einen weiteren lustvollen Blick auf ihre kurvenreiche Rückseite, dann lachte er zustimmend auf.

  „Du sagst also, dass deine Eltern sich nach außen hin anders gaben als zu Hause.“

  „Ich glaube nicht, dass sie sich die Mühe gegeben haben, vor der Welt makellos zu erscheinen und sich dann zu Hause gehen ließen. Sie hatten es auch nicht nötig. Sie standen in keinem Lebenskampf, mussten sich keine Sorgen um Essen oder ein Dach über dem Kopf machen.“ Der Tonfall seiner Stimme war ungehalten und hitzig geworden. „Und wenn ich daran denke, worüber sie stritten … Es war so dumm! Wirklich unnötig. Mom beschwerte sich bei ihren Freundinnen über Dads schlimme Gewohnheiten oder dass Dad sie nicht anrief, wenn er in der Firma länger zu tun hatte. Es war alles nur ein Haufen …“

  „Es war kein Respekt da“, unterbrach Becky ihn und warf ihm einen Blick über die Schulter, während sie weiter vor ihm herging.

  „Wie bitte?“

  „Wenn man sich über solche Nichtigkeiten streitet, steckt mehr dahinter, Clark. Es hat etwas mit Respekt zu tun.“

  „Mit Respekt?“ Er blieb stehen, um darüber nachzudenken.

  „Ja, überleg es dir.“ Becky hielt unter den grünen Blättern eines weit verzweigten Ahornbaumes an. „Stell dir mal vor, ich würde mich jedem gegenüber über deine schlechten Gewohnheiten auslassen. Wie würdest du dich fühlen?“

  „So als ob du mich nicht respektierst“, gab Clark widerwillig zu.

  Warum hatte er den Zusammenhang vorher nie gesehen? Nicht dass sich bei der überraschenden Entdeckung seine Ansicht über die Ehe auch nur ein klein wenig geändert hätte. Oh, nein, ganz im Gegenteil. Es bestärkte nur seine Auffassung, weil ihm jetzt zusätzlich noch ein weiterer Punkt, der eine Beziehung zerstören konnte, klar wurde. Mangel an Respekt. Er ballte die Hände zu Fäusten.

  „Das ist es genau, warum ich in den Jahren, seit ich erwachsen bin …“ In diesem Moment schaute er hoch und direkt in Beckys Augen. Seine Absicht, wieder einmal die Ehe und all ihre Auswirkungen von sich zu weisen, war vergessen, und er lächelte. „Das ist der Punkt, warum ich in all diesen Jahren keine schlimmen Gewohnheiten angenommen habe.“

  „Komm schon. Bleib beim Thema. Mach mir nicht wieder was vor.“ Becky schüttelte heftig den Kopf, und ihr Zopf wippte von einer Seite zur anderen. „Liebe ist in der Ehe wichtig, Clark, aber ohne Respekt vor den Gefühlen des anderen und vor dem, was dem anderen etwas bedeutet, nutzt sich die Liebe nach einer Weile ab. Wie konntest du so alt werden und nicht darauf kommen?“

  „Nun, ich … Hey, so alt bin ich nun auch wieder nicht.“ Mit zwei Schritten war er bei ihr und legte die Hand auf ihren Arm. „Wie bist du darauf gekommen, du süßes kleines Ding? Kannst du mir das beantworten?“

  „Tja, anders als bei deinen Eltern besaßen meine nichts außer einem halben Dutzend Kinder, unbezahlten Rechnungen und Liebe und Respekt füreinander. Die Liebe und der Respekt haben uns durchgebracht, als nichts anderes es geschafft hat. Aber wie bei deinen Eltern hätte ein Außenstehender, der sich nur an Statistiken hält, angenommen, dass meine Mom und mein Dad allen Grund gehabt hätten, einander nicht zu respektieren.“

  „Wie das?“

  Becky zögerte einen Moment. Dann antwortete sie mit niedergeschlagenen Augen: „Dad war ein Träumer. Er hat das bisschen Geld, das er verdiente, an Pläne, mit denen er glaubte, schnell reich zu werden, und mit kleinen Schwindeleien wieder verloren. Er stand immer kurz davor, einen kometenhaften Aufstieg zu nehmen. Jedenfalls hat er es immer so dargestellt.“

  „Du hast ein wenig von ihm, nicht wahr? Ich habe das schon im ersten Moment unserer Begegnung in dir gesehen.“

  Becky zuckte zusammen, als ob Clark eine Wunde berührt hätte.

  Er strich ihr mit der Hand zärtlich über den Arm. „Das habe ich so an dir gemocht. Sogar sehr gemocht. Du hast so etwas an dir, einen die Dinge von einer Seite sehen zu lassen, die ich nie für möglich gehalten hätte.“

  Becky blickte ihn an. Hoffnung stand in ihrem Blick.

  Clark zog die Hand zurück und trat einen Schritt von ihr zurück. Genauso rasch wechselte er das Thema. „Wie auch immer, es tut mir leid wegen deiner Kindheit.“

  „Oh, die war nicht schlimm, wirklich nicht. Am härtesten ist es für Matt gewesen, weil er der Älteste von uns Kindern war. Es war ihm wirklich peinlich, ich meine die Art, wie wir lebten, wo Woodbridge eine Kleinstadt ist und einer vom anderen alles weiß.“ Sie schlang die Arme um sich. „Jeder, aber auch wirklich jeder wusste, dass wir ständig pleite waren und dass mein Dad ein Spinner war, wenn es ums Geld ging. Aber soll ich dir sagen, was man noch über meinen Dad wusste?“

  „Was?“

  In ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen, und ein kleines stolzes Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. „Ganz Woodbridge wusste auch, dass Daddy für meine Mom immer der Ritter in strahlender Rüstung war. Sie hat es niemals geduldet, dass jemand auch nur ansatzweise daran zweifelte. Und alle wussten, dass Mom für meinen Dad die Märchenprinzessin gewesen ist. So hat er sie immer behandelt.“

  „Beneidenswert“, murmelte Clark und kämpfte gegen eine dumpfe Traurigkeit an. Wie sehr wünschte er sich, dass seine Eltern diese Art von Respekt und Bewunderung füreinander empfunden hätten! Doch wem machte er etwas vor? Seine Eltern hatten nach der Scheidung ein recht glückliches und erfolgreiches Leben gehabt. Wenn er Bedauern oder Sehnsucht fühlte, so betraf es ihn selbst. Und wenn er Becky nicht dazu überreden könnte, auf seinen Vorschlag einzugehen, würde er nie erfahren, was Respekt und Bewunderung in einer Ehe wirklich bedeutete.

  Was war nur in ihn gefahren? Hatte er tatsächlich an Heirat gedacht? Wie lächerlich! Das war nun wirklich nicht das, was er wollte.

  Dennoch war er sich auf einmal nicht mehr so sicher. Der nagende Schmerz in seinem Magen – oder war es seine Brust? – verstärkte sich. Er wollte Becky schon fragen, ob sie nicht noch mehr von den Tabletten habe, aber eigentlich hatten die Tabletten auch nicht wirklich gewirkt. Also holte er tief Luft.

  Vor ihnen mündete der gewundene Pfad in eine grasbewachsene Lichtung.

  „Clark?“

  „Hmm?“

  „Wenn es so schlimm um deinen Dad und deine Mom stand, warum sind sie zusammengeblieben?“

  Die Frage brachte seine ohnehin aufgewühlten Gefühle völlig in Aufruhr. Clark schloss die brennenden Augen. Er kämpfte darum, die Erinnerung nicht hochkommen zu lassen, auch nicht die Qual und den Kummer, die er so lange mit sich getragen hatte. Dabei lag das alles so weit zurück … was einer der Gründe war, warum es ihn so hart ankam. Es waren die Wunden eines Kindes, und er wurde sie als erwachsener Mann nicht los. Das brachte ihn in Verlegenheit.

  Die Narben, die er davongetragen hatte, hatten ihn als Erwachsenen dazu gebracht, sich abzukapseln, niemanden ganz nahe an sich herankommen zu lassen – und schon gar nicht eine Frau. Bei dem Gedanken an ein Eheleben überlief es ihn kalt.

  Er würde sich nicht überrumpeln lassen! Er räusperte sich, er hatte das Gefühl, der Hals sei ihm zugeschnürt. „Beide, Mom und auch Dad, haben mir immer wieder gesagt, dass sie allein meinetwegen zusammenblieben. Ich nehme an, dass sie mich damit beruhigen wollten, aber …“ Er verstummte mitten im Satz.

  „Oh, Clark“, flüsterte Becky, blieb abrupt stehen und wandte sich ihm zu. „Du musst voller Angst gewesen sein und sehr einsam.“

  Clark erstarrte. Niemand hatte diese Schwachpunkte je in ihm erkannt. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sie niemandem zu zeigen, aber Becky hatte sie gesehen. Sie wusste es, und doch sah sie ihn mit der gleichen süßen Herzlichkeit an, die er immer in ihren Augen bemerkt hatte.

  „Also verstehst du jetzt?“, fragte er.

  „Ja, ich glaube, ich verstehe jetzt.“

  „Siehst du also ein, dass wir nicht heiraten können?“

  „Nein. Ich …“ Sie machte ein verdutztes Gesicht. „Nur weil sich die Dinge bei deinen Eltern nicht so gut entwickelt haben, bedeutet es doch nicht, dass es bei anderen Leuten genauso gehen muss.“

  „Becky, begreifst du denn nicht?“ Clark nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. Sein Herz zog sich zusammen, und er fühlte sich völlig durcheinander. Seine feste Absicht, die Gefühle in Schach zu halten, misslang. Er beugte den Kopf zu ihr hinunter, und mit fast tonloser Stimme machte er ihr klar, von welchem Schmerz, von welchen Schuldgefühlen und Ängsten er ein Leben lang geplagt worden war. „Becky, es ist meine Schuld. Dieses Warten meiner Eltern, bis ich alt genug war, ihre Trennung zu verkraften, hatte sie von Jahr zu Jahr unglücklicher gemacht. Ich bin der Grund, der die Qual meiner Eltern, in einer erbärmlichen Ehe zu verbleiben, verlängert hatte. Ich denke, dass es mehr als genug ist, so etwas jemandem anzutun, den man liebt.“

  Er ließ Becky los und ging geradewegs auf die Lichtung zu. Dass Becky dicht hinter ihm blieb, hörte er an ihren Schritten.

  „Nein, Clark. Deine Eltern haben keine gute Entscheidung getroffen, aber das war nicht deine Schuld.“ Sie überholte ihn, wirbelte zu ihm herum und blieb so dicht vor ihm stehen, dass ihre einfachen Tennisschuhe fast die Zehenspitzen seiner italienischen Slipper berührten. „Du bist ein kleiner Junge gewesen! Meine Güte, ein kleiner Junge!“

  Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich auf dem Hügel, den Mr. Rose einen Ausblick genannt hatte, um. Aber er war zu aufgewühlt, um etwas zu sehen. Er kreuzte die Arme vor der Brust und bemühte sich, ruhiger zu werden. „Ich war ein offenes Problem für meine Eltern, das sie nicht loswurden.“

  „Ein offenes Problem …“, wiederholte Becky.

  „Man kann es auch ein ungelöstes Problem nennen.“

  „Ein offenes Problem“, flüsterte sie noch einmal und sah ihn dabei an, als ob ihr plötzlich ein Licht aufgegangen wäre. „Das bin ich für dich.“ Sie dachte scharf nach, richtete dann den Blick wieder auf ihn. In ihren Augen spiegelte sich Betroffenheit. „Das ist es, nicht wahr? Deshalb dieser Unsinn mit dem Fast-so-gut-wie-Ehe-Vertrag, stimmt’s?“

  „Ja, genau!“ Becky verstand ihn, und endlich war Clark sich so gut wie sicher, dass er sie für seinen Plan gewinnen könnte. Dass er sie in seinem Leben, in seinem Bett so lange haben könnte, wie …

  „Ooh, du gemeiner, selbstsüchtiger, Mitleid heischender …“ Becky war so wütend, dass es ihr die Sprache verschlug. Ihre Wangen brannten, und ihre Augen funkelten vor Zorn.

  Clark blinzelte. Er versuchte, aus ihrer Reaktion schlau zu werden. „Mitleid heischender … was?“

  „Versteh mich nicht falsch, Clark. Ich bedaure deine Kindheit. Es tut mir weh, dass du dich als kleiner Junge verantwortlich gefühlt hast für die Fehler deiner Eltern. Wie schrecklich muss es für dich gewesen sein, mit einer solchen Last zu leben. Ich kann es nachfühlen, wie schlimm es ist, dich mit der ganzen Familienmisere bis in dein Erwachsenenleben hinein zu belasten, das musst du mir schon glauben.“

  „Ich glaube dir.“ Und Clark glaubte ihr wirklich. Wie könnte er nicht? Becky hätte nicht glaubhafter klingen können. „Ich glaube dir. Ich habe nur keine Ahnung, worauf du hinauswillst.“

  „Ich habe soeben begriffen, dass du das offene Problem, das ich dir bin, lösen möchtest, aber auf eine Weise, wie du alle Probleme in deinem Leben löst, nämlich wie eine geschäftliche Abmachung. Ehe ausgeschlossen.“

  Clark nickte. „Es ist mein Wunsch, die Unordnung, die ich während meiner Kindheit und Jugend verursacht habe, nicht noch einmal zu verursachen“, sagte er mit ruhiger Stimme.

  Becky schüttelte den Kopf. „Falsch. Ganz falsch.“

  Aus irgendeinem Grunde glaubte Clark ihr auch das. Vielleicht weil er es gelernt hatte, ihre Meinung zu respektieren. Oder vielleicht, weil es keiner sonst wagte, sich gegen Clark Winstead zu behaupten und ihm freimütig zu sagen, dass er die Dinge falsch sähe. Er begegnete ihrem Blick. „Dann erzähl mir doch, was so falsch daran ist.“

  „Ooh, das will ich gern.“

  „Ich höre.“

  „Du willst die Probleme deiner Kindheit lösen? Okay. Dann solltest du aber lieber herausfinden, wie man eine harmonische Ehe führt, statt den Gedanken an eine Ehe panikartig zu verscheuchen.“ Sie hob das eigenwillige Kinn und schaute ihm direkt ins Gesicht. „Wenn du deine Gefühle offenlegen kannst, wie du es an diesem Nachmittag getan hast, dann kannst du auch das Risiko einer Ehe eingehen. Wenn du tief in deinem Herzen weißt, dass du es besser machen kannst als deine Eltern und dass deine lieblose Kindheit dir nicht das Glück jetzt rauben darf, dann hast du einen Anfang für ein neues Leben gefunden, Clark. Solange das nicht geschieht und du auch weiterhin meinst, dich lieber mit weniger zufriedenzugeben, solange gehst du an der Wirklichkeit vorbei und verpasst das Glück.“

  9. KAPITEL

  „Warum Heirat?“

  Becky, die sich von ihrem leidenschaftlichen Ausbruch noch nicht ganz beruhigt hatte, ging auf einen großen flachen Stein zu. Sie setzte sich darauf und blickte Clark finster an, als er sich ihr näherte. „Das fragst du auch noch?“

  „Ja, das frage ich.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Seine Haltung war entspannt, was eine Täuschung war, denn sein Gesicht war angespannt. „Jetzt bin ich dran. Warum soll es eine Heirat sein? Warum können wir nicht zu einem Kompromiss kommen? Warum soll ich der Einzige sein, der Zugeständnisse macht?“

  „Ich habe dich niemals vor die Wahl Heirat oder sonst gar nichts gestellt“, entgegnete Becky leise und schirmte die Augen vor der grell leuchtenden Sonne ab. „Mir ist selbst durch den Kopf gegangen, dass es für einen solchen Schritt viel zu früh sei.“

  „Mach mir nichts vor, Becky. Du hast heute mit einem Heiratsantrag gerechnet, gib es zu.“ Clark sprach die Worte wie eine Anklage aus.

  Becky atmete tief durch. Sie wollte ihm freundlich antworten. „Nun, was würdest du denken, wenn ein Mann, mit dem du ein Wochenende in einer idyllischen Landschaft verbringen willst, dir sagt, er habe eine Überraschung für dich, und du bei ihm ein kleines Schmuckkästchen siehst?“

  „Aah …“ Clark lachte in sich hinein. „Nun ja, wenn ich eine Frau wäre, die ein Armband mit Anhängern hat und jeder Anhänger ein Glücksbringer ist, der ein besonderes Ereignis im Leben markiert, dann würde ich denken …“

  „Ein Glücksbringer?“ Natürlich, ein Glücksbringer! Was hätte es sonst sein können? Ein sinnvolles Geschenk, wenn Becky es recht bedachte. Sinnvoller als ein Verlobungsring. Verflixt, da hatte ihr die Fantasie doch tatsächlich wieder einen Streich gespielt. „Oh, Clark, du musst mich für einen solchen Einfaltspinsel halten! Wie konnte ich mir einbilden, was nicht sein kann? Mrs. Mendlebaum und ihre Ratschläge über die Ehe … Da kann man nur lachen. Du? Wie Chester? Nie und nimmer.“

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll. Ich höre aus deinem Tonfall etwas heraus, das geringschätzig klingt. Kann ich nicht ein ganz klein wenig wie Chester sein, wer immer er sein mag?“ Clark grinste.

  „Nun …“

  Sein breites Lächeln schwand plötzlich. „Warum hat deine Nachbarin dir denn Ratschläge über die Ehe geben? Du hast gerade vorhin gesagt, dass du keinen Heiratsantrag erwartet hast, bis du das Schmuckkästchen gesehen hast.“

  „Ertappt.“ Becky blickte Hilfe suchend zum Himmel hinauf. „Also, ich bin eine Tagträumerin, ein Mädchen, das in jeden Brunnen, an dem es vorbeikommt, einen Penny hineinwirft und auf ein wenig Zauberkraft in seinem tristen Dasein hofft.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Und wenn diese Zauberkraft nicht eintritt, dann träume ich sie mir manchmal zusammen … Hey, was rede ich da? Jetzt mal ganz ernst, Clark. Ich bin nicht hierher nach Indiana gekommen in der Absicht zu heiraten. Als du mich zu diesem Wochenende eingeladen hast, hast du gesagt …“

  „Ich habe niemals das Wort Heirat auch nur in den Mund genommen, Becky. Mag ja sein, dass du recht hast mit dem, was du mir soeben vorgetragen hast. Dass Ehepartner einander vor allem respektieren müssten und dass ich eine feste Bindung eingehen solle, um seelisch zu heilen. Aber ich habe eine Heirat niemals erwähnt.“

  Becky musterte Clark. Er hatte also ihre Ansicht, dass er sich über die Fehler seiner Eltern endlich hinwegsetzen solle, nicht von sich gewiesen. War die Hoffnung, die in ihr wieder von neuem aufkeimte, dass es doch noch einen Weg zum Glücklichsein für sie beide gäbe, wirklich so töricht?

  Dieser Gedanke machte Becky so froh, dass sie einfach losplapperte. „Du hast es nie gesagt, nein, nicht wirklich. Aber du hast in meinem Apartment gesagt, dass du mich bei dir haben möchtest.“

  „Habe ich das gesagt?“ Er fuhr sich seufzend durchs Haar.

  Da er es weder zurückwies noch wegzuerklären versuchte, wurde Becky noch zuversichtlicher. Sie sprang von dem Stein auf und ging auf Clark zu. „Du hast auch gesagt, dass wir zusammen irgendwo hinfahren sollten, um herauszufinden, ob wir uns gut genug kennen, um … ich kann es nicht wörtlich wiedergeben, aber ich erinnere mich genau an die Wendung … um eine Bindung einzugehen. Für die Mädchen bei uns in Woodbridge würde das als eine moralische Bindung verstanden werden und nicht als eine schäbige Einladung, ohne Ehering das Bett miteinander zu teilen. Sogar Frankie McWurter hätte mehr Anstand, das kann ich dir versichern.“

  „Wer ist Frankie McWurter? Und wie kommt es, dass du etwas über seine moralischen Ansichten in Sachen Ehe weißt?“

  „Frankie McWurter ist …“ Spielte ihr ihre blühende Fantasie wieder einen Streich, oder entdeckte sie einen Anflug von Eifersucht in Clarks Haltung? Eifersucht? Bei Clark? Auf Frankie? Am liebsten hätte Becky gelacht.

  Sie sah Clark an, betrachtete sein markantes Gesicht, in dem sich im Augenblick so etwas wie Besorgnis abzeichnete. Seinem Verhalten nach könnte ihre Nachbarin mit ihrer Voraussage durchaus recht haben, dass Clark sie mehr als nur mochte.

  „Becky?“

  „Hmm?“

  Sein Gesichtsausdruck wurde leicht ironisch, aber sein Blick war prüfend auf sie gerichtet. „Wolltest du mir vorhin sagen, dass du diesen McWurter-Burschen recht gut kennst?“

  „Wie kommst du darauf?“ Es war bestimmt taktisch klug, nicht mit zu vielen Einzelheiten herauszurücken, da war Becky sich sicher.

  Clark musste zum Beispiel nicht wissen, dass Frankie als romantischer Verehrer eine Pflaume war. Ältere Brüder mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt würden Frankie für ihre kleine Schwester als Begleiter zu einem Kleinstadtball vermitteln.

  Lass diesen Clark ein wenig zappeln, würde Mrs. Mendlebaum ganz sicher vorschlagen. Diese neue Erfahrung für ihn wird ihm entweder wieder Sodbrennen verschaffen oder seinem verschlossenen Herzen einen so tüchtigen Stoß versetzen, dass darin Platz für die wahre Liebe frei wird.

  „Frankie ist …“ Becky lächelte und warf mit einer Kopfbewegung den Zopf von der Schulter auf den Rücken. Sie konnte nur hoffen, dass sie dabei munter und selbstbewusst wirkte. „Ach, lass uns lieber dabei bleiben, dass du deine Vergangenheit hast und ich meine.“

  „Frankie McWurter? Deine Vergangenheit?“

  Becky ging nicht darauf ein, überließ es Clark, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

  Clarks Augen blitzten auf. „Du willst also sagen, dass dieser Bursche mit dir …“

  Geschlafen hat. Clark sprach es nicht aus. Ein Mann wie er würde niemals so etwas von sich geben. Er hatte Format und Takt. Nun gut, sie würde es offen lassen, ob sie mit Frankie geschlafen hatte oder nicht.

  Becky fühlte sich ein klitzekleines bisschen gemein, weil sie Clark nicht die Wahrheit eingestand. Aber da sie sich in ihrem Leben so selten gemein fühlte, wollte sie es voll auskosten.

  „Was vergangen ist, ist vergangen“, bemerkte Clark betont kühl und mit einem gleichmütigen Schulterzucken – beides deutlich aufgesetzt.

  „Ich kenne keine der Frauen, die du gehabt hast, Clark“, sagte Becky ganz unschuldig und zog dabei eine Schnute wie ein schmollendes Kind. „Wie kann ich also wissen, ob sie für dich auch Vergangenheit sind?“ Sie legte die Hand leicht auf das blütenweiße Hemd und spürte unter der Handfläche die Muskeln seines Oberkörpers.

  „Du weißt genau, was ich wissen möchte, Becky. Deine Bemerkung über die Frauen in meiner Vergangenheit waren also unnötig.“ Clark schüttelte unwillig den Kopf, aber er bewegte sich nicht von ihr weg.

  Sie musste überlegt handeln, wenn sie die Hoffnung, diesen Mann zu heiraten, nicht aufgeben wollte. Sie beugte den Kopf zurück, sah ihn lockend an und befeuchtete mit der Zungenspitze die Lippen. Die Frau in ihr wusste, dass diese verführerische Masche bei Männern immer ankam. Dann zuckte sie übertrieben mit den Schultern. „Du weißt, wie es zwischen einem Mann und einer Frau ist …“

  „Oh, ja, ich weiß das.“ Clark beugte den Kopf und legte die Arme um Becky. Dann mit einer plötzlichen Bewegung, die Becky heftig erregte, zog er sie an sich. „Die Frage ist, weißt du es?“

  „Erzähl mir nur nicht, du gehörst zu den altmodischen Männern, die von einer Frau erwarten, dass sie unberührt bleibt, bis sie …“

  „Hör auf!“, warnte Clark. Es klang fordernd, aber nicht unfreundlich. „Wenn du es wissen willst, sag ich es dir. Nein, ich glaube nicht, dass eine Frau unter allen Umständen unberührt in die Ehe gehen soll, es sei denn sie selbst möchte es aus ganz freien Stücken. Doch ich glaube, ich brauche dir das nicht zu erzählen. Du weißt es bereits.“

  „Ich … ich hab’s vermutet.“ Becky schloss die Augen und gab sich für einen Moment einem noch nie gekannten sinnlichen Verlangen hin. Von den weichen Knien bis zu den vollen Brüsten fühlte sie jeden Zentimeter von Clarks harten Körper. Jeden Zentimeter.

  Sie wurde rot, aber sie presste sich mit den Hüften gegen den Beweis seines Verlangens. Wie leicht würde es sein, sich Clark hinzugeben, dachte sie, wie wunderbar.

  Er strich ihr über den Kopf, bis zu ihrem Zopf herunter. „Eine Frau hat das Recht, so viel über erotisches Vergnügen und sexuelle Befriedigung zu lernen wie ein Mann.“

  „Und lass mich raten … Du bist der Leiter der Schule, der willige Teilnehmerinnen in dieser Kunst unterrichtet.“ Es klang spöttisch.

  „Eigentlich ist es mehr ein Hobby für mich“, erwiderte Clark.

  Eine weltgewandtere Frau als Becky hätte gelacht. Sie konnte es nicht. Sie lächelte dünn und wollte von ihm zurücktreten.

  Clark legte schnell die Hände um ihre Wangen. So zwang er sie, ihn anzusehen. Er schaute ihr tief in die Augen. „Zumindest ist es bis jetzt ein Hobby gewesen.“

  Ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. „Und was ist es ab jetzt?“

  „Jetzt überlege ich mir, ob ich mir nicht ein anderes Hobby zulegen soll. Ich möchte mich spezialisieren.“

  „Worin?“

  Sein Kuss war die Antwort. Ein fordernder Kuss, doch nicht rücksichtslos. Ein Kuss, der sein Verlangen ausdrückte, das über das rein körperliche Begehren hinausging. Er legte die Arme um Becky und drückte sie so fest an sich, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

  Becky ging auf die Zehenspitzen. Anfangs tat sie es instinktiv, dann bewusst, um das sinnliche Vergnügen ganz auszukosten, das sein harter Körper so eng an ihrem ihr bereitete.

  Clark legte die Hand in ihren Nacken, um den Kuss zu vertiefen. Becky wehrte sich nicht. Wie auch? Sie wollte es und wollte noch mehr. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen nach Clark. Noch nie zuvor hatte sie etwas so Sinnliches erfahren.

  Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Lippen, und Becky öffnete sie ihm willig. Mit den Fingern tastete er unter ihr Shirt hinauf zu ihrem BH, öffnete ihn und liebkoste die nackten Brüste so zärtlich, dass es Becky fast ehrfurchtsvoll vorkam. Sie schmiegte sich in seine Liebkosung, um sie noch mehr zu genießen.

  Clark stöhnte und bedeckte ihr Gesicht mit vielen kleinen Küssen. „Ich will dich, Becky.“

  „Ich will dich auch.“

  „Warum kann das nicht genug sein?“, beschwerte er sich mit erstickter Stimme.

  „Warum kann es nicht mehr sein?“, flüsterte sie.

  Clark spannte sich an. Sein Mund schwebte dicht über ihren Lippen, so lange, wie er brauchte, um ihr forschend in die Augen zu schauen. Und ihm wurde klar, dass sie den Punkt erreicht hatten, wo sie sich … wo er sich entscheiden musste.

  „Und wenn ich nun sagte, es könnte mehr sein?“

  Ungestüme Freude durchströmte Becky.

  „Irgendwann“, fügte er schnell hinzu. Sein Gesichtsausdruck war so gesammelt, als ob er gegen eine Welle von heftigem Verlangen ankämpfen und dafür alle Kraft aufbringen müsste.

  Ihre Freude verblasste.

  „Vielleicht.“ Seine Stimme klang rau.

  Clark war so weit gegangen, wie er es hatte tun dürfen. Becky erkannte es an seinen Augen, seiner Haltung, sogar an der Art, wie er seine Hände von ihren Hüften löste.

  Einen Moment lang sah sie in ihm den kleinen untröstlichen Jungen, der Angst hatte zu lieben, weil Liebe immer Schmerz mit sich brachte. Er hatte es früh lernen müssen. Doch sogar ihr Mitgefühl für diesen kleinen Jungen konnte nicht die Ängste des kleinen Mädchens in ihr überwinden. Des Mädchens, das immer noch von Aschenbrödel träumte und einem glücklichen Leben an der Seite ihres Prinzen.

  „Becky? Sag etwas.“ Es war kein Flehen, sondern eine ruhige, bestimmte Anweisung.

  „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Clark. Ich wünschte … ich wünschte … Nein, warte.“ Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen und das auszusprechen, was in ihrem Herzen war, ehe sie die Nerven verlor. „Das ist nicht wahr, Clark. Ich weiß, was ich dazu sagen soll. Ich habe nur gezögert, weil ich mir wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Ich meine damit, dass ich mir wünschte, es würde alles einfacher laufen zwischen uns beiden.“

  „Ich habe dir eben gesagt, dass es so kommen kann. Zu mehr bin ich im Augenblick nicht bereit, Becky.“

  Er streckte die Hände nach ihr aus.

  Sie machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung, was du damit anstellst. Die Folge wird sein, dass du mich in einem ständigen Zustand der Träume zurücklässt … der Hoffnung, dass meine Wünsche wahr werden … der Sehnsucht, eines Tages deine Frau zu werden und mit dir Kinder zu haben.“

  „Auch ich möchte Kinder haben“, sagte er weich.

  Sie blickte zuerst verständnislos drein. „Wirklich?“ Würde ihr jedes Gespräch mit Clark vorkommen wie eine wilde Fahrt auf der Achterbahn? „Also, wenn du Kinder haben möchtest, musst du dich irgendwann einmal dazu entschließen, zu …“

  Clark legte ihr den Finger auf den Mund, um sie davon abzuhalten das Wort auszusprechen. „Das ist ja das Schöne an meinem Plan. Ich habe juristische Vorkehrungen getroffen, um den gesetzlichen Erben die Rechte zu sichern – auch unter diesen besonderen Umständen. Dein Bruder ist Rechtsanwalt. Er könnte sich mit den Einzelheiten befassen und dir versichern, dass alles perfekt geregelt sein wird.“

  Becky lachte auf. „Die einzig perfekte Regel, die mein Bruder hierbei unterstützen würde, wäre: Zuerst kommt die Liebe, dann die Heirat und danach die Kinder.“

  „Es ist dein Leben, über das du zu bestimmen hast, nicht das deines Bruders“, entgegnete Clark leise.

  „Nicht in diesem Fall. In diesem Fall sind es die Leben unserer Kinder, an die ich zuallererst denken muss.“

  „Dass du so denkst, wundert mich nicht“, murmelte Clark. Seine Augen leuchteten vor Stolz. „Du wirst eine wunderbare Mutter sein.“

  Dieses Kompliment zerriss Becky fast das Herz. Sie machte noch einen Schritt zurück, als ob die körperliche Entfernung sie davor bewahren könnte, ihren aufgewühlten Gefühlen freien Lauf zu lassen. „Ja, ich glaube, dass ich eine gute Mutter sein werde, doch nicht unter diesen Umständen. Wenn ich Kinder habe, dann stelle ich ihre Bedürfnisse vor alles andere. Und Kinder brauchen beide Elternteile, wenn es möglich ist.“

  „Siehst du es denn nicht, dass ich ihnen genau das garantieren will? Vater und Mutter, die immer für die Kinder da sind, die aber nicht verwickelt werden in dummes Gezänk und irgendwelche selbstsüchtigen Angelegenheiten. Zwei getrennt lebende, starke Individualisten, die ihre Eltern sind, weil sie es bewusst so wollen und nicht weil die Pflicht sie zur Ehe zwingt.“ Sein Atem ging schwerer, als er fortfuhr: „Eltern, die sich niemals scheiden lassen, weil sie niemals den Fehler begangen haben zu heiraten.“

  „Eltern, die durch ihr selbstsüchtiges Handeln beschlossen haben, ihre eigenen Kinder ständiger Unsicherheit auszusetzen“, setzte Becky ernst hinzu. „Nein, Clark, dafür gebe ich mich nicht her. Das kann ich nicht. Du hast mir eine Menge angeboten. Aschenbrödel geht zum Ball und bekommt alles, wovon sie geträumt hat, bis auf das eine, das sie sich wirklich aus vollem Herzen wünscht. Ich denke, wenn wir nur von den Glaspantoffeln sprechen würden, dann könnte ich sagen, sie passen vorzüglich, wir könnten es ja miteinander versuchen. Aber wenn du anfängst, von Babyschühchen zu reden …“

  Becky blinzelte die Tränen weg, um Clarks verdutztes Gesicht wieder deutlich sehen zu können.

  „Das ist nicht fair“, brachte sie heraus. Damit drehte sie sich abrupt um und lief mit tränenverschleiertem Blick auf den Pfad zu, der sie zum Ausblick geführt hatte.

  „Becky, wo läufst du hin? Komm zurück!“

  Sie antwortete nicht. Sie fing an zu rennen. Mitternacht, Aschenbrödel, sagte sie sich, und die Härte der Wirklichkeit hatte ihre Träume wieder einmal zerschlagen.

  „Becky? Becky, mach die Tür auf!“ Clark schlug mit der Faust gegen die Tür zu ihrem Zimmer. Er war ihr nicht gefolgt, als sie von ihm davongerannt war, weil sie beide Zeit brauchten, um nachzudenken, um sich zu sammeln und um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen.

  Er hatte einen Spaziergang gemacht. Er hatte geduscht. Er hatte sich zum Abendessen umgezogen. Die ganze Zeit über hatte er nachgedacht, was zwischen ihnen geschehen war. Er versuchte, die Situation zu begreifen. Doch je mehr er grübelte, desto größer wurde der Schmerz in seinem Magen. Er konnte sich nicht konzentrieren, fand keine eindeutig klaren Antworten.

  Glaspantoffel? Babyschühchen? Er konnte dies absolut in keine Beziehung setzen, genauso wenig wie Becky seinen Standpunkt verstehen konnte. Er musste unbedingt mit ihr reden, um ein für allemal das Gespräch zu beenden. Dann könnten sie ja beide welche Richtung auch immer nehmen – zusammen oder getrennt.

  „Es sind zwei Stunden her. Das ist lange genug, um zu schmollen“, sagte er laut und klopfte wieder. „Wir müssen miteinander reden.“

  Stille.

  „Oh, komm schon, Becky. Lass uns freundschaftlich miteinander umgehen, zumindest aber sinnvoll. Du kannst nicht den Rest des Wochenendes eingesperrt in deinem Zimmer verbringen. Dies ist kein Hotel mit Zimmerservice. Du musst herauskommen, um zu essen, und das könntest du freundlicherweise mit mir tun.“

  Wahrhaft romantisch, Winstead, schimpfte er sich im Stillen. Kein Wunder, dass Becky davonlief, tadelte er sich, jetzt wo er sich abgekühlt hatte und hören konnte, was er da so von sich gab. Hatte er sich auch vorher so formal und nüchtern angehört?

  Er ließ den Kopf hängen und seufzte. Ja, zweifellos. Was für ein Idiot er nur war! Er war vorgegangen, als ob er einen Teilhaber auszahlen wollte oder wie bei einer Fusionierung von zwei gleichwertigen Gesellschaften.

  Er war ein viel besserer Geschäftsmann, als er sich bei den Gesprächen mit Becky gezeigt hatte. Er wusste, wie man die kitzligsten Verhandlungen abwickelte. Er konnte auch den abgebrühtesten Geschäftspartner austricksen. Wenn er es darauf anlegte, konnte er jeden bezwingen, um ihn dann für das Winstead Unternehmen zu vereinnahmen, wie sein alter Kumpel Baxter stets zu sagen pflegte. Aber nicht Becky.

  Er lachte trotz seiner Schmerzen in Brust und Magen und trotz der Benommenheit in seinem Kopf. Becky war einzigartig. Ein Juwel. Ein Schatz. Ein Talisman.

  „Ein Talisman“, murmelte er und holte aus der Hosentasche das kleine Schmuckkästchen. Damit könnte er es schaffen. Es würde ihr nicht den ganzen Kummer nehmen, den er ihr mit seinem wohldurchdachten Plan bereitet hatte, aber es wäre ein guter Anfang, um sie beide wieder zu versöhnen.

  Er schlug wieder mit der Faust gegen die Tür. „Mach die Tür auf, Becky! Bitte! Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dir den Anhänger zu geben, den ich für dein Armband gekauft habe. Ich möchte wirklich, dass du ihn bekommst, und ich würde gern …“

  „Sie ist nicht mehr hier, mein Junge“, sagte Mr. Rose, der die Treppe heraufkam. „Ich hörte bis nach unten, wie Sie Krach schlagen, und dachte mir, es ist wohl besser, wenn ich es Ihnen sage. Sie hat keine Nachricht für Sie hinterlassen. Sie sagte mir aber, dass ich ihr eine Kopie der Rechnung für das Wochenende schicken soll, damit sie ihren Anteil zahlen kann. Das ist alles. Sie ist seit guten zwanzig Minuten weg.“

  „Weg?“

  „Sie hat ihren Bruder angerufen. Den, der mit seiner Familie hier war. Und er kam und hat sie abgeholt.“ Mr. Rose, ein knochiger Mann, der von der Erscheinung her eher auf eine Farm gehörte als in diese idyllische Pension, schob seine schwieligen Hände tief in die Latztaschen seines Overalls. „Sah auch aus, als ob sie geweint hätte. Nicht dass mich das etwas anginge.“

  „Ach ja?“ Weg? Becky hatte ihn verlassen? Noch nie hatte ihn jemand verlassen. Kein Mitarbeiter, kein Geschäftspartner, keine Geliebte. Wenn es zur Trennung kam, war es seine Entscheidung, oder es geschah auf gegenseitige Absprache.

  „Ich hörte, wie sie diesem Bruder gesagt hat, dass sie für immer nach Hause zieht. Dann sagte sie noch irgendetwas wegen Babyschühchen.“ Der alte Mann blickte argwöhnisch auf Clark, so als ob er ihm vorwerfen würde, Becky geschwängert und sie dann sitzen gelassen zu haben.

  Der alte Mann konnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Clark fand das Ganze so ironisch, dass er darüber schallend gelacht hätte, wenn ihm nicht so bitter zumute gewesen wäre. Es würde eine sehr lange Zeit dauern, bis er darüber hinwegkäme.

  Doch immerhin, es ist besser, dass es jetzt passiert ist, sagte er sich. Schlimmer wäre es, wenn er sich hoffnungslos in Becky Taylor verliebt hätte. Was er jetzt für sie fühlte, war …

  Der Schmerz in seiner Brust verstärkte sich.

  Was er jetzt fühlte, war wahrscheinlich ein Magengeschwür, das er sich bei dieser ganzen Nervenprobe eingehandelt hatte. Nichts, was ein guter Doktor nicht verarzten und eine Verabredung ohne Bindung und Verpflichtung mit einer aufgeschlossenen Frau erleichtern könnte.

  Er hatte genug Zeit verschwendet und sich Mühe gegeben bei etwas völlig Unproduktivem. Er hatte wichtige Arbeit zu verrichten. Dieses Kapitel seines Lebens war beendet. Das ungelöste Problem hatte sich von alleine gelöst.

  „Danke, dass Sie es mir mitgeteilt haben, Mr. Rose. Ich reise ebenfalls ab, und zwar in die entgegengesetzte Richtung. Was mich betrifft, so haben Miss Taylor und ich einen Trennungsstrich gezogen. Sie bekommt Woodbridge, Indiana, ein Haus mit einem weißen Gartenzaun drum herum und viele Babyschühchen, die sie an ihr Armband hängen kann.“

  Mr. Rose blickte völlig verwirrt drein.

  „Und ich?“ Clark schlug die Hand auf die knochigen Schultern des Pensionsbesitzers. „Ich bekomme den Rest der Welt und den Rest meines Lebens, mit dem ich machen kann, was mir gefällt. Ich denke, dass es immer noch eine ganze Reihe Möglichkeiten gibt, die ich für mich selbst ausnutzen kann.“

  10. KAPITEL

  „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Sie das für mich getan haben, Mrs. Mendlebaum.“ Becky war aus dem Haus ihres Bruders hinausgeeilt, gerade rechtzeitig, um die ältere Frau davon abzuhalten, einen riesigen Karton aus dem Kofferraum ihres Wagens herauszuheben. „Hier, lassen Sie mich das tragen. Sie haben sich sowieso schon so viel Mühe gemacht.“

  „Welche Mühe?“ Mrs. Mendlebaum wedelte mit der Hand Beckys Besorgnis brüsk beiseite. „Als Sie mich angerufen haben, um mir zu sagen, dass Sie in das Apartment nicht zurückkehren, habe ich mich gleich daran gemacht, Ihre Sachen einzupacken. Es war ja nicht viel, da es ein möbliertes Apartment ist.“

  Becky schwankte unter der Last des Kartons. „So wenig scheint gar nicht drin zu sein. Haben Sie wirklich nur meine Sachen eingepackt? Es waren bloß einige Kleidungsstücke, Toilettenartikel, Fotoalben und anderer Kleinkram. Da …“ Sie blieb kurz stehen, um den schweren Karton besser im Griff zu haben. Etwas klirrte, dann glitt es mit einem lauten Klappern zur Seite. „Da scheint viel mehr drin zu sein.“

  „Oh, das.“ Mrs. Mendlebaum schniefte. „Wie Sie mir erzählt haben, sind Sie immer noch ohne Job, und da habe ich Ihnen etwas zu essen mitgebracht. Putenfleisch, Maisbrot und eine Obsttorte.“

  „Oh, Mrs. Mendlebaum, das hätten Sie nicht tun dürfen!“ Und Becky meinte ihre Worte ehrlich. Sie hatte schon zuvor die Kochkünste ihrer Nachbarin probiert. „Ich finde es sowieso riesig nett von Ihnen, dass Sie auf dem Weg zu Ihrem Sohn in Cincinnati mir die Sachen bringen.“

  „Das ist doch selbstverständlich, darüber reden wir gar nicht.“ Mrs. Mendlebaum knallte den Kofferraumdeckel mit ziemlicher Wucht zu. Ihr Mann, der im Wagen sitzen geblieben war, schaute nicht einmal von seiner Zeitung hoch, obwohl das ganze Gefährt ins Wanken kam.

  „Aber ich möchte Sie zumindest zu einem Eistee hereinbitten.“

  „Nein, das können wir nicht.“ Mrs. Mendlebaum tastete nach der wuchtigen silbernen Männerarmbanduhr, die sie an einer Goldkette um den Hals trug, und überzeugte sich, dass es schon spät war. „Wenn wir nicht gleich wegkommen, dann wird Chester unausstehlich.“

  Becky musste darüber lächeln. Sie hob das Knie, um den Karton darauf zu balancieren. „Aber ich möchte mich irgendwie erkenntlich zeigen. Sie haben mir damit einen riesigen Gefallen getan.“

  „Einen Gefallen? Ich wollte es tun.“ Sie kniff Becky in die Wange. „Noch ein Wort über Wiedergutmachung, und ich bin beleidigt. Sie sind ein so gutes Mädchen. Eine gute Nachbarin. Wenn mein Sohn in Cincinnati nicht bereits verheiratet wäre …“

  „Dennoch“, unterbrach Becky Mrs. Mendlebaum. „Ich möchte Sie irgendwie entschädigen.“

  „Sie entschädigen mich, indem Sie mich zur Hochzeit einladen oder vielleicht eine Tochter nach mir nennen.“

  „Das kann ich nicht.“

  „Was können Sie nicht? Mich einladen? Soll es denn eine Hochzeit im allerkleinsten Kreise sein?“

  „Es wird keine Hochzeit geben. Tatsache ist, dass ich Clark nie wiedersehen werde. Es ist vorbei.“

  „Vorbei? Nein. Nein, es ist nicht vorbei. Immer wenn Sie von dem Mann sprachen, dann leuchtete Ihr Gesicht. Sie haben ihn geliebt.“

  „Ja, ich habe ihn geliebt. Ich liebe ihn immer noch.“ Das war das erste Mal, dass Becky es eingestand. „Aber das genügte ihm nicht, es würde ihm nie genügen. Er fühlt anders.“

  „Papperlapapp“, schnaubte Mrs. Mendlebaum. „Hat er noch länger unter diesen Schmerzen zu leiden gehabt, von denen Sie mir erzählt haben?“

  „Nun ja, aber …“

  „Hat er die Tabletten genommen, die ich Ihnen mitgegeben habe?“

  „Ja.“

  „Und er wurde die Schmerzen nicht los?“

  „Ich … ich weiß nicht. Ich habe ihn nicht gefragt.“

  „Sie haben ihn nicht gefragt? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es sehr wichtig ist, ihn danach zu fragen. Habe ich das nicht?“ Sie betonte jede Silbe wie eine Lehrerin, die es ihren zerstreuten Schülern einpauken wollte.

  Becky umfasste den Karton noch enger. „Nun ja, Sie haben mir gesagt, wie wichtig das sei. Aber dann ist so viel passiert.“

  „Junge Leute!“, stöhnte Mrs. Mendlebaum und warf die Hände verzweifelt in die Luft. „Ihr habt keine Geduld, eine Sache durchzuziehen, dabei zu bleiben bis zum bitteren Ende.“

  „Oh, es wurde am Ende bitter genug, machen Sie sich da keine Sorgen.“ Becky lächelte dünn. „Doch das liegt nun hinter mir. Jetzt habe ich mich auf meine Zukunft zu konzentrieren. Und ich kann nur hoffen, dass ich nicht wieder den gleichen Fehler begehe mit …“

  „Hey, Beck! Grüß dich!“ Frankie McWurter brachte den Abschleppwagen aus der Werkstatt seines Vaters nur wenige Zentimeter hinter dem Wagen der Mendlebaums so abrupt zum Stehen, dass die Bremsen quietschten.

  Becky fuhr zusammen, der Karton neigte sich zu einer Seite, doch sie hatte ihn augenblicklich wieder im Griff.

  Mrs. Mendlebaum starrte ihn erstaunt an, dann machte sie ein finsteres Gesicht. Und dann weiteten sich ihre Augen wie bei einem Juwelier, der einen Diamanten taxierte, als Frankie aus dem Wagen sprang und auf sie zu marschierte.

  Bei alledem zitterte die Zeitung vor Mr. Mendlebaums Gesicht nicht einmal.

  Frankie kratzte sich mit den von der Arbeit geschwärzten Nägeln das stoppelige Kinn. „Hey, Beck, ich hab dich im Vorbeifahren gesehen und …“

  „Nicht jetzt, Frank. Wenn du es noch nicht bemerkt hast, ich bin hier beschäftigt.“

  Er fuhr sich mit der Hand vorn über das Arbeitshemd. „Deshalb bin ich ja hier. Ich dachte mir, dass du vielleicht Hilfe brauchst.“

  Becky fühlte sich wie ein Dummkopf. Es war das erste Mal seit ihrer Rückkehr nach Woodbridge vor zwei Wochen, dass sie Frankie sah, und schon nahm sie das Schlimmste an. Sie hatte in der Zwischenzeit ganz offensichtlich nichts hinzugelernt.

  „Danke, Frank.“ Sie wuchtete den Karton bis zur Brust hoch, um ihn an Frankie abzugeben. „Ich könnte tatsächlich Hilfe …“

  Frankie war jedoch verschwunden.

  Irgendwie gelang es Becky, den Karton mit all ihrer Habe nicht hart auf die Erde fallen zu lassen. „Frankie?“

  „Was?“ Er tauchte im wahrsten Sinne des Wortes vor ihr auf.

  Becky starrte ihn an. „Ich dachte, du wolltest mir helfen.“

  „Das habe ich auch. Sieh mal.“ Er hielt einen roten, mit Öl durchtränkten Lappen hoch, der gewöhnlich halb aus seiner Hosentasche hing. „Irgendetwas aus diesem Karton tropfte auf die Steine. Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht mir ganz nach Soße aus.“

  „Meine Spezialität!“, erklärte Mrs. Mendlebaum stolz.

  „Pures Fett“, stellte Frankie fest, und Becky wunderte sich darüber, dass er es wusste, ohne die Mixtur mit den fettigen Klümpchen gekostet zu haben. „Ein Fleck wie dieser muss sofort beseitigt werden. Sonst setzt er sich fest, und man kriegt ihn nicht einmal mehr mit dem Sandstrahler weg.“

  Becky hatte jetzt genug von dem Karton und seinem unappetitlichen Inhalt. Sie schob sich vorsichtig auf die Grasfläche, wo das Durchsickern eines schmierigen Breis womöglich auch sein Gutes hatte, indem es das Unkraut vernichtete. Dann setzte sie den Karton ab und richtete sich wieder gerade auf. „Ich danke dir, Frankie. Danke.“

  „Ich habe dir zu danken. Ich wette, du dachtest, dass ich es vergessen habe.“ Er fuhr mit einem Finger in die Rücktasche seiner hautengen Hose, dann holte er einen zerknitterten 20-Dollar-Schein heraus. „Du hast mir das Geld geliehen, ehe du nach Chicago abgedampft bist. Ich möchte nicht, dass man behauptet, ein Franklin W. McWurter zahlt seine Schulden nicht zurück. Und das mit Zinsen.“

  Er lehnte sich vor und kniff Becky leicht in die Wange, ehe er ihr den Geldschein in die Hand steckte.

  Mrs. Mendlebaum zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

  „Ich würde dir mehr geben, aber das geht nun einmal nicht.“ Frankie trat mit erhobenen Händen von Becky zurück. „Ich heirate Samstag in zwei Wochen.“

  „Frankie, das ist eine solche …“

  „Du musst kommen.“ Er wies mit dem Finger auf Becky, während er rückwärts weiterging.

  „Frankie, ich weiß nicht, ob ich es …“

  „Sag ja.“ Er hielt den Finger noch immer auf sie gerichtet. „Du musst Ja sagen, weil du weißt, dass ein Franklin W. McWurter kein Nein als Antwort annimmt. Sag mir, dass du da sein wirst, sonst schaffe ich es nicht, das alles durchzustehen. Es sei denn, du willst mich zurückhaben.“

  „Jaa! Ja, ich werde da sein. Ich verspreche es dir.“

  Er lachte und winkte zum Abschied. Die Kupplung des Abschleppwagens ächzte, einen Moment später war er davongefahren.

  Becky drehte sich zu Mrs. Mendlebaum um, wies mit dem Daumen über ihre Schulter in die Richtung, die Frankie genommen hatte. „Und soll ich Ihnen was sagen? Clark Winstead war eifersüchtig auf ihn …“

  „Mr. Spielverderber eifersüchtig auf …?“

  „Eifersüchtig, weil ich mit Frankie eine kurze Zeit gegangen bin. Clark und Frankie sind sich nie begegnet. Ich habe ihm nur ein klein bisschen von ihm und mir erzählt, und den Rest hat er sich zusammengereimt.“

  „Niemals allzu viel erzählen! Das war gut so, Mädchen.“

  Becky fragte sich nach dem Grund für dieses seltsame, wissende Lächeln auf dem Gesicht ihrer ehemaligen Nachbarin. Sie hakte aber lieber nicht nach. Wahrscheinlich steckte wieder irgendeine wilde Idee dahinter, die sie lieber nicht hören wollte.

  „Frankie bedeutet mir nichts. Deshalb habe ich ihn Ihnen eben auch nicht vorgestellt.“

  „Das ist absolut verständlich, meine Liebe.“

  „Außerdem wollte ich Sie nicht länger aufhalten, da Sie ja gleich weiterfahren wollen. Es seit denn, Sie haben es sich anders überlegt. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie und Ihr Mann auf einen Tee hereinkämen. Chester tut mir schon leid, so wie er im Wagen dasitzt.“

  „Chester tut Ihnen leid? Sie könnten ihn nicht aus dem Wagen bekommen, und wenn Sie ihn herauszerren müssten. Er sagt, dass frische Luft ihm Übelkeit verursacht.“ Mrs. Mendlebaum wies mit dem Kinn zu der Zeitung hin, die auf einmal in Mr. Mendlebaums knotigen Fingern zu rascheln begann. „Aber Sie haben recht“, fuhr sie fort, „wir müssen uns auf den Weg machen, sonst schaffen wir es nicht planmäßig.“

  „Ich bin Ihnen so dankbar für alles, was Sie für mich getan haben.“ Becky machte eine Handbewegung zu dem Karton auf dem Rasen hin, sah einen Fleck an einer Seite, aus der etwas Braunes heraussickerte. „Ich schicke Ihnen die Plastikschüsseln per Post zurück, sobald ich sie geleert habe.“

  In den Abfall, setzte sie im Stillen hinzu, fand sich aber gleich sehr ungerecht.

  „Ist nicht nötig.“ Ihre Freundin wedelte das Angebot ab. „Ich habe alles in Plastikbeutel eingefüllt.“

  „Ooh. Wie praktisch“, lobte Becky mit einem aufgesetzten Lächeln. „Also danke, danke, dass Sie den Umweg gemacht haben.“

  „Habe ich gern getan. Gibt es noch etwas, was ich für Sie tun könnte?“

  „Noch etwas? Oh, nein, nein, das war schon mehr als genug.“

  „Wir werden ja wieder nach Chicago zurückkehren. Sollten Sie uns etwas mitgeben wollen, vielleicht eine Nachricht für einen gewissen Spielverderber …“

  „Nein, nein, Mrs. Mendlebaum. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen.“ Das war eine glatte Lüge. Sie wollte ihm alles sagen, wollte mit „Ich liebe dich“ anfangen und mit … Vergiss es, ermahnte Becky sich. Dieser Teil ihres Lebens war beendet, und sie musste sich damit abfinden. „Und es gibt nichts, was ich ihm schicken möchte.“

  „Sind Sie sicher?“

  Becky faltete die Hände, spürte den 20-Dollar-Schein zwischen ihren Handflächen. Ihr Versprechen kam ihr in den Sinn. „Warten Sie. Es gibt doch noch etwas, dass Sie für mich tun könnten. Ich hatte vor, die Ausgaben für die Pension ratenweise per Post zurückzuzahlen. Da das Bürogebäude so nahe von unserem … Ihrem Wohnhaus liegt, wäre es nett, wenn Sie … wenn Sie das Geld abgeben würden.“

  Becky plapperte, was sie immer tat, wenn ihr plötzlich ein Gedanke kam, den sie sofort in die Tat umsetzen wollte.

  „Eine Sekunde noch, Mrs. Mendlebaum. Ich habe seine Geschäftskarte, die ich Ihnen geben kann.“ Mit zwei großen Schritten war sie bei dem Karton, riss ihn auf und sah hinein. Glücklicherweise lag das Schmuckkästchen ganz zuoberst und war trocken. Sie holte die Geschäftskarte heraus und kehrte zu Mrs. Mendlebaum zurück. „Es genügt, wenn Sie das Geld beim Empfang abgeben. Die Adresse steht hier drauf.“

  Becky zögerte einen winzigen Augenblick, ehe sie Mrs. Mendlebaum die Karte übergab. Und als sie die Karte nicht mehr zwischen ihren Fingern fühlte, war ihr, als ob sie erst in diesem Moment Clark für immer aufgegeben habe.

  „Geld? Sie wollen, dass ich ihm diesen Geldschein gebe? Becky, der hat haufenweise Geld. Was er eher braucht, ist …“

  „Was er braucht, ist ein Zeichen, dass alle offenen Probleme gelöst sind. Und ich brauche es, ihm zu zeigen, dass ich zu meinen Überzeugungen fest stehe. Ohne Respekt und seelische Reife kann man keine Ehe aufbauen. Vor allem muss man sich der eigenen Vergangenheit stellen.“

  „Sie möchten, dass ich ihm all das sage?“ Mrs. Mendlebaum wirkte leicht schockiert.

  „Sagen Sie ihm nichts davon.“ Becky lachte, aber ihr Herz tat ihr dabei weh. „Er kennt meine Ansichten. Und er weiß, dass diese 20 Dollar meine erste Abzahlung für eine unkluge Investition sind. Er wird es verstehen, dass es diesem Aschenbrödel darum geht, ihre Glaspantoffeln selbst zu kaufen und nicht auf einen Prinzen zu warten, der womöglich niemals aufkreuzt, um es für sie zu tun.“

  „Was ist das?“ Baxter wies auf den schlaffen 20-Dollar-Schein, den die streitsüchtig wirkende Mrs. Mendlebaum, die gerade in Clarks Büro hereinmarschiert war, auf den Schreibtisch geknallt hatte.

  „Rückzahlung, mein Freund. Im wahrsten Sinne des Wortes.“ Das Bild der jungen Frau mit den goldbraunen Locken und der schief sitzenden Brille, so wie er Becky beim ersten Mal gesehen hatte, stieg vor ihm auf, und er lächelte. Er hatte seit Wochen nicht gelächelt.

  „Wenn Sie so klug wie reich und gut aussehend sind, dann werden Sie begreifen, dass es hier nicht um Geld geht, Mr. Winstead.“ Mrs. Mendlebaum blitzte ihn an.

  Clark glättete den Geldschein mit der Handfläche.

  „Ah! Ich erinnere mich. Es ist dieses Mädchen.“ Baxters breites Lächeln wurde recht selbstgefällig. „Es ist der Kleinen nicht genug, sich vom Winstead-Charme-und-Geld nicht einnehmen zu lassen. Sie holt dich auch noch vom Thron herunter, von dem aus du meinst, alle regieren zu können, nicht wahr?“

  „Sie tut es in Raten“, korrigierte Clark versonnen, legte den Schein auf den Tisch und lehnte sich im Sessel zurück.

  Baxter lachte auf.

  „Dachte ich mir doch, dass dich das freuen wird.“ Sogar Clark nahm es mit Humor auf, dass ein Mann wie er mit seinem Reichtum und Ansehen in kleinen Teilzahlungen abgewiesen wurde. Nur Becky konnte so etwas mit ihm machen, denn sie tat es, um vor sich gerade zu stehen, und nicht, um ihn lächerlich zu machen. Er war zugleich stolz auf sie und beschämt über sich, weil er sie gehen ließ.

  Er hatte sehr viel darüber nachgedacht, was sie ihm über seine Eltern gesagt hatte und dass er sich noch immer nicht abgenabelt habe. Es machte Sinn. Vielleicht würde der Tag kommen, wo er die Dinge so klar sehen könnte wie Becky.

  Wenn sie ihn nicht verlassen hätte, hätte er diese Möglichkeit vermutlich noch weiter zu erforschen versucht, aber nun war es zu spät. Es war aus und vorbei. Für immer.

  Er hatte Becky völlig aus seinem Kopf verbannt. Aus dem Teil seines Kopfes, verbesserte er sich, über den er die Kontrolle hatte. Während der Nacht, im Halbschlaf oder in seinen Träumen, war sie wieder da. Und mit ihr kam die brennende Sehnsucht, das Verlangen, sie zu küssen, sie zu lieben, sie ganz sein zu machen.

  Das wird vorübergehen, beruhigte er sich, es braucht nur seine Zeit.

  Es kostete ihn Mühe zu lächeln, als er sich wieder dieser Mrs. Mendlebaum mit dem aufgetürmten Haar, dem Zuviel an Parfum und der aufwendigen Männerarmbanduhr an einer Kette um ihren Hals zuwandte. „Ich danke Ihnen, dass Sie es mir persönlich gebracht haben, Mrs. Mendlebaum.“

  „Das hab ich sehr gern getan.“ Sie machte eine Verbeugung, als ob sie vor einer königlichen Hoheit stünde. Aber ihrem Gesichtsausdruck nach witterte sie etwas, was rundum falsch war.

  Er hatte es verdient, nahm er an. Er hatte ihrer Freundin wehgetan. Er hatte der einzigen Frau wehgetan, die er jemals … Der Schmerz in seiner Brust wurde quälend.

  Liebe. Es war nur ein aufblitzender Gedanke. Aber in diesem Moment wurde ihm voll bewusst, was er wirklich verloren hatte.

  „Darf ich mich vorstellen, Mrs. Mendlebaum?“ Clark schien so in Gedanken verloren zu sein, dass Baxter sich gedrängt fühlte, ihm auszuhelfen. „Ich bin Baxter Davies, Mr. Winsteads Freund seit Collegezeiten und bezahlter Ratgeber.“

  „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie schüttelte ihm kräftig die Hand.

  Clark nutzte die Ablenkung, um sich zu fassen. Er brachte sogar ein trockenes Lächeln zustande, als er Baxter erklärte: „Mrs. Mendlebaum ist Becky Taylors Nachbarin gewesen, bevor Becky Chicago verließ. Mrs. Mendlebaum bestand darauf, Beckys Zahlung an mich persönlich abzuliefern, weil sie es nicht richtig findet, eine solch große Summe meiner Sekretärin anzuvertrauen.“

  „Miss Harriman?“ Baxter blickte verständnislos drein. „Ihr könnte ich mein Leben anvertrauen.“

  „Ich möchte niemanden kränken, junger Mann, aber meine liebe kleine Becky hat mich auch noch mit einer sehr wichtigen, sehr persönlichen Nachricht beauftragt. Wie könnte ich das Geld da an die erstbeste Person abgeben, nur weil sie hinter einem piekfeinen Schreibtisch sitzt?“

  „Nein, Ma’am, ich kann Sie absolut verstehen“, gab Baxter ihr recht. „Sie haben das Richtige getan, als Sie darauf bestanden, zu Mr. Winstead direkt vorgelassen zu werden, um ihm … Eine Nachricht haben Sie gesagt? Wäre es dreist von mir, wenn ich Sie fragte, was das für eine Nachricht ist? Natürlich nehme ich mir das nur als Clark Winsteads engster Freund und Ratgeber heraus.“

  Mrs. Mendlebaum zog eine Augenbraue hoch und sah Clark fragend an.

  Er nickte und gab ihr so die stumme Erlaubnis, die wichtige Nachricht, die sie angeblich von Becky bekommen hatte, vor einem Dritten zu erzählen.

  „Becky sagte, dass sie sich einigen Respekt verschaffen müsse und dass sie der Überzeugung sei, man solle die Vergangenheit vergangen sein lassen, und dass sie Mr. Winstead dieses Geld übergibt, obwohl sie nicht wieder vorbeikommen wird und obwohl sie sich dafür hätte Schuhe kaufen sollen.“

  Baxter wollte sich schon über das Kauderwelsch lustig machen. Was Mrs. Mendlebaum gerade gesagt hatte, konnten niemals Beckys Worte gewesen sein.

  Clark aber räusperte sich, und als Baxter ihn ratlos anstarrte, schüttelte er leicht den Kopf. Er würde es nicht zulassen, dass eine etwas verwirrte Frau lächerlich gemacht wurde, die sich so viel aus Becky machte.

  „Sagten Sie Schuhe?“, fragte Baxter neugierig. „Warum sollte Becky sich so nötig Schuhe kaufen müssen?“

  „Wenn ich das wüsste!“ Mrs. Mendlebaum übertrieb es ein wenig mit dem Schulterzucken, und als sie ein bisschen zu ungezwungen aus dem Fenster schaute, um sich dann mit listigem Blick wieder den Männern zuzuwenden, war es klar, dass sie ihnen etwas vorspielte. „Vielleicht braucht Becky die Schuhe für die Hochzeit.“

  „Hochzeit?“, fragte Baxter.

  „Was für eine Hochzeit?“ Clarks Gesicht hatte sich verfinstert. Er erkannte Mrs. Mendlebaums Trick. Diese nicht besonders feine Art, ihn mit einer Andeutung misstrauisch zu machen und aus der Reserve zu locken, hatte trotzdem das Ziel nicht verfehlt. „Von welcher Hochzeit sprechen Sie?“

  „Habe ich Hochzeit gesagt?“ Mrs. Mendlebaum schlug die Hand vor den Mund. „Oh, nein, ich hoffe, ich habe nicht zu viel gesagt, was ich eigentlich nicht hätte sagen dürfen.“

  Als Schauspielerin würde Mrs. Mendlebaum nie einen Preis bekommen. Clarks Argwohn legte sich wieder.

  „Das mit der Hochzeit vergessen Sie bitte. Das war nicht die Nachricht, die ich Ihnen bringen sollte. Becky hat mich nicht darum gebeten, Ihnen von dem Burschen zu erzählen, mit dem ich sie zusammen gesehen habe.“

  „Welcher Bursche?“ Clark lehnte sich vor.

  „Frank? Frankoly? Frankmeister?“ Bei jeder Variante tippte sie sich gegen die Stirn.

  „Frankie?“, wiederholte Clark.

  „Ja, das ist es! So heißt er. Frankie MacWurlitzer.“ Sie klatschte in die Hände. „Das wär’s. Die Hochzeit ist am kommenden Samstag. Aber ich muss mich jetzt endlich auf den Weg machen.“

  Clarks Gefühle gerieten total in Aufruhr. Es hielt ihn nicht mehr im Schreibtischsessel. Er sprang auf. „Becky heiratet Frankie McWurter?“

  „Ich glaube nicht, dass es klug wäre, wenn ich mich jetzt über die Einzelheiten ausließe, Mr. Winstead. Ich habe sowieso schon zu viel von mir gegeben.“ Mrs. Mendlebaum blickte sich in dem Büro um und schien zufrieden, dass keine Spione irgendwo lauerten. Sie lehnte sich über den Schreibtisch und sagte im besten Bühnenflüstern, das man bis ins Vorzimmer hören könnte: „Aber ich habe gehört, wie er sagte, dass er kein Nein als Antwort akzeptieren würde.“

  „Also hat sie Ja gesagt?“, wollte Baxter wissen.

  „Ich sollte wirklich schweigen, aber …“ Mrs. Mendlebaum legte die Hand aufs Herz, hob die Augen zur Decke und verkündete mit Pathos: „Der Himmel sei mein Zeuge, dass ich die Wahrheit sage. Becky hat diesem Mann ein Ja für die Hochzeit am Samstag gegeben.“

  Clark drehte sich dem Fenster zu und starrte hinaus. Es war das Fenster, von dem aus er Becky an jenem ersten Tag entdeckt hatte. Er schluckte schwer. „Verdammt schnell gegangen, nicht wahr? Vor knapp einem Monat wollte sie mich heiraten, und nun ist sie bereit, mit jemand anderem ihr Leben zu teilen.“

  Plötzlich hatte er das Bild vor sich. Becky und dieser andere, wie sie sich liebten. Die Hände dieses anderen auf ihrem Körper und Becky, die sich ihm hingab.

  Der Schmerz in Clarks Brust wurde unerträglich. Er biss die Zähne zusammen, als er – endlich – sich selbst gegenüber zugab, dass er alles darum gäbe, dieser Mann zu sein. Alles.

  Aber könnte er wirklich alles aufgeben? Denn das würde es erfordern. Könnte er sich selbst aufgeben? Die Vergangenheit? Seine Ängste und sein Misstrauen? Er schloss einen Moment lang die Augen.

  Wenn er das tun könnte, wäre es dann nicht schon viel zu spät? Wenn er diesen Sprung ins Ungewisse täte und Becky ohne Umschweife sagte, dass er ihr Ehemann sein wolle, würde sie ihn abweisen und diesen Burschen McWurter heiraten?

  „Sie sagten soeben Samstag …“ Baxters Stimme brachte Clark wieder in die Gegenwart zurück. „Meinten Sie den Samstag in einer Woche oder den morgigen Samstag?“

  „In einer Woche.“

  Clark stieß einen langen Atem aus, drehte sich wieder zum Schreibtisch zurück und öffnete die Augen. Zumindest gab ihm das Zeit, um zu überlegen und dann zu handeln, wenn er meinte, dass dies die richtige Entscheidung wäre.

  „Nein, warten Sie …“

  Clark blickte sie scharf an.

  „Wir sind zehn Tage in Cincinnati gewesen, wir haben also Becky am …“ Mrs. Mendlebaum nickte ein paarmal mit dem Kopf, so als ob sie die Tage auf einem unsichtbaren Kalender zählte. Dann sah sie Clark an. „Morgen. Die Hochzeit ist morgen.“

  „Morgen?“ Clark schrie das Wort heraus wie jemand, der kurz davor stand, die Nerven zu verlieren. Schnell fasste er sich jedoch wieder, richtete seine Krawatte und holte tief Atem. Wenn Becky so unbedingt heiraten wollte, dass sie es mit irgend so einem Klotz von altem Ex-Freund aufnahm, warum sollte er sich deswegen grämen? Sie hatte alles Recht dazu. Und er hatte kein Recht, ihr etwas vorzuwerfen.

  Clark straffte sich, und seine Stimme klang tief und ausdruckslos, als er wieder sprach. „Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung, Mrs. Mendlebaum. Und wenn Sie Becky sehen, dann bestellen Sie ihr bitte von mir herzliche Grüße und sagen Sie ihr, dass ich ihr das Allerbeste wünsche und alles Glück mit …“ Der Name blieb ihm im Hals stecken. „Ja, sagen Sie ihr, dass ich ihr alles Glück wünsche.“

  Mrs. Mendlebaum starrte ihn wütend an, schüttelte den Kopf und murmelte etwas über junge Leute, dann stampfte sie zur Tür. Mit jedem Schritt wurde ihr Murren lauter und entschiedener. „Glück! Ha! Was wisst ihr zwei schon von Glück? Ihr beide mit eurem einfältigen Geschwafel, dass ihr nicht die Fehler eurer Eltern wiederholen wollt. So ein Quatsch! Wenn niemand von uns die gleichen Fehler seiner Eltern machte, wäre heute keiner von uns hier.“

  Clark musste über diese Logik lächeln.

  „Und während ihr zwei mit aller Macht versucht, das Elend zu vermeiden, das ihr während eurer Kindheit durchlitten habt, schafft ihr euch euer eigenes heulendes Elend.“

  Diese Logik wischte das Lächeln auf Clarks Gesicht weg. Er ließ den Kopf hängen, und plötzlich ging ihm ein Licht auf. „Wir beide im Elend? Warum sollte Becky das passieren, wenn sie heiratet? Sie bekommt doch, was sie will. Oder etwa nicht?“

  „Bekommt sie das wirklich? Wer’s glaubt wird selig.“ An der Tür blieb Mrs. Mendlebaum stehen und drehte sich noch einmal zu Clark um. Diesmal ließ sie die Arglist und schlechte Schauspielerei fallen. „Ich persönlich frage mich nur, warum ein Mädchen, das mit einem Mann gebrochen hat, so viel Wert darauf legt, was er über sie denkt. Warum sollte sie sonst ihre letzten wenigen Dollars nehmen, um eine angebliche Schuld zu begleichen?“

  Clarks Herz schlug schneller, als er das in Betracht zog.

  „Und wo wir schon einmal dabei sind. Erzählen Sie mir, warum ein Mann, der nicht an die Ehe glaubt, sich bei der Nachricht so aufregt, dass die Frau, die er abgewiesen hat, jemand anderen heiratet? Sie rechnen sich aus, Mr. Winstead, dass Becky in kurzer Zeit geschieden und wieder zu haben sein wird. Und dass sie im Verlauf wahrscheinlich ein wenig erschöpft und eher dazu bereit sein wird, sich Ihrem Willen zu beugen.“

  Clark schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Nicht Becky. Wenn Becky heiratet, dann wird sie dafür sorgen, dass es eine gute Ehe wird. Sie mag in vieler Hinsicht eine Träumerin sein, aber sie hat auch eine ausgeprägt realistische Seite. Sie geht ihren Träumen nach und tut ihr Bestes, um sie sich zu erfüllen.“ Der Schmerz in seiner Brust schien zu einem kalten Klumpen zu werden. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß Clark eine Verwünschung über seine eigene Beschränktheit und Überheblichkeit hervor. Warum hatte er das nicht zuvor gesehen, was er soeben ausgesprochen hatte?

  Er presste sich eine Hand auf die Stirn und lachte freudlos in sich hinein. „Okay, Sie haben gewonnen, Mrs. Mendlebaum. Baxter, würdest du bitte Mrs. Mendlebaum nach draußen begleiten und alle meine Termine verschieben, die ich am Nachmittag habe?“

  „Warum? Was hast du vor?“

  „Ich muss ein paar Dinge in Ordnung bringen, und dann mache ich mich auf den Weg nach Woodbridge, Indiana.“

  11. KAPITEL

  Die dicke Lage Vogelfutter auf den Kirchenstufen knirschte unter Beckys Schuhen, als sie die Treppe herunterschritt. Sie war allein. Die Hochzeitsgäste und das frisch getraute Brautpaar einschließlich des Fotografen waren bereits zum Empfang geeilt. Becky fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, die winzigen, tückisch haftenden Körner herauszuklauben, mit denen Frankie McWurters Neffe sie „versehentlich“ beworfen hatte.

  Eine amtliche Verordnung der Stadt Woodbridge hatte das Werfen von Reis bei den Hochzeiten verboten, den Vögeln zuliebe, dabei aber nicht die Menschen bedacht, die sich mit dem Vogelfutter herumplagen mussten.

  Becky entschied sich, den Kopf einfach ganz tief zu beugen und ihn so zu schütteln, dass die Körner herausfallen mussten. Sie hatte einigen Erfolg damit, aber ihre Frisur war dabei natürlich ruiniert. Den ganzen Morgen hatte sie sich mit dem Haar beschäftigt, um es in einem eleganten Chignon zu bändigen, und nun hingen ihr die goldbraunen Locken wieder wild ins Gesicht.

  Sie blickte an sich herunter. Das rosa Kostüm saß perfekt. Es war dasselbe Kostüm, das sie in Chicago bei den Vorstellungsgesprächen und an dem Tag, an dem sie Clark begegnet war, getragen hatte. Sie schaute in die Runde. Es war still und ruhig. Sie war nicht mit zum Empfang gegangen, weil sie es nicht hätte ertragen können, immer wieder die gleichen Fragen gestellt zu bekommen: Also Becky, wann bist du an der Reihe?

  „Wann?“, flüsterte sie. Sie fühlte sich wie abgestumpft gegen alles, was um sie herum vor sich ging. Sie empfand nur das Gefühl von Verlust und Sehnsucht, beides verursacht durch denselben Mann. Sie blickte hinauf zu der kleinen weißen Kirche, mit der Hochzeitsgirlande um den Pfosten der Eingangstür und schluckte den Kloß herunter, der ihr in der Kehle saß. Das Herz war ihr schwer, Tränen füllten ihre Augen, als sie wieder leise „Wann?“ flüsterte.

  Eines Tages, hallte Clarks Zugeständnis in ihrem Kopf wider. Vielleicht.

  „Und vielleicht niemals“, murmelte sie, um sich nicht wieder in Träumen zu verlieren.

  Sie hob das Kinn, schloss die Augen und ließ die Morgensonne ihre von Tränen feuchten Wangen trocknen. Nur gedämpft hörte sie die Geräusche der Autos auf der verkehrsreichsten Straße von Woodbridge. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Augen und Ohren für etwas anderes zu haben. Immer wieder musste sie sich vorhalten, dass sie keine andere Wahl gehabt habe, als Clark abzuweisen.

  Sie war nicht zu voreilig gewesen oder zu unerbittlich, sagte sie sich. Sie hatte niemals den überwältigenden Wunsch verspürt, in die Ehe zu hetzen, solange sie beide noch nicht bereit dazu waren. Sie hatte nur sicher sein wollen, dass ihre Beziehung sich entwickeln konnte.

  Es war nicht ihre Schuld gewesen, dass sie auf den Gedanken gekommen war, Clark wolle ihr einen Heiratsantrag machen. Er hatte sie auf den Gedanken gebracht. Hatte er nicht davon geredet, eine Beziehung fürs Leben einzugehen? Hatte er ihr nicht mit dem Schmuckkästchen, das er plötzlich hervorgeholt hatte, etwas vorgegaukelt? Dabei war sie nicht einmal an Heirat interessiert gewesen zu dem Zeitpunkt, als sie Clark zufällig begegnet war. Oder genauer, als er zufällig ihren Anhänger fast zertreten hatte.

  Sie berührte das Armband um ihr Handgelenk, betastete die winzigen Andenken, bis sie das eine fand, das ihr jetzt so viel mehr bedeutete als die anderen. All ihr Stolz und ihre klaren Überlegungen waren dahin, als sie das winzige Babyschühchen zwischen den Fingerspitzen fühlte. Dieses Babyschühchen hatte Clark und sie zusammengebracht.

  Ein Glücksbringer. Becky lächelte bitter. Nichts weiter als eine dumme Redewendung. Zumindest hatte es ihr, der Versagerin, alles andere als Glück gebracht.

  Sie zog die Finger von dem silbernen Anhänger so abrupt zurück, dass sie ihn vom Armband riss.

  Klimp. Klimp. Das Babyschühchen fiel auf die Stufe zu ihren Füßen und hüpfte im Zickzack die Treppe hinunter.

  Becky stöhnte. Sie hätte es wissen sollen, dass etwas von dieser Art passieren würde, vor allem an einem solch miesen Tag wie diesem. Mit zitternden Händen versuchte sie, die Locken, die ihr wild ins Gesicht hingen, hinten in den Knoten zu winden. Sie stieg die Treppe hinunter mit gebeugtem Kopf, während sie nach dem winzigen Silberanhänger suchte. Entweder war er unter die Schicht von Vogelfutter geraten oder in den Büsche zu beiden Seiten der Treppe gelandet.

  „Verdammtes Vogelfutter, welch idiotische Verordnung“, murmelte Becky aufgebracht. Sie zog sich den Schuh vom Fuß, um ihn von den Körnern zu befreien, und klopfte die Fußsohle so heftig mit der Hand ab, dass sie in ihre 29-Cent-Strumpfhose ein dickes Loch am Zeh riss und die Laufmasche augenblicklich bis zu ihrem Schienbein reichte. „Mist Strumpfhose.“

  Becky hörte Schritte, aber sie sah nicht einmal in die Richtung, aus der sie kamen. Ihr war alles egal. Sie hockte sich auf die unterste Treppenstufe und überließ sich ihrer verzweifelten Wut. Einen solch trübseligen Tag hatte sie seit jenem Morgen nicht erlebt, als sie im Regen auf Arbeitsuche ging, mit ihrer wackeligen Brille auf der Nase, dann das Babyschühchen verlor und dem Prinzen von Chicago begegnete. Und schau nur, wie wunderbar sich alles entwickelt hat, dachte sie bitterböse. Alles hatte mit demselben belanglosen kleinen Babyschühchen angefangen, das ihr nun wieder abhandengekommen war.

  Mit ihrem Schuh im Schoß saß sie da und hielt Ausschau nach dem eigenwilligen Glücksbringer, der sich versteckt hielt. Bis zum Gehweg sah sie nur Vogelfutter. „Oh, verdammt, verdammt, verdammt“, murmelte sie vor sich hin. „Und wenn ich noch lange vor mich hin fluche, werde ich den Anhänger zur Strafe nie finden.“ Resigniert stützte sie den Ellbogen auf das Knie und schmiegte das Kinn in die hohle Hand.

  „Ist es das hier, wonach du suchst?“

  Becky starrte auf den schimmernden Anhänger, den jemand ihr dicht vor die Augen hielt. Ein Mann, der schlanke Finger mit sauber geschnittenen Nägeln hatte. Sie wagte es nicht, sich zu rühren. Sie wagte es nicht, zu hoffen, dass er es sein könnte. Wie sollte sie auch?

  Ihr Herz schlug Purzelbäume. Ihr Verstand setzte aus. Sie sagte sich warnend, nicht allzu viel zu erwarten, sich nicht wieder in einem nutzlosen Traum zu verfangen, aber dann wagte sie es doch. Sie wollte hoffen. Wenn Clark zu ihr gekommen war, würde das allein beweisen, dass nicht alle ihre Träume dumme Fantasien waren.

  Langsam hob Becky den Kopf. Clark stand vor ihr. „Ich kann’s nicht fassen, dass du es bist! Du bist wirklich hier.“

  Er nahm ihre Hand, drehte sie herum, legte den Glücksbringer darauf und schloss ihre Finger. „Gerade noch rechtzeitig, wie ich hoffe.“

  Ihr Blick begegnete seinem. „Clark …“

  Er lächelte. „Ja?“

  Becky konnte ihre Freude nicht zurückhalten. Schnell steckte sie den Glücksbringer in ihre Tasche, dann erhob sie sich und schlang die Arme um Clarks Hals, schmiegte die Wange an seine Brust und atmete tief seinen Duft ein. Sie genoss die Hitze seines Körpers, während sie ihm mit der Handfläche immer wieder über den Rücken strich.

  Sie schloss die Augen, streifte mit den Lippen über seine warme Haut und spürte, wie stark und bebend sein Puls schlug. „Du bist hier“, flüsterte sie. „Du bist hier. Du bist wirklich hier!“

  „Ich bin hier“, sagte Clark ebenso leise und zog sich ein wenig von ihr zurück, damit Becky ihm ins Gesicht sehen konnte. Sie ließ die Hände auf seinen Wangen aus Angst, dass sie sich das alles nur einbildete und Clark sich plötzlich in Nichts auflöste, wenn sie ihn losließe. „Du bist hier in Woodbridge und … Warum bist du hier in Woodbridge?“

  „Ich bin gekommen, um die Trauung zu verhindern.“ Seine Stimme klang angespannt.

  „Die …?“ Becky hielt verdutzt inne.

  Clark sagte nichts, blickte ihr nur ernst und fragend in die Augen.

  Verwirrt und schockiert über sein plötzliches Auftauchen und dieses absonderliche Vorhaben starrte sie ihn verständnislos an. Dann sagte sie: „Wenn du gekommen bist, um die Trauung aufzuhalten, dann kommst du zu spät.“

  „Zu spät?“ Sein von Natur aus dunkler Teint wurde aschfahl.

  „Ja.“ Becky nickte. „Drüben im Gemeindesaal ist der Empfang. Da kannst du ja einen beleidigenden Trinkspruch auf das Brautpaar anbringen, wenn du dich danach besser fühlst.“

  „Brautpaar? Bist du nicht die Braut?“

  „Ich? Das soll wohl ein Scherz sein!“ Becky lachte so unbändig, dass die vorwitzigen Locken, die sie kurz zuvor in den lockeren Chignon gesteckt hatte, sich wieder lösten. Der Knoten hing ihr bereits im Nacken, und Becky sah gar nicht mehr ordentlich um den Kopf herum aus. Sie schob den nackten Fuß vor. Ein dickes Loch und eine immer breitere und länger werdende Laufmasche zierten den Strumpf. „Ehrlich, Clark, sehe ich für dich wie eine Braut aus?“

  Sie streckte die Arme weit zur Seite aus, damit er sie eingehend begutachten konnte.

  Clark betrachtete Becky ausgiebig, dann lächelte er. „Für mich siehst du wunderschön aus.“

  Sie seufzte und wurde ein wenig rot. „Ich sehe schrecklich aus, aber ich nehme das Kompliment an und gebe es zehnfach zurück. Es ist so schön, dich wiederzusehen, dich sagen zu hören … Du bist gekommen, um die Trauung aufzuhalten?“

  Er nahm ihre Hand in seine. „Ich hätte es doch nicht zulassen können, dass du Frankie McWurter heiratest, nicht wahr? Zumindest nicht ohne einen Boxkampf.“

  „Du und Frankie im Boxkampf? Es würde sich direkt lohnen, Eintrittskarten zu verkaufen für das ungleichste Boxerpaar des Jahrhunderts. Übertroffen nur von dem Gespann Frankie und ich als Ehepaar.“ Becky schüttelte den Kopf bei einer solchen Vorstellung. „Wo hast du nur diese verrückte Idee her?“

  „Sagen wir mal, ein kleiner Vogel hat es mir zugezwitschert. Ein Vogel mit einem zerknitterten 20-Dollar-Schein in seinem Schnabel.“ Er zog die Stirn kraus.

  Becky stöhnte und schloss die Augen. „Mrs. Mendlebaum! Ich habe Sie gebeten, das Geld beim Empfang abzugeben. Sag mir nur nicht, dass sie es gedeichselt hat, bis zu dir vorzudringen und dir irgendetwas von einer Heirat zwischen mir und Frankie vorzuschwindeln?“

  „Sie hat geschworen, dass sie gehört habe, wie du Ja zur Hochzeit am Samstag gesagt hast.“

  „Als Gast.“

  „Ihre Absichten waren gut.“

  „Ihre Absicht war, sich deftig einzumischen.“

  „Und dagegen hast du etwas einzuwenden?“ Clark zog die Brauen hoch und sah Becky dabei mit einem so spitzbübischen Lächeln an, dass sie hell auflachen musste. Sie hatte schon lange nicht mehr so herzlich gelacht. Sie hatte beinahe vergessen, wie gut das tat. „Nein, ich habe nichts dagegen einzuwenden. Ich bin nur … Nun ja, ich bin neugierig. Beim letzten Mal sind wir in eine Sackgasse geraten. Die Situation schien ausweglos. Ich war sicher, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt, wenn nicht einer von uns beiden …“

  „Erwachsen wird?“

  „Ja.“ Becky nahm seine Hand in ihre. „Dass du hierhergekommen bist, Clark, bedeutet mir sehr viel. Ich wollte eigentlich von dir nichts mehr als ein Zeichen, dass du zu Zugeständnissen bereit bist, dass du willens bist, dich mit meiner Anschauung über unsere Zukunft ernsthaft auseinanderzusetzen. Nun da du hier bist, habe ich das Zeichen. Aber ich muss es auch von dir hören. Ich muss wissen, warum du gekommen bist, warum du dich so sehr bemüht hast, mich von der Heirat mit Frankie abzuhalten.“

  „Ich bin gekommen, weil …“ Clark unterbrach sich, und ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er entzog ihr die Hand und presste eine Faust gegen seine Brust. „Du hast nicht zufällig Magentabletten bei dir?“

  Becky schüttelte gespielt besorgt den Kopf. „Nein, ich habe keine Magentabletten. Aber wie ich von Mrs. Mendlebaum weiß, würden sie dir sowieso nicht helfen.“

  „Mrs. Mendlebaum?“ Clark lachte in sich hinein, hörte kurz auf, dann lachte er wieder, aber vorsichtig, so als ob er versuchte, seinen Körper nicht allzu sehr zu erschüttern. „Oh, wunderbar. Zuerst weiß sie, was für unser Liebesleben am Besten wäre, und nun ist sie auch noch ein Gesundheitsapostel.“

  „Lass uns beides verbinden und sie einen Herzspezialisten nennen.“ Becky strich ihm liebevoll über die Wange. „Sie erzählte mir, dass ihr Mann Chester die gleichen Schmerzen wie du gehabt habe. Und sie sagte, Männer bekommen diese Schmerzen, wenn sie nicht zugeben wollen, dass sie verliebt sind. Es würde nur vorübergehen, wenn der Mann dieses eingesteht und das Nötige dazu tut.“

  „Das hat sie gesagt?“

  „Genau das hat Mrs. Mendlebaum gesagt.“ Becky fügte lieber nicht hinzu, dass dies auch genau ihre Meinung war.

  „Nun, wenn Mrs. Mendlebaum gesagt hat, dass dies das einzige Heilmittel für mein Leiden sei, dann finde ich, dass es an der Zeit ist, meine Medizin einzunehmen.“ Clark lächelte. Er blickte Becky tief in die Augen, während er in die Jackentasche griff und ein Schmuckkästchen herausholte, ähnlich dem Kästchen mit dem reparierten Schühchen, das er Becky seinerzeit gegeben hatte.

  „Oh, Clark, noch ein Glücksbringer, um mich an dieses unvergessliche Ereignis zu erinnern! Das hättest du nicht tun sollen!“

  „Ich hab’s nicht getan.“

  „Wie bitte? Aber du …“

  „Psst. Dieses hier ist nicht etwas, das ich jemals habe tun wollen. Und ich würde es ganz gewiss hassen, wenn ich es wiederholen müsste, weil du beim ersten Mal nicht hingehört hast.“

  Becky hatte das Gefühl, dass ihr Herz aufhörte zu schlagen. Sie versuchte zu blinzeln oder zu schlucken, brachte aber weder das eine noch das andere zustande.

  „Rebecca Taylor, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich völlig durchnässt, aber furchtlos, stolz und doch verletzlich gesehen habe. Ganz sicher bin ich, dass ich dich geliebt habe, als du mir bei dieser Verhandlung mit dem Parfumhersteller assistiert hast und zeigtest, wie gescheit und fähig du bist. Und später, als du mir im ‚Schwein haben‘ bewiesen hast, dass du nicht hinter meinem Geld oder meiner gesellschaftlichen Stellung her bist. Und als ich dich geküsst habe …“

  „Ich habe dich auch von Anfang an geliebt, auch wenn ich mir sagte, dass es nur ein Traum sei, dass dies nicht wirklich so sein kann.“ Becky schmiegte sich an ihn. „Mädchen wie ich, die aus einer Kleinstadt und aus einer armen Familie stammen, ohne Collegeabschluss oder einen tollen Job, wir erlauben es uns einfach nicht, uns in Männer wie dich zu verlieben. Es wäre nur eine sehr einseitige Gefühlsduselei. Die Hoffnung schien völlig unsinnig, dass es möglich sein könnte, einen Prinzen zu finden.“

  „Einen Prinzen?“ Clark lachte fröhlich.

  „So wie Aschenbrödel“, erklärte Becky.

  „Aaah“, bemerkte er und nickte. „Das ist ein sehr guter Vergleich.“ Er beugte den Kopf und reizte mit den Lippen die empfindliche Stelle neben ihrem Ohr. „Weil, wenn ich mich an das Märchen genau erinnere, Aschenbrödel am Schluss ihren Prinzen heiratet.“

  Becky zog sich von ihm zurück. „Hei…heiraten?“

  „Ich fürchte mich nicht mehr davor, Becky. Als ich mir überlegt habe, wie mein Leben sein würde ohne dich, wurde mir klar, dass wir beide nicht wie meine Eltern sind und dass wir auch nicht so sein werden. Meine Kindheit ist gewesen. Das ist Schnee von gestern. Was vor mir liegt, bist du, wir zwei, die uns zusammen ein Leben aufbauen werden, ein Zuhause, eine Familie. Wenn du mich haben willst.“ Clark hielt Becky das Schmuckkästchen hin und klappte den Deckel so weit auf, dass Becky den Ring mit dem funkelnden Diamanten auf schwarzem Samtpolster sehen konnte.

  „Rebecca Taylor, willst du meine Frau werden?“

  „Oh, ja, Clark, ja, das will ich.“

  Noch während sie die Worte sagte, steckte er ihr den Ring an den Finger. Er passte perfekt und wurde durch einen perfekten Kuss besiegelt. Und noch einen. Und noch einen.

  Becky war so überwältigt, dass sie das Gefühl für alles um sich herum verlor. Auf einmal stand sie auf dem Seitenweg, die Sonne im Rücken, ihr Haar voller Vogelfutter und völlig zerzaust, mit einem schuhlosen Fuß, dessen Zehe sich durch das dünne Strumpfgewebe gebohrt hatte – und Clarks Arme eng um sich. Sie spürte das Pochen seines Herzschlages, spürte, wie sich ihre vollen Brüste gegen seinen Oberkörper drückten, wie sich seine muskulösen Schenkel anspannten, als er sie so eng wie möglich an sich presste. Lächelnd murmelte sie gegen seine Lippen: „Oh Clark, ich denke, wir sollten irgendwohin gehen, um zu feiern.“

  „Ich bin ganz deiner Meinung, aber da gibt es zwei Probleme, die wir zuerst lösen sollten.“

  Becky blickte finster drein. „Ungelöste Probleme? Welche?“

  „Zuerst das hier.“ Er machte einen Schritt von ihr zurück, um ihren Schuh aufzuheben. Dann kniete er sich vor sie, legte seine Hand unter ihre Ferse und führte geschickt ihren Fuß in den Schuh. „Na bitte, Aschenbrödel.“

  „Danke, mein Prinz.“ Becky lächelte breit und zwinkerte ihm zu. Er erhob sich und hielt ihr den Arm hin. Bevor er sie zu seiner Limousine auf der anderen Straßenseite führte, gab er Becky einen Kuss, dass ihr die Knie weich wurden.

  „Du hast von noch nicht gelösten Problemen gesprochen“, erinnerte sie ihn. „Mein Schuh war das eine Problem. Was ist das andere?“

  „Wir fahren bei einem Juweliergeschäft vorbei, um das Babyschühchen, das wieder einmal unter meine Schuhsohle geraten ist, reparieren zu lassen“, antwortete er und küsste sie auf die Nasenspitze.

  Becky lachte. Ihr war so leicht ums Herz, wie sie es sich niemals hätte erträumen können. „Und dann werden wir feiern?“

  „Dann fangen wir an zu feiern und hören nie wieder damit auf.“

  12. KAPITEL

  „Clark? Erinnerst du dich, wie wir uns einfach davonmachten, um heimlich zu heiraten, und ich dir sagte, wir sollten an unserem ersten Hochzeitstag eine richtige Feier machen mit Brautkleid und Smoking und Hochzeitstorte? Und einer große Party mit allem Drum und Dran.“

  Clark hielt die Hand seiner Frau. In Gedanken war er nicht ganz bei dem, was sie ihm sagte. „Aah-jaja.“

  „Und du wolltest es nicht. Du hättest es lieber gehabt, die Flitterwochen so richtig nachzuholen … Eine Kreuzfahrt, ein romantisches Liebesnest, vielleicht ein Flug nach Europa, auf eine der griechischen Inseln.“

  Er strich ihr mit dem Finger zärtlich über die Wange. Er war sich nicht sicher, was Becky ihm damit sagen wollte oder warum sie ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um es zu tun. „So ganz vage erinnere ich mich, ja.“

  „Nun, ich finde, dass wir es tun sollten.“

  „Was?“

  „Wir sollten einfach die Koffer packen und losziehen, jetzt.“

  „Tut mir leid, Liebling, der große Reiseunternehmer im Himmel hat für unseren ersten Hochzeitstag mit uns andere Pläne gehabt. Wir verbringen den Tag auf der Entbindungsstation. Und nun atme.“

  „Ich atme. Wie könnte ich reden, wenn ich nicht atme…“ Sie baute die Atemtechnik in das Gespräch ein und beendete das Wort mit einem gezischten „…te“.

  Clark lächelte auf seine schöne junge Frau herunter, die für ihn im Laufe des letzten Jahres noch schöner geworden war. Und nun stand ihnen das Wunder nahe bevor, das ihre immer stärker werdende Liebe füreinander vollbracht hatte. Er strich Becky die verschwitzten Locken aus dem Gesicht und löste ihre verkrampften Finger vom Laken. „Du machst es großartig, Liebling. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, unseren Hochzeitstag auf diese Weise zu verbringen.“

  „Das sagst du so leicht dahin.“ Becky umklammerte seine Hand und drückte sie fest. „Du musst die Schmerzen ja auch nicht ertragen.“

  „Ich würde es, wenn ich …“

  „Sag’s nicht“, warnte sie ihn.

  „Also gut, es klingt abgedroschen“, gab Clark zu, während er sich über sie lehnte und ihr mit der freien Hand die Schweißperlen von der Stirn wischte. „Aber ich hoffe, du weißt, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um dir die Schmerzen abzunehmen, Becky. Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mensch in meinem Leben. Ich liebe dich, und ich leide Qualen, dass du durch all dies gehen musst, ohne dass ich dir mehr helfen kann, als nur hier stehen und dir Beistand geben.“

  „Ich weiß.“ Sie legte die Hand an seine Wange. „Wenn es dir hilft, dann denke weniger darüber nach, wie schmerzhaft eine Geburt sein kann, und mehr darüber, dass ich mir damit drei neue Glücksbringer für mein Armband verdient habe.“

  „Gleich drei?“

  „Atme, Clark, atme“, sagte Becky in dem Tonfall, den er ihr gegenüber anschlug, seit die Wehen begonnen hatten. „Zwei für unsere Babys, einen für unseren Hochzeitstag. Ich meine, denkwürdig ist er auch, oder findest du nicht?“

  „Doch, ich finde es auch, ich finde es auch“, antwortete Clark lachend.

  „Wie kommen wir hier voran?“ Eine Krankenschwester mit einem freundlichen runden Gesicht platzte in den sanft beleuchteten Entbindungsraum herein.

  „Sie und ich scheinen recht gut voranzukommen, Schwester, aber meine Frau leidet unter heftigen Schmerzen.“ Clarks Antwort klang humorvoll und gleichzeitig besorgt. „Wann wird der Arzt hier sein?“

  „Deshalb bin ich hier, um Ihnen zu sagen, dass er gerade angekommen ist und in einer Minute bei Ihnen sein wird. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern.“ Sie tätschelte Beckys Schultern, dann drehte sie sich um und ging davon. Doch kurz vor der Tür blieb sie stehen und sagte über die Schulter: „Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Ein Mann und eine Frau warten da draußen. Sie gehören zur Familie, sagen sie. Ihr Name ist …“

  „Mendlebaum?“ Clark blickte auf Becky und sah, dass eine neue Wehe einsetzte. Er konzentrierte sich wieder voll auf seine Frau. Es gelang ihm aber noch, der Krankenschwester nachzurufen: „Sagen Sie den beiden, ich lasse sie es wissen, sobald die Babys geboren sind.“

  „Clark“, keuchte Becky.

  „Atme“, mahnte er. „Sammle dich, und atme in kleinen, schnellen Stößen aus und ein. Du weißt wie.“

  „Ich … muss … dir … etwas … sagen.“ Sie nutzte die kurzen kontrollieren Atemzüge, um ihr Anliegen vorzubringen.

  „Kann es nicht warten?“ Clark biss die Zähne zusammen, als er sah, wie Becky sich durch den Höhepunkt der Wehen mühte und sich dann entspannte, als sie nachließen.

  Sie stieß einen langen, müden Atem aus und schaute Clark an. „Ich dachte, dass du es vielleicht im Voraus wissen möchtest. Ich habe Mrs. Mendlebaum versprochen, dass, wenn es ein Mädchen ist, ich es nach ihr nenne.“

  „Das wäre nur fair“, antwortete Clark lächelnd. Nach allem, was Becky durchgemacht hatte, würde er sie die Babys ganz nach ihrem Belieben nennen lassen. Natürlich hatte auch das seine Grenzen, wie er fand. Und er brauchte ein bisschen Gewissheit und mehr Informationen. „Und wenn einer der Zwillinge ein Junge ist?“

  „Ich habe Mrs. Mendlebaum Chester für den Jungen ausgeredet.“

  Clark sagte ein stummes „Danke“.

  „Weißt du, manchmal muss man es lernen, einem Menschen, den man mag und den man glücklich machen möchte, ein ganzes Stück entgegenzukommen.“

  „Ich weiß, Prinzessin, ich weiß.“

  Er beugte sich zu ihr herunter, um sie auf die Stirn zu küssen. Genau in diesem Augenblick setzte unerwartet eine heftige Wehe ein. Der Arzt trat mit Schwung in den Raum, überzeugte sich kurz, dass die Geburt unmittelbar bevorstand, und verlangte nach sterilem Kittel, Gesichtsmaske und Handschuhen. Die letzten Maßnahmen wurden getroffen, um die Babys – Clarks und Beckys Kinder – in die Welt zu holen.

  Weniger als eine Stunde später empfand Clark tiefe Dankbarkeit, als die Krankenschwester ihm seine Zwillingstöchter, ein jedes in eine Armbeuge, legte. Und als er dann auf seine schlafende Frau im Bett schaute, meinte er, sein Herz müsse vor Glück zerspringen.

  „Seid willkommen in der Welt, Chelsea Estelle und Celeste Elizabeth, Daddys Schätzchen“, flüsterte er den unwahrscheinlich winzigen Wesen zu, die der Himmel ihm zusätzlich zu dem Wunder seiner Liebe für Becky geschenkt hatte. Und als sein Blick wieder auf Becky fiel, gab er sich ein Versprechen, das sein ehemals verhärtetes Herz niemals erlaubt hätte, wenn er nicht dieser wunderbaren Frau begegnet wäre: „Seid willkommen in der Welt mit euren Eltern, die euch über alles lieben und alles tun werden, was in ihrer Macht steht, um euch die Wege für ein glückliches Leben zu ebnen.“

  Er küsste die Mädchen auf die zarte Stirn, dann gab er sie der Schwester zurück. Bevor er sich im Sessel neben dem Bett bequem zurücklehnte, küsste er seine schlafende Frau auf die Lippen und sagte ihr stumm, dass sie und die Zwillinge seinem Leben endlich einen Sinn gegeben hätten.

  – ENDE –
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Karen Toller Whittenburg

WEISSE SPITZE FÜR DIE BRAUT

  1. KAPITEL

  Wenn das Kleid ihr nicht „zugezwinkert“ hätte, hätte Sara Gunnerson es niemals angezogen.

  In den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie nie etwas so Unsinniges, Impulsives gemacht. Aber von dem Moment an, als ihr Bruder das Hochzeitskleid ins Haus gebracht hatte, fühlte sie sich dazu hingezogen wie eine Biene zu einer Blüte.

  Dabei war es gar nicht das Kleid, das Jason von der Reinigung abholen sollte. Wenn sie mit diesem hier auftauchte, würde die morgendliche Hochzeit die letzte sein, für deren Organisation sie verantwortlich war. Aber irgendwie war sie dennoch fasziniert von dem Kleid.

  Sie hatte mit Jason geschimpft, dass ihm der Irrtum nicht aufgefallen war. Er redete sich damit heraus, dass die Reinigung ihm nun mal dies ausgehändigt hätte, und bei all den Aufträgen, mit denen sie ihn eingedeckt hatte, habe er nicht genauer hinsehen können. Dann hätte sie eben selbst hingehen müssen, meinte er wütend.

  Es war keineswegs das schönste Brautkleid, das sie je gesehen hatte, absolut kein Traum, aber irgendwie zog es sie ständig wieder zu dem Schrank, an den sie es gehängt hatte, und sie bewunderte den schweren Satin, die Spitze, die Stickerei sowie die winzigen Knöpfe an den Ärmeln und am Rücken.

  Als die Angestellte der Reinigung anrief, sich entschuldigte und das Kleid von jemandem abholen lassen wollte, war Sara beinahe enttäuscht. Seufzend schaute sie es an.

  Das war der Moment, als das Kleid ihr sozusagen zugezwinkert hatte. Wenn West Ridgeman sie darin sehen könnte, würde er bestimmt begreifen, dass sie die Liebe seines Lebens war. Garantiert würde er ihr auf der Stelle einen Heiratsantrag machen.

  Nur einen Augenblick später lag ihr elegantes Partyoutfit als formloses Knäuel am Boden, und Sara steckte bis zum Hals in Spitze und Satin.

  Kaum hatte sie die winzigen Knöpfe geschlossen und den Schleier aufgesetzt, wurde ihr beim Anblick im Spiegel bewusst, dass sie etwas völlig Verrücktes getan hatte. Vor allem, weil das Kleid kein bisschen dem entsprach, was sie für ihre eigene Hochzeit geplant hatte, dazu war es viel zu altmodisch. Sie musste jedoch zugeben, dass es wunderbar zu ihrem rotbraunen Haar passte und eine tolle Figur machte.

  Sorgfältig glättete sie den weichen Rock und wunderte sich, dass das Kleid ihr wie angegossen passte. Als sei es für sie gemacht. Sie ordnete den Schleier und schaute sich prüfend im Spiegel an. Wem das Kleid wohl gehörte? Wer mochte es eines Tages tragen?

  Sie jedenfalls nicht, denn West Ridgeman würde für keine Frau in einem solchen Outfit auf die Knie gehen. „Sehr hübsch“, würde er halb amüsiert sagen, „aber nichts für dich, Sara.“

  Bevor sie auf weitere dumme Ideen kam, wollte sie es lieber ausziehen. Kaum griff sie nach den Rückenknöpfen, blitzte etwas im Spiegel auf, und sie schaute noch einmal hinein. Sie hatte den Eindruck, im Spiegel das Gesicht eines Mannes zu sehen! Doch als sie kampfentschlossen die Fäuste hob, musste sie eingestehen, dass sie ganz allein war. Sie schaute noch einmal hin – nein, da war niemand. Vielleicht war etwas mit den Pilzen vom Mittagessen nicht in Ordnung gewesen …

  Die Tür öffnete sich mit dem vertrauten Quietschen. „Sara, bist du zu Hause?“, rief ihre Nachbarin.

  „Im Schlafzimmer!“, antwortete sie.

  „Ich wollte fragen, ob du …“ Gypsy blieb verblüfft im Türrahmen stehen. „Äh, ich muss wohl im falschen Haus sein … Ach, nein, ich erkenne das Stirnrunzeln. Ich bin hier richtig, und du bist Sara, auch wenn du etwas Merkwürdiges anhast.“

  „Stimmt, das Kleid hat etwas Merkwürdiges.“

  „Seltsam. Wo hast du es her?“, wollte Gypsy wissen.

  „Frag mich nicht.“ Sara nahm den Schleier ab und warf ihn aufs Bett. „Das ist eine lange Geschichte. Aber sei doch so nett und hilf mir beim Ausziehen.“

  „Ich will alles hören.“ Gypsy stieg über die Schleppe, sodass sie selbst im Spiegel zu sehen war. Ihr Bauch wölbte sich unter der Schwangerschaftsbluse wie eine Kugel. „Beichten tut gut, also komm, raus mit der Sprache.“

  „Es ist so peinlich.“

  „Umso besser. Ich will jedes demütigende Detail wissen.“

  „Jason sollte Alicia Randolphs Hochzeitskleid von der Reinigung abholen und hat stattdessen dieses hier mitgebracht.“

  „Für einen Neunzehnjährigen ist das doch ein verzeihlicher Fehler.“

  „Auch die Reinigungsangestellte hat nicht aufgepasst.“

  „Und du meinst nun, es sei Jasons Schuld, dass du das Kleid angezogen hast?“

  „Nein, das ist allein meine Schuld. Ich muss es auch sofort ausziehen, denn die von der Reinigung haben den Irrtum bemerkt und werden es gleich wieder abholen.“

  „Ich vermute, dass Jason eine Zeit lang keine Botengänge mehr für At-Your-Service machen wird.“

  „Vielleicht steigt er ganz aus. Er war ziemlich wütend, nachdem ich ihn zur Schnecke gemacht hatte.“

  „Du bist aber auch zu streng mit ihm, Sara, er ist doch noch ein halbes Kind.“

  „In seinem Alter hatte ich schon zwei Halbtagsjobs und arbeitete siebzehn Stunden pro Tag.“

  „Ja, und wenn du stirbst, wird es auf deinem Grabstein stehen. Gib ihm mehr Freiraum. Nur weil er nicht so verantwortungsbewusst und ehrgeizig ist wie du …“

  „Er ist kein bisschen ehrgeizig.“ Sara stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich um, damit Gypsy die Knöpfe öffnen konnte. „Heute kann ich mir keine Gedanken um meinen Bruder machen, ich muss um sechs bei West sein. Du weißt, wie wichtig der Abend für mich ist. Wie spät ist es überhaupt?“

  „Ungefähr fünf, glaube ich.“ Gypsy versuchte die Knöpfe zu öffnen. „Meine Güte, sind die winzig. Wer hat das denn zugeknöpft?“

  „Ich selbst, es war ganz einfach.“

  „Na, gut. Aber wieso hast du es überhaupt angezogen? Versteh mich nicht falsch, du siehst toll darin aus, aber auf so was Romantisches würdest du sonst doch keinen Blick verschwenden.“

  „Ich verstehe es selbst nicht. Als Jason es brachte, geschah irgendetwas mit mir. Ich war wie hypnotisiert.“

  „Du?“

  „Ja, es klingt verrückt, aber ich kann es nicht anders erklären. Das Kleid hat mir zugezwinkert, und dann hatte ich es auch schon an.“

  Gypsys Blick traf Saras im Spiegel. „Zugezwinkert??“

  „Na ja, so ähnlich. Vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet.“

  „Nun, immerhin trägst du es, und ich muss mich höllisch anstrengen, es dir wieder auszuziehen. Das sind die kleinsten Knöpfe, die ich je gesehen habe. Also, es hat dir zugezwinkert, und dann?“

  „Vergiss es.“

  „Nein. Du bist die sachlichste Person, die ich kenne, und wenn du sagst, dass dich ein Kleid hypnotisiert hat, glaube ich dir.“

  „Also ich selbst glaube es nicht. Ich kann auch nicht glauben, dass ich es anhabe. Vielleicht drehe ich ja durch …“

  „Das ist eindeutig ein Zeichen: Du wirst West Ridgeman nicht heiraten.“

  „Hör auf, Gypsy. Er hat mir noch gar keinen Antrag gemacht.“

  „Dann hast du ja Zeit, einen anderen kennenzulernen und dich wahnsinnig zu verlieben.“

  Sara musste lachen. „Das ist genauso wahrscheinlich wie, dass Kevin mit einem der Namen einverstanden ist, die du für das Baby vorgeschlagen hast.“

  Gypsy hantierte immer noch an den Knöpfen herum. „Vielleicht doch.“

  „Er ist zu vernünftig, sein Kind Sprite zu nennen, und ich bin zu vernünftig, um mich sinnlos zu verlieben. West ist genau der Mann, den ich mir wünsche, fast so ehrgeizig wie ich, hat Harvard-Abschluss, ist erfolgreich, geachtet …“

  „Gut versichert und vermögend und so weiter, das kenne ich auswendig.“

  „Du weißt, dass es mich ärgert, wenn du so redest. Außerdem stimmt es nicht. Ich gehe eben nur mit Männern aus, die mein Stehvermögen haben, und ich sehe nicht ein, warum ich mich nicht mit West treffen sollte, nur weil er Geld hat.“

  „Du hast ja recht. Aber er ist langweilig und hohl.“

  „Ist er nicht. Du kennst ihn nicht, Gypsy. Er ist hochintelligent und wirkt manchmal etwas arrogant, aber …“

  „Ich kann nicht mehr.“ Gypsy hob entnervt die Hände. „Ich hole mir ein Eis am Stiel, willst du auch eins?“

  „Kannst du nicht warten, bis die Knöpfe offen sind?“

  „Wenn ich meinen Heißhunger kontrollieren könnte, hätte Kevin keinen zweiten Kühlschrank anschaffen müssen. Mit diesen Knöpfen komme ich nicht zu Rande, du wirst das Kleid wohl zu dem Empfang tragen müssen.“ Sie wankte zur Tür und den Flur hinunter. „Vielleicht überkommt West ja die Leidenschaft, und er macht dir auf der Stelle einen Antrag.“

  Sara erschrak, genau das hatte sie ja selbst gedacht. Überhaupt kam ihr im Moment alles seltsam vor. „Wie soll ich bloß aus diesem Kleid herauskommen?“, rief sie.

  „Ich gehe nur eben in die Küche und komme zurück, bevor du eine alte Jungfer bist.“

  Entschlossen versuchte Sara selbst, sich aus dem elfenbeinfarbenen Albtraum zu befreien. Als das Telefon ging, rief sie: „Kannst du mal drangehen, Gyps?“

  „Mach’ ich!“

  Am Rücken ging es nicht, aber auch an den Manschetten erreichte Sara nichts. Allmählich wurde sie ungeduldig. Die Party heute Abend war äußerst wichtig für sie, sowohl beruflich als auch privat. Wie konnte es da passieren, dass sie von einem Hochzeitskleid wie hypnotisiert war? Das war absolut lächerlich!

  Sie atmete tief aus und versuchte es erneut. In einer knappen Stunde musste sie bei West sein. Aber nicht in diesem Kleid! Sie bückte sich und legte ihr achtlos zu Boden geworfenes schwarzes Seidenkleid aufs Bett. Es hatte ein Vermögen gekostet – und seit über einem Jahr im Schrank gehangen. Heute Abend wollte sie es für West anziehen, dann würde er ihr bestimmt augenblicklich einen Antrag machen.

  „Du bist ja nicht viel weitergekommen“, fand Gypsy, die mit einem Eis in der Hand und rot beschmierten Lippen in der Tür erschien.

  „Ich verstehe das nicht, es war so leicht, das Kleid anzuziehen.“ Die Knöpfe schienen etwas gegen sie zu haben. „Wer war am Telefon?“

  „Irgendein Jackson. Er hat die Beulenpest oder etwas Ähnliches.“

  „Doch nicht etwa Sonny Jackson!“

  „Na ja, vielleicht ist es nicht die Pest, aber irgendwas Ansteckendes, und …“

  „Das kann er mir nicht antun! Nicht um fünf Uhr für den Empfang um halb acht absagen, für diesen Empfang!“

  „Nimm es nicht persönlich. Ihn freut das sicher genauso wenig wie dich. Was Ansteckendes zu haben, ist ja wirklich nicht lustig.“

  „Er ist nicht krank, Gypsy. Der denkt nur an sein Vergnügen und wird nie etwas anderes als ein mittelmäßiger, unzuverlässiger Barkeeper sein. Aber das ist das letzte Mal, dass ich ihn engagiert habe.“

  Gypsy zog das Eis sanft gleitend aus dem Mund. „Er klang wirklich krank.“

  „Kann ja sein, ich glaube es aber trotzdem nicht. Ich werde jemand anders anrufen.“

  „Wen bekommst du denn jetzt noch?“

  „Keine Ahnung, irgendjemanden. Schlimmstenfalls mache ich die Bar selbst.“ Eilig überlegte sie, wer in Frage kam, und ging ins Nebenzimmer. „Zur Not mache ich es selbst.“

  „Du kannst doch alles, und gleichzeitig singst du noch, aber das heißt ja nicht …“

  Sara hörte kaum zu. Als sie mit dem bauschigen Rock beinahe hängenblieb, erschrak sie. Sie musste erst mal aus diesem Kleid heraus. Und dann jemanden finden, der die Bar übernahm. Der Abend würde ganz nach Plan ablaufen.

  Als sie zum Schreibtisch ging, hörte man in der Ferne eine Sirene. Sie nahm den Telefonhörer auf. Gypsy stand in der Tür. „Könntest du bitte inzwischen versuchen, mir die Knöpfe aufzumachen?“

  „Ich muss mir erst Hände waschen, bin gleich zurück.“

  Am Ende der Leitung ging ein Anrufbeantworter an. Sara legte auf und wählte die nächste Nummer. Zweimal besetzt, noch ein Anrufbeantworter, oje. Es musste doch jemanden geben …

  Die Sirene wurde lauter. Sara beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen. Plötzlich kam die Feuerwehr um die Ecke und hielt vor dem Nebenhaus. Gypsy schrie: „Mein Essen ist angebrannt!“ Die Küchentür wurde zugeknallt, Sara legte auf und sah, wie ein Feuerwehrmann mit einem Löschgerät die Flammen erstickte. Gypsy versuchte, ihm hektisch alles zu erklären.

  Sie hatte also wieder mal das Essen anbrennen lassen.

  Sara wählte erneut. Schließlich ereichte sie Clint. „Hier ist Sara Gunnerson von At-Your-Service. Ich habe einen Job für dich, heute Abend. Nein, gut bezahlt … Ich verstehe. Ja. Natürlich. Kein Problem. Ein andermal vielleicht.“ Enttäuscht legte sie auf und versuchte dann erneut, die rückwärtigen Knöpfe zu öffnen.

  Meine Güte, es war schon fünf vor sechs! Sie gab die Hoffnung auf, noch einen Ersatzmann für Sonny Jackson zu finden. Nun musste sie bloß schnell aus dem Kleid heraus und sich umziehen.

  Sie riss alle Schubladen auf, um irgend ein scharfes Werkzeug zu finden, mit dem sie sich befreien konnte. Sie müsste das Kleid natürlich bezahlen. Egal, wie teuer es war, im Moment ging es nur darum, die Kontrolle wiederzuerlangen!

  Sie könnte Gypsy noch einmal um Hilfe bitten. Aber die hatte es ja vorhin schon nicht geschafft. Und Jason würde so schnell nicht wieder auftauchen. Triumphierend hielt sie plötzlich eine Schere in der Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie im Spiegel erneut dieses Funkeln, dieses Aufblitzen, das sie von Anfang an in Schwierigkeiten gebracht hatte. Nun, lieber kein Risiko eingehen: Sie hatte West versprochen, dazusein, also würde sie auch dasein.

  Vielleicht sollte sie einen Bogen um den Spiegel machen?

  Aber die Schere war stumpf wie ein Buttermesser, und ohne in den Spiegel zu schauen, könnte sie auch die Knöpfe nicht aufschneiden.

  „Also gut“, sie legte die Schere in die Schublade zurück. Sie würde, bevor sie losfuhr, noch bei Gypsy vorbeischauen. Vielleicht konnten die Feuerwehrmänner helfen.

  Sie zog Pumps an, nahm ihr schwarzes Kleid und die Handtasche mit der einen Hand, raffte mit der anderen den Rock des Hochzeitskleides, eilte zur Tür, riss sie auf – und prallte gegen einen Fremden.

  2. KAPITEL

  Ben Northcross verglich die Hausnummer, die die Reinigung ihm auf die Quittung geschrieben hatte. Er hatte ein Bürohaus erwartet und war angesichts der eleganten Gegend überrascht. Hatte er die falsche Adresse bekommen? Die Dame bei der Reinigung hatte sich ja schon bei der Herausgabe des Millionen teuren Hochzeitskleides geirrt!

  Er bockte die Harley auf und schaute den schwarzen Labrador an, der königlich im Beiwagen saß. „Hier möchte bestimmt irgendein Kind einen Hund, Cleo, ich kann es riechen. Deine Chance, ein neues Zuhause zu finden.“

  Die Hündin schaute ihn an wie immer – herablassend – und blieb sitzen.

  „Ganz wie du willst. Dann musst du deinen Platz auf der Rückfahrt mit einem Hochzeitskleid teilen.“

  Die Hündin erhob sich anmutig, sprang aus dem Beiwagen, schüttelte sich und machte deutlich, dass sie ohnehin nur tun würde, was ihr gefiel. Sie waren nun seit gut einem Jahr zusammen, und sie hatte es noch nie für nötig befunden zu tun, was er wollte. Zum Beispiel ihm wegzulaufen. Oder so zu tun, als möge sie es, wenn er Gesellschaft hatte. Wer immer behauptete, dass ein Hund des Menschen bester Freund sei, hatte Cleo noch nicht kennengelernt.

  Ben legte seinen Helm auf den Sitz und sah noch einmal zum Haus. Hierher war er sicher umsonst gefahren. Er hätte die Reinigung das Kleid selbst abholen und es ihm später ins Hotel bringen lassen sollen. Aber die Angestellte war so durcheinander gewesen, dass es bestimmt schneller ging, wenn er es selbst machte.

  Er näherte sich dem Eingang. Cleo trottete hinterher. Hätte er doch bloß nicht Pops Bitte nachgegeben, einen Umweg über Kansas City zu machen und das Hochzeitskleid für seine Schwester Gentry abzuholen.

  Er stieg die Stufen hinauf und bewunderte die offene Veranda. Dort in der Abenddämmerung mit einem kühlen Drink zu sitzen, eine göttliche Frau an der Seite …

  Noch bevor er klopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und ein hübscher Rotschopf prallte gegen ihn. Normalerweise hätte er sie einfach aufgefangen. Aber nach sechs Stunden Motorradfahrt und vier Tagen Fallschirmspringen war er total erschöpft, und das Einzige, was er automatisch tat, war zu fallen, ohne sich groß zu verletzen. So fielen sie beide, und ihre Sachen flogen die Treppe hinunter.

  Als er den Kopf hob, sagte er nur: „Bin ich hier richtig bei At-Your-Service?“

  Sara seufzte. „Sie sind sicher von der Reinigung.“

  Er grinste. „Zu Ihren Diensten und gerade richtig, damit Sie sich nicht den Hals brechen.“

  „Sie standen mir im Weg.“

  „Dadurch blieb Ihnen erspart, die Treppe runterzufallen.“

  „Soll ich etwa auch noch dafür dankbar sein, dass ich umgerempelt wurde?“

  „Ja …, und das ist gern geschehen.“

  Ihre braunen Augen funkelten wütend. „Aber jetzt könnten Sie ja wohl aufstehen!“

  „Wir sind beide ziemlich gestürzt. Vielleicht sollten wir uns einen Moment erholen. Alles in Ordnung mit Ihnen?“

  Sie kochte vor Wut. „Ja, und mit Ihnen auch. Lassen Sie mich also los, und erzählen Sie mir nicht, dass wir uns erholen müssen.“

  Diese Dame war also nicht so naiv, wie sie aussah. Schade. Ben erhob sich. Er blickte kurz bewundernd auf das Bündel in Satin, die rotbraunen Locken und die helle Haut, dann hielt er ihr hilfreich die Hand hin. Aber sie stand allein auf und klopfte sich den Staub vom Rock. Er hörte, wie sie leise fluchte, und fragte grinsend: „Brauchen Sie Hilfe?“

  „Ja, ich brauche einen Barkeeper und jemanden, der mir aus diesem albernen Kleid heraushilft.“

  „Ah, so. Na, zufällig besitze ich das bemerkenswerte Talent, Bierflaschen mit den bloßen Händen zu öffnen. Dazu habe ich sogar ein bisschen Erfahrung darin, Frauen aus albernen Kleidern zu helfen.“

  Sie musterte ihn von unten bis oben, seine Stiefel, die Militärhose und Weste über dem schwarzen T-Shirt und seinen dunklen Dreitagebart. Ihr Blick sagte weit mehr als Worte.

  „Meine Schwester findet, dass ich ein ganz netter Bursche bin“, versuchte er sie zu beeindrucken.

  „Mein Bruder findet mich eher unvernünftig und schwierig.“

  „Sind Sie das?“

  „Natürlich nicht. Entschuldigen Sie, aber ich bin sehr in Eile.“ Sie schlug die Haustür zu, sammelte ihre Sachen ein und eilte in dem elfenbeinfarbenen Satintraum die Treppe hinunter. Ben bewunderte ihre anmutigen Bewegungen und den reizvollen Kontrast zu den roten Haaren. Als sie schon fast unten war, fiel ihm ein, dass er das Hochzeitskleid abholen sollte und sie eins anhatte. „Warten Sie mal, ist das Ihr Kleid?“, fragte er.

  „Nicht direkt.“

  „Es gehört Ihnen also nicht?“

  „Nein. Es ist das Kleid, das Sie abholen sollten.“

  „Niemand hat mir gesagt, dass ich es komplett vollständig mit der Braut bekommen würde.“

  „Das bekommen Sie auch nicht. Hören Sie“, sagte sie ungeduldig, „ich habe jetzt keine Zeit, etwas zu erklären, ich habe einen äußerst wichtigen Termin.“

  „Eine Blitzhochzeit?“

  „Ganz und gar nicht. Tut mir leid, aber ich bin schon spät dran, und der Empfang ist sehr wichtig. Wenn Sie wollen, können Sie warten oder später wiederkommen.“

  „Sie geben mir das Kleid jetzt nicht?“, fragte er ungläubig.

  „Nichts täte ich lieber, aber leider ist das nicht möglich. Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse dalassen, bekommen Sie es gleich morgen früh.“

  „Und was ist, wenn ich nicht so lange warten kann?“

  „Die Reinigung hat heute schon geschlossen. Was sollten Sie also mit dem Kleid machen?“

  „Die Frage ist wohl eher, was Sie damit machen werden.“

  „Irgendwie werde ich schon herauskommen, und dann hänge ich es auf. Sie können ja mitkommen, um darauf aufzupassen. Aber glauben Sie mir, ich möchte nichts lieber, als Ihnen dieses Kleid wieder auszuhändigen.“

  „Wieso tragen Sie es dann?“

  „Das ist eine lange Geschichte, die ich jetzt nicht erzählen kann.“

  „Sie haben mehr Zeit, als Sie denken. Ich fürchte nämlich, dass Sie erst mal nirgendwo hingehen.“

  Sara sah ihn empört an. „Wenn Sie mir drohen wollen, sollten Sie wissen, dass ich schon weit länger auf mich selbst aufpasse, als Sie diese Guerrillaweste tragen, und vor Punks wie Ihnen habe ich auch keine Angst.“

  „Punks?“

  „Na ja, für einen Punk sind Sie schon zu alt, aber diese Körperhaltung …“

  „Darüber sollten Sie sich keine Sorgen machen, sondern eher über sich.“ Er hob den Finger, und Cleo bellte prompt.

  Sara zuckte zusammen. „Wo kommt der Hund her?“

  „Sie ist mit mir zusammen gekommen, und an Ihrer Stelle würde ich bei ihr vorsichtig sein.“

  „Sie hat meine Autoschlüssel!“

  „Ich weiß.“

  „Dann sagen Sie ihr, dass ich sie wiederhaben will.“

  „Sitz, Cleo“, befahl er ernst.

  Cleo blieb wedelnd stehen, die Vorderpfoten auf den Schlüsseln im Gras.

  Ben zuckte mit den Schultern. „Nicht mal ein Bulldozer würde sie von der Stelle bringen. Am besten ignoriert man sie völlig.“

  „Was soll das heißen? Ich brauche die Schlüssel, ich bin schon spät dran!“ Sara machte einen Schritt auf den Hund zu.

  „Nicht …!“ Er stöhnte auf, denn Cleo nahm die Schlüssel ins Maul und rannte über den Rasen. „Sehen Sie, was Sie angerichtet haben!“

  „Ich? Es ist doch Ihr Hund!“

  „Na ja, wie man’s nimmt.“

  „Sagen Sie ihr, dass sie den Schlüssel fallen lassen soll.“

  „Sie haben doch gesehen, was passiert, wenn ich ihr befehle, sich zu setzen. Sie tut immer das Gegenteil von dem, was man von ihr will.“

  Sara raffte ärgerlich den Rock hoch und ging auf den Hund zu. Genau das Falsche. Ben verschränkte die Arme und sah ihr interessiert nach.

  Entschlossen ging sie auf den großen schwarzen Labrador zu. „Gib mir die Schlüssel!“, verlangte sie.

  Der Hund zog ab wie eine Rakete und tobte im Kreis um Sara herum, bis er sich erwartungsvoll im Gras niederließ.

  „Bleib“, befahl sie und hob die Hand wie ein Polizist, der den Verkehr anhält. „Bleib“, befahl sie erneut und ging noch einen Schritt auf den bewegungslos daliegenden Hund zu. Cleo wedelte. Noch ein Schritt, und schon war sie wieder davon und rannte mit den Schlüsseln im Garten herum.

  „Gehorcht dies Biest denn gar nicht?“, fragte sie Ben empört.

  „Kein bisschen“, gab er zu. „Aber Sie machen das schon ganz gut. Immerhin bleibt sie überhaupt hier.“

  „Sie verschwindet doch nicht etwa ganz?“ Sara war entsetzt.

  „Das glaube ich nicht. Sie behält mich gern im Auge.“

  Trotz ihrer Nervosität konnte Sara das immerhin nachempfinden. Er hatte ein ziemlich wildes Aussehen, wirkte aber auch sehr männlich. „Und Sie bleiben einfach stehen und tun nichts?“

  Er grinste. „Wenn wir sie beide jagen, wird es nur schlimmer. Ich kenne das Spiel, am besten, man ignoriert sie.“

  Sara schloss die Augen. Am liebsten hätte sie den Tag ganz von vorn begonnen. Dann würde sie das Hochzeitskleid nicht anrühren! Sie würde pünktlich zum Empfang losfahren und einen Bogen um diesen Mann und den Hund machen. „Das könnte mein ganzes Leben ruinieren“, dachte sie laut. „Ist sie für Bestechung zu haben?“

  „Na ja, Feigen frisst sie für ihr Leben gern.“

  „Und was ist mit Eis am Stiel?“

  „Mag sie wohl auch.“

  Vielleicht war der Abend ja noch zu retten. „Ich werde die Tür schließen, die ist automatisch, und …“

  „Der Schlüssel dazu hängt am Bund“, erinnerte er sie und ging die Treppe hinunter. „Ist das Ihr Wagen, der da drüben geparkt ist?“

  „Ja.“

  „Ist er abgeschlossen?“

  „Ich fürchte, nein. Wieso, können Sie ihn kurzschließen?“

  „Ich dachte mehr daran, Cleo da reinzulocken. Sie fährt gerne, und wenn sie erst mal drin ist, kann man ihr vielleicht die Schlüssel abnehmen.“

  „Das ist einen Versuch wert.“ Sara ging über die Straße und fluchte innerlich über Leute, die ihre Hunde wie Menschen behandelten und ihnen keinen Gehorsam beibrachten. Sie öffnete die Kofferraumtür, legte ihre Tasche hinein und das schwarze Kleid darauf. Dann drehte sie sich um und klatschte mit den Händen. „Komm schon, Cleo, wollen wir ein bisschen ausfahren?“

  Die Schlüssel wackelten hin und her, als der Hund angelaufen kam und in den Wagen sprang. Sara schlug die Tür zu. „So, die Schlüssel sind im Auto, und was jetzt?“

  Cleo saß auf dem Beifahrersitz. „Na ja, sie ist bereit loszufahren.“

  „Das bedeutet also, dass sie mit mir fährt.“

  „Es sei denn, Sie lassen sie hier und nehmen meine Harley.“

  „Nein, danke. Dann versuche ich es lieber mit Cleo.“ Sie blieb kurz stehen. „Sie erwartet doch wohl nicht, selber zu fahren, oder?“

  „Nein, aber sie wird mit zum Empfang gehen. Sie liebt Leute.“

  „Ich vermute allerdings, sie kann keine Drinks mixen.“

  „Nein leider nicht. Hören Sie, von uns beiden werde ich wohl die größere Hilfe sein. Cleo kann Ihnen kaum aus dem Kleid helfen.“

  Das stimmte. Und West sollte sie keinen Moment in diesem kitschigen Kleid sehen. „Haben Sie schon mal hinter einem Bartresen gearbeitet?“

  „Sie sehen hier den inoffiziellen Gewinner des Daytona-Strand-Bier-Wettbewerbs von 1983 vor sich“, stellte er sich bescheiden vor.

  „Ich hoffe, das heißt, dass Sie ein Bier von einem Bourbon unterscheiden können.“

  „Ich kann sogar zwischen einem heimischen und einem importierten Bier unterscheiden.“

  „Haben Sie irgendwas anderes anzuziehen? Einen Smoking vielleicht?“

  „Ich wusste doch, dass ich den nicht in meinem anderen Rucksack hätte lassen sollen.“

  „Entschuldigung, ich dachte nur laut.“ Sie sah ihn an und streckte ihm die Hand hin. „Ich bin Sara Gunnerson, die Besitzerin von At-Your-Service.“

  „Ben Northcross.“ Er hielt ihre Hand einen Moment zu lange.

  Seine war angenehm warm. „Müssen Sie das Kleid noch heute zurückbringen?“

  „Nein.“

  „Gut.“ Sie seufzte erleichtert. „Hier ist mein Vorschlag: Ich zahle Ihnen das Doppelte für das, was Ihnen für die Lieferung zugesagt wurde. Pro Stunde oder Pauschalbetrag. Als Maximum hundert Dollar pro Abend. Der Vertrag endet um Mitternacht, Trinkgeld dürfen Sie behalten. Sind Sie einverstanden?“

  „Hört sich passabel an.“

  „Gut, also los.“ Sie ging um den Wagen zur Fahrerseite. „Sie müssen auf dieser Seite einsteigen, die andere Tür klemmt.“

  Er näherte sich. „Wieso?“

  „Mein Bruder Jason hatte beim Pizza-Ausliefern einen Verkehrsunfall. Zum Glück wurde niemand verletzt, und der Wagen fährt noch. Aber meine Versicherung zahlt nicht, wir müssen also ein paar Monate mit der zerbeulten Tür herumfahren.“

  „Was haben Sie eigentlich für eine Firma, Sara?“

  Dass er sie gleich beim Vornamen nannte, erstaunte sie. „At-Your-Service macht alles. Wie immer der Auftrag ist, ich finde jemanden, der ihn ausführt.“

  „Wie zum Beispiel mich, um Sie aus dem Kleid herauszubringen?“

  Sara zog eine Braue hoch. Hatte sie einen Fehler gemacht, indem sie ihn anheuerte? Na ja, er sah zwar recht zerzaust aus, hatte aber ein schönes Lächeln und schien nicht dumm zu sein. Und sie brauchte ihn! „Eher um die Bar bei einer Privatparty zu machen.“

  „Schade“, er lächelte amüsiert, „ich hatte gehofft, Sie fänden mich auf Anhieb unheimlich sexy.“ Seine grünen Augen blitzten amüsiert.

  „Tut mir leid, Ben, aber bei meinen Angestellten geht es nicht um Erotik.“

  „Die Arbeit beinhaltet also kein Zusatzvergnügen?“

  „Sie haben eine schnelle Auffassungsgabe, das gefällt mir bei einem Mann. Steigen Sie ein, und sehen Sie zu, dass Sie Ihren Hund dazu bringen können, sich nach hinten zu setzen, damit wir los können.“ Sie ließ ihn vorbei – wobei er sie wie unabsichtlich berührte.

  „Mein Barkeeper hat mich hängenlassen“, erklärte sie und bewunderte seine muskulösen Arme, als er Cleo am Halsband packte und sie auf den Rücksitz hievte. Die Hündin blickte beleidigt, Ben setzte sich auf den Beifahrersitz. „Das ist das Unangenehmste an meinem Job“, sagte sie, „dass ich immer von anderen Leuten abhängig bin.“

  „Sie sind also abhängig von mir?“

  „Sie sehen verfügbar aus, und das ist im Moment das Wichtigste für mich.“ Sie schob den Satinrock zurecht, schloss die Wagentür und wollte gerade starten. „Der Hund hat noch immer meine Schlüssel.“

  Ben drehte sich um. „Die Schlüssel, Cleo. Wir fahren erst, wenn du sie herausgibst.“

  Der Hund hechelte, die Schlüssel waren nicht zu sehen.

  „Ich klettere mal nach hinten, irgendwo müssen sie ja sein. Ich weiß, was Sie denken“, sagte er zu Sara.

  „Dass ein Gehorsamstraining für Hunde und ihre Besitzer obligatorisch sein sollte?“

  „Nein, Sie denken: Er sollte besser seinen Hintern in Bewegung setzen, denn wir sind verdammt spät dran.“ Er zwängte sich zwischen den Sitzen hindurch. „Ich sollte Ihnen sagen, dass ich bemerkenswert gut Gedanken lesen kann.“

  Er hatte recht, sie hatte tatsächlich an seinen Hintern gedacht. „Schade, dass Sie Cleos Gedanken nicht lesen können, das wäre hilfreicher.“

  „Na, die würde uns zu einer wilden Jagd auf die Schlüssel anstiften. Apropos, die sind hier übrigens nicht. Hier ist nur ein Karton, auf dem ‚Empfang Randolph‘ steht.“

  „Na, großartig. Für die morgige Hochzeit haben wir alles, nur nichts für heute Abend.“

  „Sie haben einen Barkeeper“, betonte Ben.

  „Aber keine Kleidung.“

  „Wieso, ich bin völlig angezogen.“

  „So können Sie doch keine Bar führen.“

  Er kletterte wieder nach vorn. „Was ist daran falsch? Meine Mutter fand, dass ich in jedem Aufzug fantastisch aussehe.“

  „Mein Vater sagte immer, Kleider machen Leute. Sobald wir dort sind, versuche ich, etwas Passendes für Sie zu finden.“

  „Das wird sicher spannend. Ich sehe Sie schon, wie Sie jeden Gast daraufhin mustern, ob er vielleicht seinen Anzug mit mir tauscht.“

  Saras Blick fiel auf den Fahrersitz. „Oh, da sind ja die Schlüssel. Cleo muss sie fallen gelassen haben.“

  Die Hündin wedelte und begann schnüffelnd, ihre Umgebung zu inspizieren. Sara stellte den Motor an. Sie seufzte: „Ich bin sonst nie zu spät, nicht mal beim Zahnarzt.“ Mit quietschenden Reifen fuhr sie los.

  Ben legte den Sitzgurt an. „Wohin fahren wir?“

  „Zum Haus von West Ridgeman.“

  „Was ist das? Ein Pflegeheim?“

  „Ein Privathaus.“

  „Und wer ist er?“

  „Der Mann, den ich heiraten werde.“

  Ben war überrascht. „Tragen Sie deshalb das Hochzeitskleid?“

  „Nein! Ich möchte auf keinen Fall, dass West mich darin sieht!“

  „Ach, so. Das soll Unglück bringen oder so was.“

  „Ich würde zu meiner Hochzeit niemals etwas so Altmodisches tragen, West würde es schrecklich finden. Übrigens weiß er noch gar nicht, dass er mich heiraten wird.“

  „Aha? Und wann werden Sie es ihm beibringen?“

  „Auf die Idee wird er von ganz allein kommen, und ich werde überrascht erröten.“

  „Hm, ich wusste gar nicht, dass das so funktioniert. Ich dachte immer, das beruhe auf gegenseitigem Entschluss.“

  „Irgendjemand muss diese Dinge planen“, erklärte sie, „und West ist perfekt für mich. Das wusste ich auf Anhieb. Ich muss ihn nur noch auf mich einstimmen.“

  „Damit er sich auf den ersten Blick verliebt? Was für ein Plan!“

  „Der ist natürlich nicht neu, aber so handeln Männer und Frauen seit Jahrhunderten.“

  „Tatsächlich? Weiß Mutter Natur das auch?“

  Das freche Glitzern in seinem Blick gefiel ihr wider besseres Wissen. „Was meinen Sie, wer das erfunden hat? Aber Leute wie Sie glauben natürlich, dass man einer Beziehung nicht nachhelfen darf.“

  „Was ist, wenn sich die Richtung als falsch erweist?“

  „Können Sie mal auf den Verkehr auf Ihrer Seite achten? Der Außenspiegel ist bei dem Unfall kaputtgegangen.“

  Ben schaute hinaus. „Nach dem roten Wagen haben Sie freie Bahn.“

  „Danke.“

  „Nichts zu danken. Das ist das mindeste, was ich als Ausgleich für die faszinierende Lektion in Sachen Zweierbeziehung tun kann.“

  „Machen Sie sich ruhig lustig, aber so läuft es alle Tage.“

  „Das glaube ich gern. Ich stelle mir trotzdem lieber vor, dass man nicht planen kann, sich zu verlieben. Das passiert einfach, oder eben nicht.“

  „Stimmt. Aber irgendwo ist auch in Ihrer Zukunft eine Frau, die plant, mit Ihnen zum Altar zu schreiten. Fachleute wissen, dass eine gute Ehe sorgfältige Vorarbeit erfordert, auch wenn man nicht darüber spricht.“

  „Sie haben offenbar viel darüber nachgedacht. Dennoch halte ich an meiner Theorie des Blitzeinschlags fest. Ihre klingt mir nach zu viel Anstrengung.“

  „Ich habe lange auf den richtigen Mann gewartet, und West ist jede Anstrengung wert.“

  „Wie haben Sie denn dieses Musterstück gefunden?“

  „Durch meine Arbeit. At-Your-Service organisiert Anlässe wie zum Beispiel die Party heute Abend. Ich besorge einen Barkeeper und ein Kellnerehepaar, von dem ich hoffe, dass es schon da ist. West hat mir dazu den Auftrag gegeben, genau wie ich Sie wiederum angeheuert habe. So haben beide Seiten etwas davon.“

  „Und wer macht, wenn Sie verheiratet sind, die Abwäsche?“

  Sara überholte hupend. „Dafür stellen wir jemanden ein.“

  „Ah, so. Aber das erklärt noch nicht, wieso Sie das Hochzeitskleid tragen.“

  „Das war ein Versehen.“

  „Dass Sie es angezogen haben? Oder dass Sie nicht wieder herauskamen?“

  Der Wagen vor ihnen wechselte unvermittelt die Spur. „Den zeige ich an!“

  „Der wird eher Sie anzeigen, wenn Sie so drängeln.“

  „Ich drängele doch gar nicht.“

  „Ich werde Zeuge der Verteidigung sein.“

  „Schon gut.“ Sie schaute sich um, um den Verkehr zu überblicken. „Frei?“ Auf sein Nicken hin wechselte sie die Spur. „Denken Sie an das Geld, das Sie heute Abend verdienen. Das ist sicher mehr, als Sie seit langem gesehen haben.“

  „Wie kommen Sie denn darauf?“

  Sara bereute, das gesagt zu haben. Männer waren in dem Punkt immer so empfindlich. Besonders wenn Frauen sie darauf ansprachen. „Ich habe auch mal ausgeliefert, ich weiß, wie schlecht man dafür bezahlt wird.“

  „Vielleicht war meiner ja ein besonderer Auftrag.“

  „Hören Sie, Ben, es geht mich nichts an, wenn Ihre finanzielle Situation im Moment etwas schwierig ist. Kein Grund, sich zu schämen. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Aber der heutige Abend ist ein Wendepunkt für mich, jetzt steige ich auf. Vielleicht öffnen sich auch für Sie ein paar Türen – vorausgesetzt wir finden etwas zum Anziehen für Sie.“

  „Ich dachte, ich sollte Ihnen beim Ausziehen helfen.“

  „Nur, was das Kleid angeht.“

  „Hoffnung währt ewig.“

  „Bei Männern unterhalb der Gürtellinie jedenfalls.“

  Er lächelte. „Vorsicht, da zieht ein Wagen auf Ihre Spur. Vielleicht bremsen Sie mal ab.“

  Das tat sie keinesfalls. „Ich bin eine gute Fahrerin.“

  „Das glaube ich. Ich wäre nur froh, wenn Sie langsamer führen.“

  „Sie scheinen das Risiko zu scheuen. Ich habe alles unter Kontrolle, keine Sorge.“

  „Und was ist mit dem Polizisten hinter uns?“

  Sara schaute in den Rückspiegel und sah entsetzt eine weitere Verzögerung auf sich zukommen. „Der versucht nur, mich zu überholen. Ich werde auf die andere Spur wechseln, damit er an mir vorbeikommt.“

  „Abenteurer scheinen Optimisten zu sein“, spottete er.

  Hinter ihr blinkte ein Rotlicht, Sara versuchte, ruhig zu bleiben. „Würden Sie mal meinen Führerschein aus der Handtasche nehmen? Sie liegt da hinten.“

  „Gern.“ Ben löste den Gurt und kletterte über die Sitze. „Hör auf zu schmollen, Cleo, das steht dir nicht. Du kommst trotzdem nicht nach vorn.“

  Brummelnd erhob sich die Hündin und schüttelte sich.

  „Nun komm schon“, sagte Sara ungeduldig, als sie den Streifenwagen im Seitenspiegel sah. „Ich hab’s eilig und weiß nicht, wieso die immer so lange brauchen, bis sie ausgestiegen sind. Schon darum hassen die Leute es, wenn sie wegen irgendwelcher Verkehrsdelikte angehalten werden.“

  Ben legte ihr den Führerschein in den Schoß. „Stimmt. Das ist reine Schikane.“

  „Wenn dieses blöde Kleid mir nicht zugezwinkert hätte, wäre all das hier nicht passiert.“

  „Zugezwinkert?“

  „Ja, fragen Sie nicht, wieso.“ Ungeduldig klopfte sie aufs Armaturenbrett. „Ich kann mir kaum vorstellen, was heute Abend noch schiefgehen könnte.“

  „Ich auch nicht. Aber ich habe den Eindruck, es gibt unendliche Möglichkeiten.“

  3. KAPITEL

  Sara kurbelte das Fenster herunter und bereitete sich innerlich auf das Gespräch mit dem Polizisten vor, der sie gestoppt hatte. Schweigend hielt sie ihm Führerschein und Wagenpapiere entgegen. Ungeduldig trommelte er mit dem Fuß auf den Boden.

  Ben musste daran denken, wie weit entfernt er von einem kalten Bier, einer heißen Dusche und einem Bett war, das ihm eigentlich nur noch vor Augen geschwebt hatte, als er bei Sara aufgetaucht war. Aber diese junge Frau hatte ihn auf Anhieb fasziniert. In vierunddreißig Jahren hatte er schon viele Frauen gesehen, aber Sara bedeutete etwas ganz Neues, äußerst Spannendes.

  Der Beamte nahm die Papiere durchs offene Fenster und begutachtete sie eine ganze Weile. Ohne aufzuschauen, sagte er: „Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Sie gefahren sind, Madam?“

  „Siebzig?“

  Der Beamte kritzelte etwas auf ein Formular. „Dreiundachtzig.“

  „Wirklich? Hmm. Das war mir gar nicht bewusst. Sehen Sie, ich bin spät dran zu einer …“

  „Nichts ist wichtig genug, sein Leben zu riskieren. Oder das von anderen.“

  „Ich weiß, Officer, und ich verspreche, für den Rest meines Lebens das Tempolimit einzuhalten.“

  „Unterschrift.“ Der Beamte reichte das Klemmbrett durchs Fenster und Sara unterschrieb eilig. Sie reichte alles zurück und hämmerte aufs Steuerrad, bis sie die Kopie und die Wagenpapiere zurückhatte. Sie startete den Motor und lächelte freundlich. „Würden Sie bitte beiseitetreten? Wir sind spät dran.“ Damit legte sie den Gang ein und fädelte sich hupend in den Verkehr ein. „Wurde auch Zeit“, zischte sie.

  „Beinahe hätten Sie ihm den Bescheid direkt aus dem Buch gerissen“, staunte Ben.

  „Ich hab’ s eilig.“

  Hinter ihnen war eine Polizeisirene zu hören. „Das scheint ihm auch aufgefallen zu sein.“

  Sara schaute in den Rückspiegel. „Was will er denn nun noch?“

  „Vermutlich das Ticket für die Geschwindigkeitsübertretung zerreißen und Ihnen eine Tapferkeitsmedaille verleihen.“

  Sara schaute über die Schulter und hielt ruckartig an. Der Wagen stoppte hinter ihnen. „Ich habe wirklich keine Zeit für so was.“

  „Das würde ich ihm nicht sagen.“

  Sie kurbelte wieder das Fenster herunter, und Ben setzte sich zurück, um Runde Nummer zwei anzuschauen.

  „Führerschein und Wagenpapiere, bitte.“ Der Beamte nahm sich Zeit, seinen Kugelschreiber herauszufischen.

  Sara seufzte genervt und reichte ihm die Papiere. „Wie schnell war ich diesmal?“

  „Sie haben sich rücksichtslos in den Verkehr eingefädelt, ohne das Tempo zu drosseln.“

  „Als ich ausscherte, habe ich mich kaum bewegt!“, erwiderte sie giftig, atmete dann aber tief durch und wechselte den Ton. „Tut mir leid, Sie haben völlig recht, ich werde langsam fahren und auf den Verkehr achten. Und auch nicht hupen.“ Sie hob die Hand. „Bei meiner Pfadfinderehre. Kann ich jetzt fahren?“

  „Erst wenn ich den Bußgeldbescheid ausgefüllt habe.“

  „Wird es lange dauern? Ich hab’s eilig.“

  Der Beamte nahm gemächlich die Sonnenbrille von der Nase, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sorgfältig die Gläser ab. „Wohin müssen Sie denn so dringend?“ Erst jetzt bemerkte er ihr Kleid. „Sind Sie auf dem Weg zur Hochzeit?“

  „Das war ich, bevor Sie mich anhielten, aber jetzt könnten Sie mein Leben ruiniert haben durch Ihren Versuch – Ihre beiden Versuche –, Ihr tägliches Quantum an Bußgeldbescheiden zu erreichen.“

  Ben rieb sich die Wange und staunte, dass der Beamte das so hinzunehmen schien. Er versuchte, neutral zu blicken, als der Polizist auf ihn wies: „Er sieht nicht aus wie ein Bräutigam.“

  „Auch nicht wie ein Barkeeper“, versetzte Sara, „aber das ist er.“

  Der Beamte wandte sich nun an Ben. „Wohin fahren Sie? Zu der Kirche an der Mission Park Road?“

  Ben zuckte die Achseln. „Ich bin nicht von hier.“

  „An der Mission Park Road ist eine Kirche“, bestätigte Sara.

  „Die Methodistenkirche?“

  „Kann sein.“ Sara lächelte unsicher. „Im Moment weiß ich das nicht so genau.“

  Der Beamte nickte verständnisvoll. „Nervös, was?“

  „Von Minute zu Minute mehr.“

  Er sah zu Ben. „Und Sie?“

  „Ich bin ebenfalls nervös.“

  „So wie die Dame hier fährt, sollten Sie das tatsächlich sein. Das könnte übel ausgehen.“

  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.“

  Der Beamte riss das Ticket vom Block und reichte es Sara. „Sie können es zerreißen. Mein Hochzeitsgeschenk an Sie. Aber Sie müssen langsamer fahren, und das erste Ticket bleibt gültig.“

  „Danke, Officer“, sagte sie, „sehr freundlich, und ich hoffe, dass Sie das nächste Mal, wenn ich in Eile bin, nicht im Dienst sind.“

  Sie kurbelte das Fenster hoch, wartete mit dem Losfahren aber, bis der Beamte zum Streifenwagen gegangen war. „Hat die Polizei eigentlich nichts anderes zu tun? Ich habe doch auf niemanden geschossen oder so. Und ich blinke immer, wenn ich die Spuren wechsele. Der sollte sich lieber um wirkliche Kriminelle kümmern, nicht um so einen … Was tut er denn jetzt? Können Sie es glauben? Er will mich schon wieder stoppen!“

  Ben sah in den Seitenspiegel. „Ich glaube, er begleitet uns zur Kirche.“

  „Wieso denn das?“

  „Vermutlich weil Sie sagten, dass Sie dort heiraten und schon spät dran sind.“

  „Das habe ich nicht behauptet, nur dass ich spät dran bin. Und dass ich heiraten werde. Und das stimmt, wenn auch nicht heute Abend.“

  „Sie hätten ihm das Haus von West Ridgeman nennen sollen, dann hätte er uns dahin eskortiert“, bemerkte Ben. „Vielleicht hat auch ihn das Kleid angefunkelt!“

  „Machen Sie sich nicht lustig.“

  Der Streifenwagen fuhr mit Blaulicht und dröhnender Sirene vor ihnen her. Ben setzte sich zurück. „Zu schön, diese VIP-Behandlung.“

  „Gewöhnen Sie sich nicht daran, bei der nächsten Ausfahrt verlieren wir die.“

  „Wieso?“

  „Weil ich nicht den Umweg zur Methodistenkirche mache.“

  „Sind Sie immer so spontan?“

  „Nein.“ Sie wechselte die Spur und folgte dem schwarz-weißen Streifenwagen. „Ich weiß gern genau, wohin ich fahre und wie viel Zeit ich dafür brauche. Bitte sehen Sie nach, ob auf Ihrer Seite frei ist, ich will bei der nächsten Ausfahrt raus.“

  „Und was ist mit der Eskorte?“

  „Mit ein bisschen Glück schaut er in den nächsten zehn Sekunden nicht in den Rückspiegel.“

  „Ich weiß nicht, ob er sich freut, wenn er unser Verschwinden bemerkt.“

  „Noch eine Verzögerung kann ich mir nicht leisten.“

  Schon schoss Sara über die Spuren zur Ausfahrt, fuhr gerade noch bei Gelb über eine Kreuzung und dann auf eine Schnellstraße. „Bis er bemerkt, dass wir ihm nicht mehr folgen, sind wir schon außer Sicht.“

  „Haben Sie schon mal daran gedacht, als Stuntfrau zu arbeiten?“

  Sie rollte mit den Augen. „Welcher Idiot riskiert schon sein Leben nur zur Unterhaltung?“

  „Hm, ich weiß nicht. Sie riskieren Ihr – und mein – Leben, nur um zu einer Party zu kommen.“

  „Es ist nicht irgendeine Party.“

  „Das hoffe ich, wenn ich daran denke, wie viel Energie Sie darauf verschwenden, der Polizei auszuweichen. Ganz zu schweigen von dem, was es Sie kosten wird, wenn der Beamte Sie je wieder einholt.“

  „Was soll er schon tun? Noch ein Strafmandat? Selbst wenn, nach dem heutigen Abend werde ich mir das locker leisten können.“

  „Ach, wieso? Wird West Ihre Verlobung verkünden und gleichzeitig die Absicht, alle Bußgeldbescheide zu bezahlen?“

  „Ich sagte doch: West weiß noch gar nicht, dass er mich heiraten wird. Aber vielleicht hält er heute Abend eine Ansprache, die mein Konto endlich ausgleicht.“

  „Und das wäre?“

  „Kann ich nicht verraten, aber es ist wichtig.“

  „Er kandidiert fürs Präsidentenamt und macht Sie zur ersten Assistentin“, foppte Ben sie.

  „Nein, Politik ist nicht sein Ding. Im Moment möchte ich nur den richtigen Eindruck auf ihn und seine Kollegen machen. Davon hängt meine Zukunft ab. Dann bekomme ich nicht nur wohlhabende Kunden, sondern West wird mich als gesellschaftlich gleichwertig betrachten. Das klingt sicher merkwürdig, aber für eine Frau, die auf der falschen Seite geboren wurde, bedeutet das Licht am Ende des Tunnels, und das werde ich mir nicht verscherzen.“

  Ihre Kinnhaltung sagte Ben eine Menge über Sara Gunnerson, und irgendwie berührte ihn das. „Das ist also ein Meilenstein Ihrer Karriere und ein Schritt hinauf auf der gesellschaftlichen Leiter.“

  „So würde ich das nicht nennen. Für mich bedeutet die persönliche Einladung zu dieser Party, dass meine Pläne Wirklichkeit werden. Ein Näherrücken meines Ziels.“ Nach einer Linkskurve befanden sie sich mitten im Freitagabendverkehr. „Vorausgesetzt natürlich, dass ich aus diesem Kleid herauskomme, bevor West mich sieht.“

  „Dem zwinkernden Hochzeitskleid“, scherzte Ben.

  Zu seiner Überraschung begann sie lauthals zu lachen, ein herrliches Lachen, weil sie damit über sich selbst lachte. „Ein zwinkerndes Hochzeitskleid, ist das nicht das Dümmste, was Sie je gehört haben?“

  „Nein, eher dass Sie sagten, es sei ganz und gar nicht Ihr Stil. Sie müssen doch wissen, dass Sie damit bezaubernd aussehen.“

  Sie guckte ihn skeptisch an. „Mit Schmeichelei kommen Sie allenfalls bis zum Fahrersitz.“

  „Ich soll fahren?“

  „Ja, während ich mich umziehe. Es sei denn, Cleo fährt.“

  „Der wurde der Führerschein entzogen.“

  „Dann kann ich Ihnen ja das Steuer anvertrauen.“

  „Sie haben mir schon dadurch vertraut, dass Sie mir den Job anboten.“

  „Na ja, das war ein bisschen ungewöhnlich, aber kein großes Risiko. Keine Sorge, West kennt sich gut mit Wein aus, und das Exotischste, was Sie mixen werden, dürfte ein Gin Tonic sein.“ Sie löste einen Hebel, sodass ihr Sitz zurückglitt. „Rutschen Sie mal hinter mich, und übernehmen Sie das Steuer.“

  „Jetzt?“

  „Ja, jetzt.“

  „Wäre es nicht einfacher, rechts ranzufahren und anzuhalten?“

  „Sind Sie immer so vorsichtig? Na ja, macht nichts. Ich habe schon zweimal anhalten müssen und keine Zeit, es noch mal zu tun. Meine gesamte Zukunft hängt von heute Abend ab, und ich möchte nicht noch später ankommen als jetzt schon.“ Sie rutschte zum Rand des Sitzes. „So, jetzt haben Sie Platz genug, sich herzusetzen.“

  Ben schaute in den dichten Verkehr. Er konnte nicht glauben, dass sie Stunts für riskant hielt. Vielleicht sollte er ihr einen Job anbieten? „Sie sind der Boss.“ Er löste den Gurt, rutschte hinüber, schob sich unter sie … und dachte plötzlich, dass der Gewinn das Risiko wert war. Das Gefühl, ihren warmen Körper in elfenbeinfarbener Spitze auf seinem Schoß zu haben, ihre stählernen Nerven und ihre Seidenhaut … Welche Kombination!

  „Worauf warten Sie?“, drängte Sara. „Knöpfen Sie das Kleid auf.“

  „Sollten wir uns nicht erst küssen?“

  „Na, hören Sie mal.“ Sie wackelte mit den Schultern, als könne ihn das motivieren.

  „Sie verpassen eine erdbebengleiche Erfahrung.“

  „Damit kann ich leben.“

  Er fuhr mit dem Finger über ein Stück nackter Haut. „Und was ist, wenn ich es nicht kann? Wenn ich es nicht will?“, fragte er provozierend.

  Sie lachte herzlich auf. „Sie finden eine Frau im Hochzeitskleid sicher entsetzlich, da steht doch ‚Verpflichtung‘ drauf geschrieben, und ich wette, Sie sind der Typ, der schon bei der zweiten Verabredung klagt: ‚Enge mich nicht ein.‘ Sie machen mir nichts vor, Ben, Sie habe ich schon durchschaut, bevor Sie ins Auto gestiegen sind. Nun seien Sie nett, und knöpfen Sie mir das Kleid auf.“

  „Sie sind viel zu vertrauensselig, Sara. Sie könnten sich irren.“

  „Tue ich nicht“, erklärte sie selbstbewusst. „Ich bin vermutlich die misstrauischste Person, die Sie je getroffen haben, aber ich verlasse mich auf mein Gefühl, das hat mich noch nie betrogen.“

  „Es gibt immer ein erstes Mal.“

  Sie schaute nur kurz über die Schulter, wobei ihre Mähne ihn streifte. „Also gut, ich gebe Ihnen ein Beispiel: Sie sind ehrlich und intelligent, das sieht man an Ihrem Blick. Ihre Erscheinung sagt mir, dass es Ihnen im Moment nicht gut geht, Ihr Gesichtsausdruck aber, dass Sie nicht verzweifelt sind. Die Art, wie Sie mich ansehen, beweist, dass Sie Frauen respektieren. Der Ton Ihrer Stimme, dass Sie erwarten, genauso geachtet zu werden, die Haltung Ihrer Schultern zeigt, dass Sie viel Stolz haben, und Ihr Gang, dass Sie sich Ihrer Männlichkeit bewusst sind. An der Art, wie Sie einen berühren, merkt man, dass Sie nicht an ein Nein als Antwort gewöhnt sind. Sie haben keine Angst davor, nett zu sein, sind aber dennoch zurückhaltend. Stimmt es so weit?“

  „Wissen Sie auch über mein Konto Bescheid? Oder sollte ich in meiner Weste ein paar Löcher haben?“

  Hupend überholte Sara und bog ab in eine Nebenstraße. „Ihr Bankkonto interessiert mich nicht, Ben, ich brauche nur Ihren Körper für ein paar Stunden, der Rest ist unwichtig.“

  Er konnte sich nicht daran erinnern, je so eingestuft worden zu sein, und fand es irritierend, wie sie ihn beurteilte. „Sie sind erstaunlich arrogant.“

  Sara lachte auf. „Tut mir leid, wenn ich Ihre Eitelkeit verletzt habe, aber daran sind Sie selbst schuld.“

  „Ich möchte mal etwas klarstellen: Wenn ich Sie einen Rotschopf nennen würde, hielten Sie mich vermutlich für einen Sexisten. Sie aber beurteilen mich in null Komma nichts nach meiner Erscheinung, und das ist dann nur Intuition?“

  „Genau.“

  „Ah, so. Die alte Doppelmoral.“

  „Nein, das sind achtundzwanzig Jahre Beobachtung und Erfahrung. Die alte Frage von Leben und Lernen.“

  „Und Sie irren sich nie.“

  „Das habe ich nicht gesagt. Aber nicht bei Ihnen.“

  „Wieso?“

  „Keine Sorge, Ihre Gedanken kann ich nicht lesen. Aber mein Urteilsvermögen ist nicht etwa eine besondere Gabe. Ich musste als Heranwachsende für mich und meinen jüngeren Bruder sorgen, da lernt man, Situationen und Menschen abzuschätzen.“

  „Und ich stelle keine Gefahr dar.“

  „Nein“, sagte sie mutig, „obgleich, wenn Sie nicht schneller machen, könnte ich in Gefahr geraten, zu aufgetakelt bei diesem Empfang zu erscheinen.“

  „Ich leihe Ihnen meine Weste, dann sieht es etwas lässiger aus.“

  „Ich habe etwas zum Anziehen mitgebracht, das mir besser steht.“

  „Kann ich mir kaum vorstellen.“ Ben arbeitete an den Knöpfen und legte ein V-förmiges Stück weicher Haut frei. „Ehrlich gesagt, ich glaube, Sie verpassen eine Supergelegenheit, wenn Sie nicht dafür sorgen, dass West Sie in diesem Kleid sieht. Nach nur einem Zwinkern könnte er die Hochzeitsglocken hören.“

  „Er würde denken, ich spiele ihm einen schlechten Streich.“

  „Wieso?“

  „Ich kenne seinen Geschmack, er liebt nur moderne Kleidung.“ Ihre Hüften bewegten sich auf seinen Schenkeln, als sie bremste und wieder Gas gab.

  Ben machte sich wieder an den Knöpfen zu schaffen. „Ich bin neugierig, Sara. Haben Sie West auch nach seinem Scheitel beurteilt? Oder nach dem Glanz seiner Schuhe?“

  „Die Tatsache, dass ich Sie so gut nach reiner Beobachtung eingeschätzt habe, gibt Ihnen zu denken, was?“

  „Mich beunruhigt mehr die Schnelligkeit Ihres Urteils, die könnte Sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen.“

  Ihr Lachen war unter seinen Fingern spürbar. „Auch Sie könnten in Schwierigkeiten kommen. Ich könnte Sie irgendwo in einer einsamen Gegend überfallen und berauben.“

  „Das würden Sie nicht tun.“

  „Sind Sie da so sicher?“

  „Ja. Erstens würde Cleo mich beschützen, und außerdem wissen Sie, dass bei mir nichts zu holen ist.“

  „Nun, dass Cleo Sie mag, sieht man.“

  „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

  „Was haben Sie beide gemeinsam, außer dem Ruf der Wildnis?“

  „Wir liebten beide dieselbe Frau.“

  „Liebten? Vergangenheit?“

  „Allerdings.“

  „Was war mit ihr?“

  „Sie verließ uns, als sie einen besseren Job in einer anderen Stadt fand und eine Wohnung, in der Haustiere nicht erlaubt waren. Sobald sie weg war, haben wir sie kaum vermisst, aber es wurde eine Art Wettkampf um die größere Toleranz und wer wen als Erster verlassen würde. Damit stecken wir in einer Sackgasse.“

  „Interessant. Und wie ist die Aussicht auf Beendigung der Feindseligkeiten?“

  „Schlecht.“ Der letzte Knopf war erobert, das Kleid öffnete sich und gab den Blick auf ihren langen, weichen Rücken frei. Ben hatte große Lust, mit seiner Hand über die Spitze nach vorne zu fahren und ihre Brust zu umfangen, um ihr zu beweisen, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte. Wenn er eine bessere Position im Auto gehabt hätte, hätte er ihr gern die Gefahr demonstriert, in der sie sich befand. „Alles aufgeknöpft“, sagte er und packte mit einer Hand das Steuer. „Nehmen Sie Ihren Fuß vom Gas, und lassen Sie mich fahren.“

  „Danke. Was freue ich mich, endlich meine eigenen Sachen anziehen zu können.“ Sie raffte den bauschigen Rock zusammen und schob sich zwischen den Sitzen nach hinten. „Ich bin Ihnen was schuldig.“

  „Hundert Piepen.“ Er drosselte den Motor auf eine gemäßigtere Geschwindigkeit. „Plus Trinkgeld. Obgleich: Bei Privatpartys weiß man nie, ob man welches bekommt.“

  Ben sah im Rückspiegel, wie sie das Satinkleid auszog bis auf den kleinen Slip. Kein BH behinderte den Ausblick auf ihren elfenbeinfarbenen Rücken.

  „Achten Sie auf die Mayflower Road“, wies sie ihn an, und er hielt nach Straßenschildern Ausschau.

  „Schöne Gegend“, meinte er angesichts der breiten Straßen und der stattlichen Häuser.

  „Ja, ich habe vor, hier zu wohnen.“

  „Zusammen mit West.“

  „Genau. Oh, nein! Lass das los! Ich sage, lass das los!“

  Cleos spielerisches Knurren ging einher mit dem hörbaren Reißen von Stoff.

  „Was war das?“

  „Mein Kleid“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

  „Sie hat es zerrissen? Hat sie es ruiniert?“

  „Allerdings, völlig.“

  Er sah über die Schulter zurück. Sara hing das Seidenkleid gerade noch über den Hüften, in den Händen hatte sie zwei schwarze Streifen. Cleo saß ihr entzückt zu Füßen. „Was ist denn das?“

  „Mein schwarzes Seidenkleid.“

  Ben war erleichtert, dass es sich nicht um das millionenteure Hochzeitskleid handelte.

  „Sie hat mein schönstes Kleid zerrissen, dabei hatte ich es noch nie an!“

  „Tut mir leid. Ich werde es Ihnen ersetzen.“

  „Das können Sie sich nicht leisten, Ben, dafür war es zu teuer, aber danke für die Geste.“

  Er sah im Rückspiegel, wie sie das Hochzeitskleid wieder anzog. Sie seufzte. „Ich hasse es, wenn ein Plan nicht funktioniert.“

  Ben wollte sie aufheitern. „Aus dem Bogen Ihrer Augenbrauen kann ich ersehen, dass Sie schon einen neuen haben.“

  „Wenn ich meine derzeitige Garderobe bedenke, ist die einzige Lösung die, dass Sie es wieder zuknöpfen.“

  „Wir könnten zu Ihrem Haus zurückfahren.“

  „Nur wenn wir eine neue Geschwindigkeitsüberschreitung riskieren. Das würde mindestens eine Stunde Zeit kosten. Und da sind weder Stopps noch Schlüsselsuchen mit einkalkuliert.“

  „Wir fahren also direkt zum Ridgeman-Haus?“

  „Wir sind schon fast da, und komme was wolle, ich werde an der Party teilnehmen.“

  „Eine Frau ganz nach meinem Herzen“, sagte er und war überrascht, dass er das ernst meinte.

  „Wir kommen jetzt nach Mayflower, biegen Sie links ab.“ Sara kletterte wieder nach vorne und wies auf ein großes Tor am Ende des Häuserblocks. „Da ist es. Fahren Sie die Auffahrt rauf, wir parken da hinten. Wenn wir an dem Diener vorbeifahren, winken Sie einfach, er kennt den Transporter.“

  „Haben Sie eine Idee, was wir machen, wenn wir da sind?“

  „Noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.“

  4. KAPITEL

  „Soll ich das wirklich tun?“

  Sara stand, die Hände in den Hüften, da und schaute zum Balkon im ersten Stock hinauf. „Es sei denn, Sie wollen lieber am Spalier hoch und ans Fenster klopfen.“

  „Hängt davon ab, wessen Fenster es ist.“

  „Das weiß ich nicht. Ich war noch nie oben.“

  „Sie wollen den Typ heiraten und waren noch nie in seinem Schlafzimmer?“, fragte Ben erstaunt.

  „Das könnte doch auch im Parterre sein. Also, denken Sie nur an Ihr Gehalt und gehen Sie hinauf zur Tür.“

  „Was ist, wenn er öffnet?“

  „Dann improvisieren Sie.“

  „Okay.“ Er tat, als klopfe er. „Hallo, Mr. Ridgeman. Ich bin heute Abend Ihr Barkeeper, möchte aber erst mal Ihre Schwester kennenlernen, damit ich mir von ihr etwas zum Anziehen ausleihen kann.“ Er zog die Mundwinkel hoch. „So etwa?“

  „Ja, ich denke schon.“ Sie lächelte süßlich. „Genau so sollten Sie es sagen – falls West die Tür öffnet. Was er nicht tun wird. Also los, bevor jemand herauskommt und mich in diesem Kleid sieht.“

  Ben blickte auf die hell beleuchtete Terrasse, die er überqueren musste, wenn er zur Küche wollte. „Wieso ist das ein besserer Plan, als in Ihr Haus zurückzufahren, um etwas zum Anziehen zu holen?“

  „Das würde zu lange dauern. Außerdem sind wir nun schon mal hier, und DeeNee wird mir helfen. Sagen Sie nur irgendwas, damit sie herauskommt.“

  „Sind Sie sicher, dass sie da ist?“

  „Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich hinter einer Hecke stehe und hoffe, dass in der nächsten Viertelstunde nicht die Sprinkleranlage losgeht.“

  Ben konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so amüsiert zu haben. „Sie hätten doch mit Cleo im Wagen bleiben können.“

  „Nein, danke.“

  „Also, geben Sie mir Deckung, ich gehe jetzt rein.“ Leichtfüßig erklomm er die Treppe, näherte sich der Glastür und klopfte.

  Ein griesgrämiger, dürrer Mann öffnete. „Ja?“

  Ben lächelte freundlich. „Hallo, ich bin von At-Your-Service.“

  Der Mann musterte Ben. „Das bezweifle ich.“ Er schloss die Tür.

  Ben sah zu Sara hin, die vehement Zeichen gab. Er zuckte mit den Schultern und klopfte erneut.

  Die Tür öffnete sich, der missmutige Mann fragte: „Kann ich Ihnen helfen?“

  „Tatsächlich bin ich da, um Ihnen zu helfen. Ich bin Barkeeper.“

  „Ich trinke nicht.“ Damit ging die Tür wieder zu.

  Ben blickte sich ratlos um.

  Sara schob einen Zweig zur Seite. „Das ist Arthur. Ich weiß nicht, was er in der Küche macht, aber an dem kommen wir nicht vorbei. Nicht mit jemandem, der aussieht, als sei er vom Kartoffellaster gefallen wie Sie. Ich muss mir etwas anderes ausdenken.“

  „Ich möchte nur bemerken, dass nichts an mir an Kartoffeln erinnert.“

  „Erklären Sie das mal Arthur.“

  Ben kam die Treppe wieder herunter. „Weiß Ihr Beau, dass Arthur immer die Tür öffnet?“

  „Dafür bezahlt West ihn schließlich. Er ist der Butler.“ Sara spähte das Spalier hinauf. „Könnten Sie da raufklettern?“

  „Ich könnte schon, aber warum sollte ich.“

  „Also, könnten Sie?“

  „Hängt ganz vom Grund ab.“

  „Meine Dankbarkeit vielleicht?“

  „Dafür könnte ich ein paar Steine ans Fenster werfen.“

  „Als wenn wir auf diesem Rasen auch nur einen Stein fänden.“

  „Na, sehen wir uns doch mal um.“

  „Nein, das ist lächerlich. Ich gehe einfach hinein und tue so, als hätte ich genau das an, was ich geplant hatte zu tragen. Wenn West mich sieht, muss er es eben schlucken.“

  Das gefiel Ben. „Werden Sie ihm sagen, dass das Kleid Ihnen zugezwinkert hat?“

  „Das macht Ihnen wohl Spaß, wie?“

  „Na ja, ich kann die lustige Seite daran entdecken.“

  Sara straffte die Schultern und strich den Rock glatt. „Ich hoffe nur, ich mache mich nicht lächerlich.“

  Sara klopfte gar nicht erst, sondern öffnete die Tür und stürmte in die Küche. „Hallo, Arthur“, sagte sie in freundlichem, aber bestimmtem Ton. „Das hier ist Ben. Er wird heute Abend die Bar übernehmen. Er braucht etwas anderes anzuziehen. Wären Sie bitte so nett und würden ihm etwas besorgen?“

  Eine Fliege unterm Mikroskop hätte nicht genauer betrachtet werden können. Ben rechnete schon damit, dass der Butler ein Vergrößerungsglas aus seiner Tasche ziehen und die Sauberkeit seiner Ohren überprüfen würde. „Entschuldigen Sie meinen Einwand, Miss Gunnerson, aber es wäre leichter, die Roquettes einzukleiden.“

  „Oh, aber das wäre sicher nicht halb so lustig“, verteidigte Ben seine Würde und seine Militärweste.

  Arthurs finstere Miene war ein Meisterwerk. „Ich bin sicher, das wäre eine Sondervorstellung, jedoch …“

  „Kommen Sie, Arthur, seien Sie hilfsbereit“, unterbrach Sara ihn. „Ich weiß, Sie treiben irgendetwas auf, Sie sind ein Genie, was Kleidung angeht.“

  Der säuerliche Ausdruck milderte sich um einen Grad, dann schaute Arthur Sara genauer an. „Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich auch für Sie etwas auftreibe. Genialität hat ihre Grenzen.“

  Eine leichte Körperstraffung war das Einzige, was ihre Angespanntheit verriet. „Ich erwarte nicht, dass Sie Ihre Kreativität für mich verschwenden, Arthur. Wo ist DeeNee?“

  „Miss DeeNee ging nach Hause, um sich für die Party umzuziehen.“ Arthurs Blick fuhr geringschätzig über das Hochzeitskleid und machte deutlich, dass Sara dasselbe hätte tun sollen.

  „Seit wann ist sie weg?“

  „Seit ungefähr einer halben Stunde.“

  „Sie wird zu spät zur Party kommen“, sagte Ben bedeutungsvoll. „Aber dafür wird sie passend gekleidet sein.“

  Sara lächelte entnervt. „Ich rufe sie an, während Sie sich umziehen.“

  „Sind Sie sicher, dass ich meine Hosen anbehalten kann?“

  „Nicht in diesem Haus“, entgegnete Arthur spröde. Steif ging er zur Küchentreppe. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, G.I. Joe …“

  Ben zog die Brauen hoch und folgte dem Butler. „Ich mag Sie, Art, Sie dürfen mich G.I. nennen. Nur zu Ihrer Information: Der Verkäufer im Militärbekleidungsgeschäft hat mir versichert, dass diese Hosen von General Schwartzkopf persönlich getragen worden sind. Ich würde sonst nicht wagen, so zu einer Party wie dieser zu erscheinen.“

  Arthur ging schweigend weiter. Ben folgte ihm.

  „DeeNee.“ Sara legte die Hand um den Hörer des Küchentelefons, damit Annette und Clark – das aufmerksam lauschende Kellnerehepaar – ihr Gespräch nicht mitbekamen. „Hör zu, ich brauche ein Kleid. Kannst du mir eins mitbringen?“

  „Was ist mit dem schwarzseidenen passiert, von dem du mir erzählt hast?“

  „Das hat ein Hund gefressen.“

  DeeNees Stimme klang nach unterdrückter Heiterkeit. „Ein Hund mit Designergeschmack. Ich bin gespannt auf die Geschichte.“

  „Kannst du was mitbringen?“, wiederholte Sara drängend. „Und je früher, desto besser.“

  „Ich hatte gerade überlegt, gar nicht wiederzukommen. Du weißt doch, wie langweilig ich diese Veranstaltungen finde, die West Partys zu nennen pflegt. Wenn du allerdings nackt ums Haus meines Bruders herumrennst, wäre es wohl den Weg zurück wert.“

  „Das tue ich natürlich nicht!“, zischte Sara. „Ich brauche nur etwas anzuziehen.“

  „Was stimmt nicht mit dem, das du trägst? Wenn du nicht nackt bist, musst du ja etwas anhaben.“ DeeNee konnte, genau wie West, unglaublich hartnäckig sein.

  Sara schaute sich um, ob jemand lauschte, und flüsterte: „Ich trage ein Hochzeitskleid.“

  „Was? Sprich lauter, ich verstehe dich nicht.“

  Nun war es Sara egal. Laut wiederholte sie: „Ich trage ein Hochzeitskleid.“

  Was Annette vermutlich ohnehin schon selbst aufgefallen war.

  Am anderen Ende entstand eine Pause. „Findet denn eine Hochzeit statt?“

  „Nein, ich habe es aus Versehen angezogen und …“

  DeeNees Gelächter kam deutlich aus dem Hörer. „Das tust du doch nicht aus Versehen, Sara. Das ist irgendein Streich, nicht? Ein wundervoller Plan, um meinen verklemmten großen Bruder auf die Knie zu zwingen, nicht?“

  „Bring mir nur irgendwas mit, das mir passen könnte, und zwar so schnell wie möglich.“ Sara knallte den Hörer auf die Gabel, drehte sich um und sah in die neugierigen Gesichter von Clark und Annette.

  „Die passen mir einfach nicht.“ Ben fand es offensichtlich, dass er sich mit seiner kräftigen Figur nicht in die Hose des Butlers zwängen konnte. „Und mit Schuhgröße 45 kann ich keine kleineren tragen. Auch wenn Sie das nicht glauben.“

  Der Butler war unbeeindruckt. „Ich habe getan, was man von mir verlangt hat, und Ihnen etwas Passendes zum Anziehen besorgt. Es ist ganz in Ihrem Belieben, ob Sie es nun tragen oder nicht.“

  „Gut. Ich werde mir dieses Hemd ausleihen, diese Fliege und diese Hosenträger. Aber ich behalte meine Hosen an.“

  Es war klar, dass Arthur nicht für Kompromisse zu haben war. „Das ist natürlich Ihre Entscheidung. Ich fürchte nur, dass Mr. West sie nicht befürworten wird.“

  „Ich stehe hinter der Bar, sodass er gar nicht sehen kann, ob ich eine Hose anhabe oder nicht.“

  Über das ernste Gesicht des Butlers huschte ein Hauch von Lächeln. „Ganz, wie Sie wünschen.“ Arthur nahm die gewählten Stücke und reichte sie Ben. „Wenn ich das sagen darf, Sir, Sie haben einen teuren Geschmack, was Accessoires betrifft. Die Fliege ist original Yves Saint Laurent.“

  Ben legte sich die Enden um den Hals. „Ich weiß, und wie Sie sicher bemerkt haben, passt nur die zu meinen Hosen.“ Er schob einen Arm in den gestärkten weißen Hemdsärmel aus der riesigen Kollektion weißer gestärkter Hemden des Butlers und hörte es auch schon reißen. Mit einem entschuldigenden Achselzucken wandte er sich an Arthur: „Vielleicht merkt Mr. West auch nicht, ob ich ein Hemd anhabe.“

  Wie ein Schulmeister, der es leid ist, einen ungezogenen Schüler zur Vernunft zu bringen, streckte der Butler die Hand nach dem beschädigten Stück aus. „Ich werde ein größeres für Sie aus dem Schrank von Mr. West holen. Warten Sie hier.“

  „Ich parke ihn selbst, danke.“ DeeNee Ridgeman winkte den Diener zur Seite und fuhr an den Autos hinterm Haus vorbei. Sie hielt neben dem At-Your-Service-Wagen. „Wir sind genau wieder da, wo wir vorhin waren, Brody“, sagte sie zu dem schwarzgesichtigen Mops auf dem Beifahrersitz. „Aber zumindest wissen wir, dass das Essen gut ist, nicht?“ Sie rieb dem Hund die Öhrchen. „Ich verspreche aber, dass du, wenn dieses Fest so langweilig ist wie das letzte, in diesem Sommer zu keinem anderen mehr mitmusst.“

  Der Mops leckte ihr die Hand mit seiner langen rosa Zunge.

  „Lass uns mal sehen, was die verrückte Sara sich da wieder eingebrockt hat.“ DeeNee nahm den Mops hoch, öffnete die Wagentür und setzte ihn nach draußen. Missmutig betrachtete sie den protzigen Wohnsitz ihres Bruders. „Ich hoffe, die Mühe herzukommen, wird mir irgendwie gelohnt.“

  Hinter sich hörte sie ein freundliches Bellen und schaute in die hoffnungsvollen Augen eines schwarzen Labradors. „Hallo, du da“, sagte sie, „was machst du denn in Saras Wagen?“

  Der Hund wedelte heftig mit dem Schwanz.

  DeeNee entstieg munter ihrem niedrigen Sportwagen und ging ans Fenster des Transporters. Sie legte die Hand an die Scheibe, der Labrador drückte seine Schnauze dagegen. „Du siehst doch zu intelligent aus, um ein altes Kleid aufzufressen“, sagte sie lächelnd.

  Drei sanfte Wuffgeräusche bestätigten die Unschuld, den Willen zur Freundschaft und den Wunsch, rausgelassen zu werden. DeeNee überlegte nicht lange. „In der alten Kiste ist es ja viel zu heiß, nicht? Auch wenn du was verbrochen hast.“ Die Hintertür ließ sich mit einem Ruck öffnen, der Hund sprang heraus und wedelte heftig. „Hallo“, DeeNee streichelte Cleo den Kopf. „Du bist ja eine Süße“, murmelte sie. „Brody, wo bist du? Komm her, und lerne deine neue Freundin kennen.“

  Der Mops kam schnaufend herbei, die beiden Hunde berochen sich, beschlossen, sich zu mögen, und rannten gemeinsam davon.

  „Bleibt im Garten!“, rief DeeNee ihnen hinterher, obgleich der durch Gitter und hohe Mauern ohnehin abgesichert war. West war sehr besorgt, was die Sicherheit betraf, was DeeNee, die mehr für Freiheit war, etwas übertrieben fand. Eilig ging sie über die Terrasse zur Küchentür.

  Sara versuchte den Eindruck zu erwecken, als habe sie alles unter Kontrolle. „Nun“, bemerkte sie, „sieht aus, als wenn alles fertig sei. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie täte.“

  Annette und Clark nickten höflich, aber Sara spürte ihre Neugier. Wieso war sie immer noch in diesem Hochzeitskleid? Wieso hatte sie es nicht geschafft, etwas anderes anzuziehen? Wo blieb DeeNee? „Ich, äh, geh mal nach oben und sehe nach, wie es mit der Kleidung des Barkeepers steht.“ Beim Gehen trat sie auf die Schleppe und stolperte beinahe. „Annette?“ Sie bemühte sich, so zu klingen, als sei ihre Ausstaffierung normal. „Sorgen Sie bitte dafür, dass genug Eis und Servietten in der Bar sind. Und Clark, Sie sollten … na ja, Sie überprüfen irgendetwas.“

  Sie packte den schweren Satin und eilte die Treppe hinauf. Kaum war sie oben angelangt, hörte sie die Schwingtür zum Esszimmer.

  „Hat jemand Sara gesehen?“

  Es war Wests Stimme. Sara wartete nicht ab, was Annette oder Clark antworteten, sondern rannte weiter wie eine von der Katze gescheuchte Maus und verschwand in einem kleinen Zimmer. Sie hörte leise Fußtritte.

  „Hallo.“

  Sara erschrak, denn Ben war leise hereingekommen. „Was tun Sie denn hier?“, flüsterte sie.

  „Ich warte auf Arthur“, flüsterte er zurück. „Und was tun Sie hier?“

  „Ich laufe vor West davon.“

  „Ich dachte, Sie wollten von ihm eingefangen werden.“

  „Ja, aber nicht in diesem Kleid.“

  Sara schluckte, als ihr bewusst wurde, dass Ben nicht nur nahe vor ihr stand, sondern das auch noch mit nacktem Oberkörper. „Was mach’ ich bloß, wenn er hier raufkommt?“, fragte sie nervös.

  Kaum hatte sie das gesagt, rief West von unten: „Sara? Wo bist du?“

  Ben sah zur Tür. „Ich glaube, er kommt.“

  „Dann werde ich mich verstecken.“

  „Gute Idee. Im Schrank? Unterm Bett?“

  „Im Schrank. Mit diesem Kleid komme ich nicht unters Bett.“

  „Sara?“ Auf den Stufen waren Schritte zu hören. „Bist du da oben, Sara?“

  Ben öffnete eilig die Schranktür. „Schnell da rein.“

  „Ich kann nicht glauben, was ich da mache“, murmelte sie und schwebte durchs Zimmer des Butlers direkt in den Schrank hinein. Ben stopfte Rock und Schleppe hinterher, stieg selbst mit hinein und schloss die Tür von innen, als West auch schon ins Zimmer trat.

  „Sara?“

  „Mr. West?“

  „Arthur?“

  „Schhh.“ Sara legte im Dunkeln den Finger an die Lippe.

  „Ich hab’ doch gar nichts gesagt“, flüsterte Ben ihr sanft ins Ohr.

  Sara erschauerte und versuchte nicht daran zu denken, wie dicht Ben mit seinem nackten Oberkörper vor ihr stand. Und wie leicht sie beide entdeckt werden konnten.

  „Ich suche Sara“, hörte man West vor dem Schrank. „Haben Sie sie gesehen?“

  „Vorhin war sie in der Küche“, antwortete Arthur höflich.

  „Die Haushälterin sagte, sie sei hier oben.“

  „Wieso sollte sie, Sir?“

  „Keine Ahnung, aber sollten Sie Sara sehen, sagen Sie ihr, dass ich sie suche.“

  Sara verlagerte das Gewicht – und stieß dabei gegen Ben. Sie spürte seinen Atem, seine Wärme. Nun gut, dass da eine körperliche Anziehungskraft war, dass er sexy war, war ihr auf Anhieb klar gewesen. Und sich mit ihm zusammen in einem Schrank zu verstecken, half nicht gerade, einen klaren Kopf zu behalten. Das zu wissen hieß aber, schon die halbe Schlacht gewonnen zu haben. Und sobald sie diesem erzwungenen Zusammensein entkommen waren, würde sie vergessen, dass sie jetzt große Lust hatte, seine Brust zu berühren … nur zu berühren.

  „Soll ich sie suchen, Sir?“, fragte Arthur.

  „Nein, sie wird schon auftauchen. Diese Party will sie auf keinen Fall versäumen.“ Er wollte gerade gehen. „Sie sollten an der Tür sein, Arthur, die Gäste werden bald erscheinen, und ich möchte, dass Sie sie in Empfang nehmen.“

  „Ich hänge nur das Hemd auf und komme dann herunter.“

  Als die Tür ins Schloss fiel, atmete Sara erleichtert auf. West hatte sie nicht entdeckt. Quietschend drehte sie den Schranktürgriff.

  „Oh, und Arthur, ich möchte noch, dass Sie …“ West stand plötzlich wieder im Zimmer, und Sara konnte gerade noch die Tür schließen. „Was ist denn mit dem Schrank?“, fragte West.

  „Die Tür scheint zu klemmen“, Arthur drehte den Knauf, während Sara von innen krampfhaft die Tür zuhielt.

  „Das ist ja seltsam. Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte West.

  Sara klopfte das Herz bis in den Hals. Jetzt würde er sie entdecken! Im Schrank! Mit einem halbnackten Mann! Sie packte die Tür mit beiden Händen und wappnete sich gegen die Katastrophe.

  „Bei drei ziehen Sie, Arthur.“

  Der Druck nahm zu.

  „Eins, zwei …“

  Ben legte von hinten die Arme um sie und half ihr, zuzuhalten.

  „Drei.“

  Ihr Widerstand hielt, und Sara gestattete es sich, die warme Kraft seiner Muskeln wahrzunehmen.

  „Hmm. Scheint wirklich zu klemmen, wie?“, unterbrach West Saras genussvollen Moment.

  „Ich werde das morgen dann in Ordnung bringen lassen“, sagte Arthur.

  Sara spürte förmlich Wests überraschten Blick auf der Tür. Er hasste es, wenn etwas nicht funktionierte.

  West versuchte es noch einmal. „Seltsam“, murmelte er.

  „Ich werde mich darum kümmern.“ Arthur entfernte sich vom Schrank. „Was sollte ich noch für Sie tun, Mr. West?“

  „Habe ich im Moment vergessen, Arthur. Aber ich bin sicher, Sie haben sich schon um alles gekümmert. Ich werde noch mal sehen, ob ich Sara irgendwo finden kann. Ich wollte mit ihr reden, bevor die Gäste kommen.“

  Die Stimmen wurden leiser, die Tür schloss sich. Sara sank erleichtert in sich zusammen. Bens Arme lagen noch immer um sie, ihr Rücken war an seine Brust gelehnt, ihr Kopf dicht an seinem Hals.

  „Schhh“, flüsterte er, um sie dazu zu bringen, zur Sicherheit noch etwas zu warten – was ihr nicht unangenehm war.

  „Ich bin sicher, sie sind weg“, sagte sie dann schließlich, obgleich es ihr schwerfiel, sich aus der beschützenden Wärme zu lösen. Sie kannte Ben Northcross kaum und interessierte sich nicht für ihn. Aber die Erotik, die von ihm ausging … Das war ja das Ärgerliche, dass sexuelle Anziehungskraft oft nicht mit anderen wichtigen Eigenschaften einherging. „Ich glaube, wir können jetzt hier ’raus.“

  „Bestimmt“, bestätigte er und fuhr mit dem Finger über ihren Nacken.

  „West ist weg …“ Sie verlor den Faden. „… und Sie haben kein Hemd an.“

  „Ich mag dieses Kleid. Was wäre eigentlich, wenn es mir auch zuzwinkerte?“

  Nun reichte es! Sara griff energisch nach dem Knauf. „Dann würden Sie Elfenstaub in die Augen bekommen. Also los, ich habe noch viel zu tun, als Erstes muss ich aus diesem Kleid heraus.“

  „Dann mal los, Elfe.“

  Auf dem Weg zur Tür raffte Sara den Rock zusammen. „Machen Sie die Knöpfe wieder auf.“

  „Sie haben das magische Wort noch nicht gesagt.“

  „Ben, bitte.“

  „Das ist es nicht, es ist zwink…“

  „Nicht das!“

  „Na gut, dann sagen wir eben funkeln. Gefällt Ihnen das eventuell besser?“

  „Knöpfen Sie bitte das Kleid auf, und behalten Sie Ihre Scherze für sich.“

  Als er die Finger auf ihre Schultern legte, erschauerte sie wieder. Das waren wohl die Nerven.

  „Was hätten Sie gesagt, wenn Ridgeman die Tür aufbekommen hätte?“

  „Keine Ahnung. Er hätte mir nicht geglaubt, egal, was es gewesen wäre. Nicht mit einem halbnackten Mann hinter mir.“

  „Mmm, daran habe ich nicht gedacht. Und was schlimmer ist, sind meine Tarnanzughosen. Dann hätte er vielleicht gedacht, ich trüge gar nichts, und hätte mir eins auf die Nase gehauen.“

  „Er hätte Sie für den unerlaubten Aufenthalt in seinem Schrank gerichtlich belangt.“

  „Aber da befand ich mich doch nur in Erfüllung meiner Pflicht.“

  „Wieso tragen Sie eigentlich kein Hemd? Und was anderes als diese unsäglichen Hosen?“

  „Ich habe ein Hemd von Arthur zerrissen, und er wollte ein anderes holen. Die Hosen bleiben. Arthur und ich haben nicht dieselbe Größe, falls Ihnen das nicht aufgefallen ist.“

  „Ich bin heute Abend etwas zerstreut und habe offen gestanden noch nicht auf Ihre Bundweite geachtet.“

  „Schade. Ich dachte vorhin außerdem, ich könnte meine Hände glatt um Ihr Bündchen legen.“

  „Nur wenn ich aufhöre zu atmen. Könnten Sie sich jetzt vielleicht beeilen?“

  „Natürlich. Meine Finger haben allerdings schon Schwielen von diesem Auf- und Zuknöpfen.“

  „Dieses wird das letzte Mal sein.“

  Er knöpfte das Kleid bis zur Taille auf. „Was ziehen Sie denn nun an?“

  „DeeNee bringt mir etwas mit.“

  „Soll ich warten, bis es hier ist?“

  „Nein. Sie können dann schon hinuntergehen und sich mit der Bar vertraut machen. Sobald Sie ein Hemd anhaben.“

  „Wir warten also beide auf etwas zum Anziehen.“

  „Vielleicht ist das für Sie.“ Sara zeigte auf ein gestärktes weißes Hemd, das am Bettpfosten hing. „Das hat Arthur wohl für Sie dagelassen.“

  „Ich Glückspilz“, bemerkte Ben trocken. „Gerade dachte ich, ich bekäme eine Belohnung für all dieses Aufknöpfen.“

  „Sie werden reichlich belohnt: Gage plus Trinkgeld.“

  Auf dem Flur knarrten Schritte. Sara sah entsetzt zur Tür. „Sie kommen zurück! Schnell, in den Schrank!“

  „Das sind aber Überstunden.“ Ben hielt ihr Kleid zusammen, Sara raffte den Rock hoch, so gingen sie seitwärts zum Schrank. Sara trat allerdings auf die Schleppe, sodass sie stürzte und Ben mit sich aufs Bett riss. Sie landete rückwärts auf ihm – das Kleid war bis zur Taille geöffnet, versuchte sich aufzurappeln, verhedderte sich aber im Stoff.

  Ben hielt sie fest an sich gepresst und flüsterte: „Ganz ruhig!“

  Draußen war es mucksmäuschenstill. Wenn West jetzt hereinkäme, sie so auf einem Mann in Tarnhosen liegen sähe, oje! Und es gab absolut keine Möglichkeit zur Flucht.

  Allerdings wusste West ja gar nicht, dass sie ein Hochzeitskleid trug. Und wenn er ihr Gesicht nicht sähe …

  Sie rollte sich zur Seite und zog Ben an der Fliege auf sich.

  „Wa…“

  Bevor er zu Ende sprechen konnte, küsste sie ihn.

  5. KAPITEL

  Der Kuss kam so unvermittelt, dass Ben nicht recht wusste, wie ihm geschah. Aber bei Sara passierte alles ohne Vorwarnung und völlig impulsiv. Selbst jetzt schien sie in Eile. Sobald er die Situation jedoch eingeordnet hatte, bremste er das Tempo und zeigte ihr, dass das sehr genussvoll sein konnte.

  Weit genussvoller, als er es erwartet hatte. Und so, dass er kaum das leise Klopfen an der Tür sowie das Flüstern einer Frau im Flur hörte. Sara schien ganz vertieft zu sein, denn sie ließ seine Fliege nicht los und reagierte intensiv auf das Spiel seiner Lippen.

  Wer mochte da draußen sein? Hatte Arthur eine Freundin? Wie gut, dass Arthur beim Hinausgehen die Tür zugemacht hatte, überlegte Sara jedoch. Und plötzlich löste sie sich von ihm.

  „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da gerade gemacht haben“, herrschte er sie an.

  Mit schreckgeweiteten Augen sah sie ihn an. „W…was denn?“

  „Sie haben mich geküsst.“

  „Ich weiß!“

  „Sie haben meine Lippen zu Ihrem Vorteil benutzt.“

  „Ich wollte nicht, dass West mich sieht …“

  „Das ist unwichtig. Sie haben mich geküsst, Miss Gunnerson, für Ihre eigenen Zwecke und ohne Rücksicht auf meine Gefühle.“

  „Ihre Lippen und Ihre Gefühle schienen das nicht übelzunehmen.“

  „Schließlich bin ich ein Mann. Mein Mund braucht eine Weile, um zu begreifen, was ich fühle.“

  Sie schürzte die Lippen. „Und? Ist er entsetzt?“

  „Na ja, Sie könnten meinem Selbstwertgefühl Schaden zugefügt haben.“

  „Es war doch nur ein Kuss.“

  „Hm, hm. Aber was wäre es gewesen, wenn ich das initiiert hätte, auch ‚nur‘ ein Kuss?“

  „Wenn Sie in einer kompromittierenden Situation von der Person gefunden worden wären, die Sie heiraten wollten, hätte ich dafür Verständnis gehabt.“

  „Wenn ich mich also je mit Ihnen im Bett befinde und Gefahr laufe, von meiner zukünftigen Frau entdeckt zu werden, dürfte ich mich dann auch unter Ihren Lippen verstecken?“

  „So habe ich das nicht gesagt. Ich meinte nur, ich hätte Verständnis dafür.“

  „Ach so. Sie würden also verstehen, wenn ich Sie küsste.“

  „Das habe ich auch nicht gesagt.“

  Ihre Aufgeregtheit gefiel ihm. „Also, stellen wir Folgendes klar: Ich darf Sie küssen, aber nur wenn es sein muss.“

  „Nein, äh, ja. Aber nur wenn es notwendig wäre.“

  Er lächelte. „Glaub mir, es ist absolut notwendig.“

  Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Genau das gefiel ihm so an ihr: dass sie immer neugierig war und nichts versäumen wollte.

  Sein Blick war unmissverständlich, er näherte sich ihr, ja gab ihr sogar Zeit zum Rückzug. Aber Sara wich nicht aus, und als sein Mund sich über ihren Lippen schloss, seufzte sie leise auf.

  Das geschah ihr recht, dachte er, hatte sie ihn doch als harmlosen Jungen eingestuft, der keine Gefahr darstellte!

  Na ja, Saras Intuition war im Moment keinen roten Heller wert. Und um das zu betonen, vertiefte er die Umarmung. Er setzte federleichte Küsse um ihren Mund herum, wobei ihm die weiche Kurve ihres Mundwinkels besonders gefiel. Es war, als sei das Grübchen genau für seine Lippen gemacht.

  Er küsste sie mit der ganzen Erfahrung, die er zur Verfügung hatte, doch als er sie gerade loslassen wollte, überraschte sie ihn dadurch, dass sie ihn flach aufs Bett drückte und mit dem bauschigen Kleid plötzlich rittlings auf ihm saß.

  „Also gut, Casanova, lass dir das gesagt sein: Was das Küssen betrifft, so kann eine Frau genauso unehrlich sein wie ein Mann. Und das nächste Mal, wenn du versuchst, den Macho herauszukehren, überleg es dir zweimal.“

  Ben war entzückt. „Peng.“

  „Wie bitte?“

  „Peng“, wiederholte er. „Diese kleine Drohung verdiente einen Knalleffekt. Etwas, das sie noch mehr zur Geltung bringt. ‚Peng‘ kam mir passend vor.“ Er machte Clint Eastwood nach. „Überleg es dir zweimal: Peng.“

  Sie musste lächeln. „Also schön, Mr. Macho, diese Runde geht an Sie. Aber nur, weil ich keine Zeit für Debatten habe.“

  „Na gut, sonst hätte ich Ihnen auch den Unterschied zwischen ehrlich und unehrlich erklären müssen, und dafür wären hundert Dollar die Nacht nicht genug.“

  „Plus Trinkgeld“, ergänzte sie wichtig.

  „Plus Trinkgeld.“

  Sie glitt von ihm herunter. „Also los, Ben, nach unten, bevor das hier ausufert. Und bitte ziehen Sie sich endlich das Hemd an.“

  „Und was ziehen Sie an, falls DeeNee nicht kommt?“

  Sara setzte sich aufs Bett und sah ihn finster an. „Sie kommt schon, keine Sorge. Gehen Sie nur hinter die Bar und tun so, als wüssten Sie, wie man das macht.“

  „Okay.“ Er stand auf und zog das weiße Hemd an, das weit besser passte. „Wir sehen uns unten.“

  Sara lehnte sich aus dem Fenster und spähte in die Abenddämmerung, ob endlich Rettung nahte. Wenn DeeNee nicht bald kam, dann …

  Sie begann, die Manschettenknöpfe zu öffnen – wie hatte sie die bloß allein zugekriegt?

  Ein Lichtflimmer zuckte plötzlich durch den Raum, so wie ein Glühwürmchen in einer Juni-Nacht. Sara schaute erstaunt hoch und blickte in den Spiegel. Das Kleid war wirklich wunderschön, wieso wollte sie nicht, dass West sie darin sah? Wieso hatte sie den Schleier zu Hause gelassen, der gehörte doch dazu. Woher wusste Ben, dass sie … Nein, nicht Ben. Wie konnte sie nur West betören, wenn … Nein, nicht West.

  Ihr war auf einmal ganz heiter zumute. Sie empfand tief innen ein Glück, das wie ein Geschenk nur darauf wartete, geöffnet zu werden. Dieses Gefühl hätte sie gern jemandem mitgeteilt. Ben vielleicht? Und wie herbeigezaubert, sah sie ihn plötzlich neben sich, lächelnd wie sie selbst und umwerfend aussehend im Smoking.

  Im Smoking?

  „Sara?“ Es klopfte an der Tür. Noch ganz benommen öffnete sie.

  „Sara! Wo warst du denn die ganze Zeit! Ich habe geklopft, aber …“ DeeNee Ridgeman sprach nicht weiter und brach dann in ein nicht enden wollendes Gelächter aus. „Ich dachte, du machst Spaß, aber du trägst ja tatsächlich ein Hochzeitskleid!“

  Wie aus den Träumen gerissen, landete Sara wieder in der Wirklichkeit. „Ich glaube es einfach nicht, ich habe das Kleid wieder zugeknöpft!“ Schnell zog sie DeeNee in Arthurs kleines Zimmer und schloss die Tür. „Bitte knöpf es auf, und was immer geschieht, lass nicht zu, dass ich in den Spiegel schaue!“

  „Sie sind erlöst.“

  Ben schaute in Arthurs feierliches Gesicht. „Wieso?“

  „Ich wurde geschickt, Sie abzulösen“, erklärte Arthur.

  „Unmöglich, ich bin der Einzige hier.“

  „Miss Gunnerson erwartet Sie auf der Stelle in meinem Zimmer. Ich bin beauftragt, mich inzwischen um das Ausschenken der Getränke zu kümmern. Noch Fragen?“

  Ben legte das Geschirrtuch auf den Tresen. Er bewunderte Arthurs perfekte Haltung. „Hätten Sie Lust, für mich zu arbeiten, Art?“

  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie einen Butler benötigen … Sir.“

  Meisterhaft, wie er „Sir“ sagte. Als hätte das Wort einen üblen Geruch.

  „Bis jetzt brauchte ich auch keinen, aber Ihr Charme hat was Gewinnendes. Was meinen Sie, Artie?“

  Arthur nahm das Geschirrtuch auf und legte es zu einem sauberen Dreieck zusammen. „Ich schätze es nicht, Offensichtliches zu bemühen, aber Sie können sich meine Dienste nicht leisten.“

  „Hmm.“ Ben überlegte. „Ich könnte doch der Neffe von Howard Hughes sein?“

  „Er war Einzelkind“, erklärte Arthur sachlich. „Sie werden oben erwartet. Ich fürchte, Miss Gunnerson liebt es nicht zu warten.“

  „Da haben Sie recht. Geduld ist wirklich nicht ihre Stärke.“

  „Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?“ Empört starrte er auf die Reihe sauber geschlossener Knöpfe an ihrem Rücken. „Als ich nach unten ging, waren doch fast alle geöffnet. Sie hätten es längst ausziehen können!“

  „Ich weiß“, sagte Sara seufzend. „Würden Sie mir bitte helfen?“

  „Vielleicht sollte ich in die Gewerkschaft eintreten, dann hätten Sie nichts mehr zu lachen.“

  „Wie oft haben Sie es denn schon aufgeknöpft?“, wollte DeeNee wissen, die interessiert vom Bett aus zusah.

  Sara hatte beide miteinander bekannt gemacht, nachdem sie Ben hastig ins Zimmer gezogen hatte.

  „Ich habe es schon mehrfach versucht, sogar mit einem Fleischermesser.“

  Ben zuckte zusammen beim Gedanken daran, wie wertvoll das Kleid war und wie er eine mögliche Zerstörung seinem Vater erklären sollte. „Ich weiß auch nicht, warum es so schwierig ist. Man muss es nur ganz sanft machen.“

  „Habe ich alles versucht“, meinte DeeNee.

  „Ich zeig’ s Ihnen mal.“ Er nahm Sara bei den Schultern. „Drehen Sie sich hierher.“

  „Nicht dahin“, sagten DeeNee und Sara gleichzeitig.

  „Weg vom Spiegel.“ DeeNee setzte sich wieder aufs Bett. „Sie kann es nicht ertragen, sich darin zu sehen, fragen Sie mich aber nicht, warum. Ich finde nämlich, es steht ihr wunderbar.“

  „Finde ich auch.“

  „Hört endlich auf, dieses Zauberkleid zu bewundern!“

  Ben öffnete eine weitere Schlaufe. „Sara behauptet nämlich, dass es zwin… Aua!“

  Sara war ihm auf den Fuß getreten. „Weiter!“, rief sie ungeduldig. „Ich werde die Party nicht verpassen wegen bedeutungslosen Geschwätzes.“

  Ben zuckte die Achseln. „Das Kleid hat eine komische Wirkung auf ihr Benehmen.“

  „Hochzeitskleider wirken immer komisch auf Frauen“, meinte DeeNee. „Die machen Sternenaugen.“

  Ben schaute Sara an. „Kein einziges Zwinkern.“ Er machte sich wieder an den unzähligen Knöpfen zu schaffen. „Ich hoffe, Sie haben etwas zum Anziehen mitgebracht, das Ihre Freundin zum Lächeln bringt, DeeNee. Sara wirkt allmählich etwas säuerlich.“

  DeeNee schwieg. Sara sah sie entsetzt an. „Du hast mir doch was mitgebracht, oder?“

  „Nein“, begann DeeNee entschuldigend, „ich dachte, es sei ein Scherz. Es hörte sich so wenig glaubhaft an.“

  Ben fragte nur: „Soll ich es wieder zuknöpfen?“

  „Nein. Und diesmal hören Sie nicht auf, bis Sie meine Unterwäsche sehen.“

  „Ganz zu Ihren Diensten.“ Erneut machte er sich an die Arbeit.

  „Willst du meins anziehen?“, fragte DeeNee. „Dann ziehe ich das Hochzeitskleid an.

  „Nein“, lehnte Sara ab, „bleib lieber weg von diesem Kleid. Es scheint nur Probleme zu bereiten.“

  „Aber wieso ziehst du es dann nicht aus?“, fragte DeeNee.

  „Das ist nicht so einfach.“

  „Allerdings, das scheint mir auch so.“ DeeNee sah lächelnd zu Ben hinüber. „Muss ja schrecklich sein, sich von einem attraktiven, begehrten Junggesellen aufknöpfen zu lassen.“

  Ben lächelte zurück.

  „Das ist der schlimmste Tag meines Lebens.“ Sara stemmte die Hände in die Hüften. „Und woher willst du wissen, dass er Junggeselle ist?“

  „Keine Ehefrau würde ihn in einem solchem Aufzug vor die Tür lassen.“

  „Man beleidigt meine Hosen!“

  „Die meine ich nicht, sondern das Hemd. Wenn ich zu entscheiden hätte, würde ich Sie ohne gehen lassen, nur mit Fliege.“

  Ben wies stolz auf die Punkte der Saint-Laurent-Fliege. „Hat Arthur mir geliehen. Soll ich sie klauen?“

  „Sagen Sie ja nicht so was“, stöhnte Sara. „Meine Angestellten klauen nicht. Das könnte mich meine Firma kosten.“

  „Komm, Sara, nun mach mal halblang.“ DeeNee tätschelte ihr die Hand. „War doch nur ein Scherz.“

  „Aber ein schlechter.“ Sara warf die rotbraune Mähne in den Nacken. „Also, fertig, Ben?“

  „Bis zum untersten Ende.“

  Sara lächelte. „Danke.“

  „Gern geschehen.“ Im Spiegel sah er ihren blanken Rücken, das entschädigte ihn reichlich für ihren schnippischen Ton. „Ich schätze, ich werde in Dauerstellung gehen. Wo sonst wird man dafür bezahlt, dass man Frauen ständig die Kleider aufknöpft?“

  DeeNee seufzte. „Und ich habe keinen einzigen Knopf an mir.“

  Sara ging entschlossen, mit weit offenem Kleid, das ihre sexy Hüften entblößte, zu Arthurs Schrank, öffnete ihn und überlegte. „Vielleicht hat Arthur noch so eine Fliege.“

  „Großartige Idee“, sagte DeeNee schneller als Ben. „Du trägst einfach nur eine Fliege. Das wird die Party beleben.“

  „Mich würde das auf alle Fälle beleben.“ Ben wäre am liebsten mit Sara in dem großen Schrank verschwunden und hätte sie im Dunkeln wieder in seine Arme gezogen. „Bislang scheint hier nicht viel los zu sein.“

  „Warten Sie ab, das wird noch schlimmer“, versprach DeeNee. „Wenn diese Anwälte erst mal anfangen, Wein zu trinken, ist alles zu spät. Sie haben noch nie derartig melancholische Leute gesehen. Ich wäre gar nicht hier, wenn Sara mir nicht versprochen hätte, dass es heute Abend anders ist.“

  „Das habe ich nicht versprochen“, hörte man Sara von innen. „Ich finde die Leute toll.“

  DeeNee schaute Ben an und schüttelte den Kopf. „Die Knöpfe saßen so fest, dass Saras Humor herausgequetscht wurde. Glauben Sie mir, der Abend wird oberlangweilig, mit Wein oder ohne.“

  „Das glaube ich überhaupt nicht“, widersprach Ben leise und betrachtete Sara, die mit einem Armvoll weißer gestärkter Hemden wieder hervorkam.

  6. KAPITEL

  „Wie geht’s?“ Sara glitt hinter die Bar neben Ben und stellte eine leere Weinflasche ab. „Schon Trinkgelder bekommen?“

  „Mir wurde gesagt, das sei nicht angebracht.“ Ben wischte zum x-ten Mal den Tresen ab, während er Sara musterte.

  Sie trug Arthurs Hemd, das ihr gerade bis zu den Oberschenkeln reichte, eine schwarz-weiß karierte Fliege und schwarze Pumps, die ihre langen Beine bestens zur Geltung brachten. Ben bewunderte nicht nur ihr Aussehen, sondern auch die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich inmitten seriöser Anwälte in blauen Anzügen bewegte.

  „Möchten Sie etwas zu trinken?“, fragte er.

  „Nein, danke, ich muss nüchtern bleiben. Sie glauben gar nicht, wie viele Anträge ich heute Abend schon bekommen habe.“

  „Ach“, fragte er scheinheilig, „da macht sich doch tatsächlich jemand an die Verlobte des Gastgebers heran?“

  „Ich bin nicht mit ihm verlobt.“ Sie schaute durch den Raum, lächelte, als sie bemerkte, dass West sie beobachtete, und winkte ihm zu. „Noch nicht.“

  „Hat er eine Bemerkung bezüglich Ihres Aufzugs gemacht?“

  „Er meinte, ich sähe unglaublich aus.“

  Ben fand das milde ausgedrückt. „Das ist alles?“

  „Er ist schließlich ein Gentleman. Selbst wenn es ihm nicht gefiele, würde er das nicht sagen.“

  Ben hatte Saras bewundernden Blick in den letzten anderthalb Stunden öfters bemerkt. Er gönnte West Ridgeman sein Aussehen, sein Geld und seine Beziehungen, aber nicht Saras Interesse für ihn. „Dieses selige Lächeln sollten Sie lieber lassen“, riet er. „Sie sehen aus wie meine Großtante Edwynna. So guckte die immer drein, bevor sie mich in die Arme nahm und küsste. Es dauerte nicht lange, da hatte ich immer was anderes vor, wenn sie bei uns auftauchte.“

  „Und ich erinnere Sie an sie?“, fragte Sara. „Gibt es eine Moral zu der Geschichte?“

  „Ich wollte nur sagen, dass wenn Sie West Ridgeman weiter ins Visier nehmen wie ein Vogel einen Wurm, wird auch er bald was anderes vorhaben.“ Er öffnete eine Flasche Bier, nahm einen langen Schluck daraus und freute sich über Saras gemischten Gesichtsausdruck.

  „Ich sehe nicht aus wie ein Vogel, und er nicht wie ein Wurm. Stellen Sie das Bier weg, das gehört sich nicht. Sie sind hier engagiert, um zu arbeiten, nicht um zu trinken.“

  „Und was ist, wenn man durstig ist?“

  „Das ist unwichtig, heute Abend sind Sie im Dienst.“

  „Wenn Sie mir kündigen, darf ich also trinken?“

  „Vergessen Sie das, bis Mitternacht gehören Sie mir.“

  „So lange bleibe ich nicht hier, wenn Sie weiterhin dieses gierige Lächeln zur Schau tragen. Sie verschwenden mit Ridgeman Ihre Zeit.“

  Sara griff nach der Bierflasche. „Das geht Sie gar nichts an.“ Sie drehte sich um und ging mit wiegendem Schritt in die Küche.

  „Ein Wahnsinnsgang, wie?“

  Ben wandte seinen Blick von den langen Beinen ab zu den Nadelstreifen von West Ridgeman, der seine Lippen genüsslich verzogen hatte. „Ich mag ihr Lächeln“, erklärte er. „Was kann ich für Sie tun?“

  Ridgeman griff hinter die Bar und zog seine private Weinflasche hervor. Die Flüssigkeit rann wie rotes Mondlicht ins Glas. Er korkte die Flasche wieder zu und stellte sie ins Bord zurück. „Sie sind nicht der Barkeeper, den Sara sonst immer mitbringt.“

  „Nein, ich sehe besser aus.“

  „Zumindest haben Sie einen guten Fliegengeschmack. Eine Yves Saint Laurent, wenn ich mich nicht irre.“

  „Kann sein. Ich war in Eile und habe nach der erstbesten gegriffen, die ich im Schrank fand.“

  „Tatsächlich?“ Ridgeman hob sein Glas. „Wie ist Sara auf Sie gekommen?“

  „In den gelben Seiten, unter ‚V‘ für Verschiedenes. Und wie ist sie auf Sie gekommen?“

  Die Augenbrauen hoben sich, und ein Lachen versteckte die mögliche Irritation. „Ich habe sie gewonnen.“

  „Wie? In einem Preisausschreiben?“

  „Bei einer Tombola.“

  „Oh, so wie einen Gänsebraten.“

  „Das war amüsant. Meine Sekretärin hat in meinem Namen ein Tombola-Los ausgeschrieben, und ich gewann vier Stunden bei At-Your-Service. Ich überließ es Sara, ein Geburtstagsgeschenk für meine Schwester zu finden, und sie brachte einen hässlichen kleinen Mops mit. Aber DeeNee fand, es sei das schönste Geschenk, das ich ihr je gemacht hätte. Als Anerkennung lud ich Sara zum Essen ein. So lernten wir uns kennen.“

  Ben lobte Sara innerlich für ihren Einfallsreichtum und wischte geschäftig über den Tresen. „Sie haben sie also bei einer Tombola gewonnen. Manche haben einfach Glück, wie?“

  „Was soll ich dazu sagen“, Ridgeman hob sein Glas, „ich habe es halt.“

  Ben sah ihm nach, als er wegging, und fragte sich, was Sara bloß an ihm fand. Ohne sein Auftreten und seine Manieren wäre er genau wie all die anderen gutaussehenden Langweiler mit einer sicheren Stellung in der Familienfirma. Na gut, sie wusste, was sie wollte, und hatte den Mut, ihm hinterherzujagen. Das war bewundernswert. Aber er, Ben, musste ihren Plan ja nicht gerade unterstützen.

  Die Küchentür schwang auf. Sara stellte eine Flasche auf den Tresen. „Das ist die letzte. Wenn die alle ist, gibt es nur noch Limonade.“

  „Ein Gentleman wie Ridgeman hat doch sicher irgendwo ein paar Extraflaschen herumstehen.“

  „Diese Marke kauft er nur für Partys. Er meint, der Wein sei hervorragend. Aber offenbar sind die meisten Gäste anderer Ansicht.“

  „Das ist ja Geschmackssache. Manche mögen dies, andere das.“

  „Sie zum Beispiel ziehen Bier vor.“

  „Ganz und gar nicht. Ich trinke oft einfach Wasser. Ihr Freund war übrigens gerade hier, um sich aufzufüllen. Er erzählte, er habe Sie bei einer Tombola gewonnen, was entweder ein Glücksfall für ihn oder eine geschickte Marketing-Idee von Ihnen war.“

  „Auf die ich ziemlich stolz bin.“

  „Wie viele Tickets gab es bei der letzten Ziehung?“

  „Betriebsgeheimnis.“

  „Sie haben also Mr. Wunderbar mit dem alten Trick in die Falle gelockt. Ganz raffiniert. Hätte vermutlich nicht geklappt, wenn Sie zehn Jahre älter und unattraktiv wären.“

  Sara lächelte. „Ich habe ja nicht nach Ihrer Meinung gefragt.“ Sie drehte sich um und schaute in die Menge. „Haben Sie DeeNee gesehen?“

  „Nein. Sie weiß vermutlich, was für einen billigen Wein ihr Bruder hier serviert, und hält sich an den Sherry, der zum Kochen verwendet wird.“

  „Der Wein ist nicht billig“, widersprach Sara. „Allerdings auch nicht unendlich teuer.“

  Blind vor Liebe, dachte Ben, sie hat den Wein nicht mal probiert. „DeeNee ist also noch hier?“

  „Ich denke. Ihr Wagen steht noch da, und vor einiger Zeit war sie in der Küche. Sie ist eine prima Köchin und hat übrigens alle Hors-d’œuvres heute Abend gemacht. Sie sollten mal probieren.“

  „Es ist mir nicht gestattet, während der Arbeit zu essen. Meine Chefin ist da äußerst streng.“

  Ihre braunen Augen blitzten. „Sie lernen schnell, das gefällt mir bei Männern.“

  „Hm, Sie werden mich nicht davon überzeugen, dass Ridgeman einer von der schnellen Sorte ist.“

  „Das braucht er auch nicht. Er weiß schon von Geburt an mehr, als die meisten Männer je lernen.“

  „Urteilen Sie so schnell über jeden oder nur über die, die Sie attraktiv finden?“

  „Womit Sie wohl sich selbst meinen?“

  „Durchaus, Sie wissen ja, wie schnell ich lerne.“

  „Dann sollten Sie auch keine Schwierigkeiten haben, es zu verstehen.“ Sie funkelte ihn an und drehte sich um. Als Ridgeman sie entdeckte, kam er Sara lächelnd entgegen und führte sie am Ellbogen zu einer Gesprächsrunde.

  Ben wünschte, sie hätte sein Bier nicht abgeräumt.

  „Schnell, machen Sie mir einen Drink, und tun Sie so, als fänden Sie mich faszinierend.“ DeeNee Ridgeman schaute ihn aus lebhaften, blauen Augen an und beobachtete eine Gruppe dunkel gekleideter Rechtsanwälte.

  Er beugte sich vor. „Soll ich so tun, oder darf ich Sie auch wirklich faszinierend finden?“

  Sie wandte sich ihm zu. „Das muss ich sagen, Ben, Sie haben weit bessere Sprüche drauf als die Typen, die Sara sonst anschleppt.“

  „Freut mich zu hören. Keiner der Gäste war bisher lange genug hier, um sie zu schätzen. Ich dachte schon, ich sei der langweiligste Barkeeper, der je diesen Tresen abgewischt hat.“

  „Besser langweilig als unsichtbar.“ Sie seufzte und schaute sehnsüchtig zu der Anwaltsgruppe hinüber. „Gießen Sie mir einen Schluck Wasser ein, dann sind wir zusammen langweilig und unsichtbar.“

  Ben schraubte eine Flasche auf, warf einen Eiswürfel in das sprudelnde Wasser und reichte ihr das Glas. „Ich habe einen Doppelten eingegossen. Sie sehen aus, als bräuchten Sie den.“

  DeeNee zog die Nase kraus und nahm einen tiefen Schluck. „Haben Sie sich schon mal in die falsche Frau verliebt, Ben?“

  „Machen Sie Witze? Jedes Mal! Ich war noch nie in die Richtige verliebt, dann hätte ich mich nämlich nicht mehr weiter umgeschaut. Und was ist mit Ihnen?“

  „Es ist das erste Mal, dass ich in den Falschen verliebt bin. Dabei ist er eigentlich der Richtige. Das macht es ja so schwer.“

  „Ist er verheiratet?“

  „Schlimmer. Er hat Prinzipien.“

  „Oje, fatale Anziehungskraft.“

  „Ja, jedenfalls könnte es das sein, wenn er mich endlich wahrnehmen würde.“ Sie stellte das Glas so heftig ab, dass es spritzte. „Ich brauche noch einen. Aber diesmal bitte einen vom Privatwein meines Bruders. Und gießen Sie sich selbst auch einen ein.“

  „Mir wurde bedeutet, ich sei im Dienst.“

  „Na ja, jetzt haben Sie den Auftrag, mich zu unterhalten. Ich übernehme die Verantwortung und werde Sara sagen, ich hätte Sie gezwungen zu trinken.“

  „Ich schätze, das wird meine Chefin wenig interessieren.“ Er überblickte die Menge und sah, wie Sara sich zwischen den Gästen bewegte, als sei sie dafür geboren. „Genauso wenig wie sie an mir interessiert ist.“

  „Sehen Sie? Ein perfektes Beispiel. Sie glaubt, sie sei in meinen Bruder verliebt“, sagte DeeNee.

  Ben entkorkte die Flasche und goss ihr etwas ein. „Davon scheint sie ziemlich überzeugt zu sein.

  „Er passt überhaupt nicht zu ihr, wissen Sie. Ich wollte, sie wäre in dem Hochzeitskleid geblieben. Dann hätte West die Flucht ergriffen.“

  „Sind Sie dagegen, dass Sara in Ihre Familie kommt?“

  „Ganz und gar nicht. Ich wollte, sie wäre meine Schwester.“

  „Aber?“

  „Als Bruder ist West ganz in Ordnung, als Ehemann aber denkbar ungeeignet. Jedenfalls für Sara. Er wird sie nach seinem Geschmack ummodeln und sie völlig unglücklich machen. Aber was weiß ich schon, wo ich für denjenigen unsichtbar bin, den ich vielleicht rasend glücklich machen könnte.“

  Ben mochte sie. Ridgeman sah vielleicht besser aus, aber seine Schwester besaß trocknen Humor und ein gutes Herz. Er sah zu den Männern hinüber, zu denen sie hinstarrte. „Welcher ist es?“

  „Wer?“, tat sie unschuldig.

  „Der, der nicht weiß, was er verpasst.“

  „Fällt das so auf, wo ich hinschaue?“

  „Na ja, ich bin ja nicht weit entfernt.“

  DeeNee nippte am Wein. „Er steht da an der Terrassentür. Sein Name ist Harry Schaffer. Er ist klein, wird, obgleich er erst dreißig ist, schon kahl, ist hochintelligent und sehr sexy. So eine Art Paul Newman mit wenig Haaren.“

  „Ich sehe ihn. Ob er merkt, dass ich Sie faszinierend finde?“

  „Wahrscheinlich nicht, aber lassen Sie sich davon nicht abhalten.“

  „Das könnte die Lösung sein. Nichts weckt die Aufmerksamkeit eines Mannes schneller, als wenn eine Frau mit einem anderen flirtet.“

  „Erst muss er mich überhaupt entdecken.“

  „Ich kann es kaum glauben, dass Sie nicht imstande sind, das zu arrangieren.“

  „Würden Sie mir dabei helfen?“

  „At-Your-Service zu Ihren Diensten, Miss Ridgeman.“

  Sie mussten beide lachen.

  Aus dem Augenwinkel sah Ben Saras rote Mähne. Sie spähte herüber. Durfte er vielleicht auch nicht lachen, wenn er im Dienst war? Ridgemans Blick folgten ihrem.

  „Oh, oh“, raunte DeeNee, „Big Brother is watching us. Er wird gleich kommen und mich unter irgendeinem blöden Vorwand hier wegholen. Er ist nämlich ein Snob und hasst meine Neigung, mich mit dem ‚Personal‘ anzufreunden. Das macht ihn wahnsinnig.“

  „Hm“, Ben schielte immer noch zu Sara. „Ich hätte gedacht, dass er dafür Verständnis hat.“

  „Der nicht. Sara ist die einzige Frau, mit der er sich getroffen hat, obgleich er sie engagiert hat. Es beeindruckt ihn, dass sie ihr eigenes Unternehmen führt.“

  „Ich dachte, ihm gefiele vor allem ihr aufregendes Hinterteil.“

  „Das auch“, bestätigte DeeNee.

  Sara lächelte West zu und kam dann zur Bar. Auch von vorne war Ben beeindruckt.

  „Nun, unser Spaß ist wohl erst mal vorbei“, meinte DeeNee. „Sara findet es rührend, dass West sich um mich Sorgen macht. Sie hätte auch gern einen beschützenden großen Bruder. Sie hat ja keine Ahnung. Hallo, Sara. Schimpf nicht mit Ben, ich habe darauf bestanden, dass er etwas mit mir trinkt.“

  „Ich bin sicher, er hat dir erklärt, dass das gegen die Regeln ist.“

  „Das habe ich natürlich“, meldete Ben sich. „Ich sagte ja, ich lerne schnell.“

  „Ich mag ihn tausendmal lieber als diesen Spießer, den du sonst immer mitbringst“, DeeNee tätschelte Ben die Wange. „Und er ist sehr hilfsbereit.“

  „Ich tue nur meine Pflicht.“

  „Na ja, hören wir mal auf mit dem Thema Pflicht.“ Sara sah suchend zu West hinüber.

  DeeNee seufzte. „Schon gut, ich verschwinde, bevor mein Bruder mit dem Keuschheitsgürtel kommt. Aber Ben, ich zähle später auf Sie.“

  „Ich freue mich schon darauf.“ Er sah sie aufmunternd an, und sie warf ihm eine Kusshand zu.

  Kaum war DeeNee außer Hörweite, wollte Sara wissen: „Haben Sie sich mit ihr verabredet?“

  Ben zog eine Braue hoch. „Verstößt das auch gegen die Firmenregeln?“

  „Hören Sie, ich weiß, dass Sie sich das erste Mal in einer solchen Situation befinden, aber Sie sind rein beruflich hier, und mit DeeNee zu flirten, ist unpassend.“

  „Sie flirten mit ihrem Bruder.“

  „Ich flirte nicht, das ist nicht dasselbe. West und ich sind … Freunde.“

  „Ach, so. Sie dürfen also Ihre Augen vor Mr. Tombola niederschlagen, aber ich darf nicht mit seiner Schwester reden. Das wollten Sie doch sagen, oder?“

  Sara blitzte ihn wütend an. „Das steht nicht zur Diskussion. Ich habe Sie für diesen Abend eingestellt, und das heißt, dass ich hier die Regeln bestimme.“

  „Eine für Sie und eine für Ihre Angestellten. Nun, ich möchte mal etwas loswerden, Miss At-Your-Service.“ Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

  „Was tun Sie da?“

  „Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit wecken.“ Er beugte sich vor. „Wenn hier geflirtet wird, geht Sie das nichts an. Und nur, um das klarzustellen: DeeNee ist auf mich zugegangen.“

  „Natürlich hat sie das getan, Sie sind hier der Barkeeper. Und jetzt knöpfen Sie bitte Ihr Hemd zu.“

  Er reagierte nicht. „Ich mag DeeNee. Sie ist nett und witzig, und wenn ich mich mit ihr verabreden würde, täte ich es, weil ich nette, witzige Frauen mag, aus keinem anderen Grund.“

  „Wollen Sie damit sagen, dass ich einen geheimnisvollen Grund dafür habe, mit West zu flirten?“

  „Sehen Sie, Sie geben zu, dass Sie flirten.“

  „Ich gebe gar nichts zu, Sie haben damit angefangen.“ Sara blickte sich nervös über die Schulter. „Bitte, Ben, knöpfen Sie das Hemd wieder zu.“

  „Keine Sorge, Sara, ich finde daran nichts Schlimmes. Das macht das Leben interessanter.“

  „Nun, solange Sie für mich arbeiten, lassen Sie Ihr Hemd zu und lassen die Blicke Ihrer verführerischen grünen Augen von Wests Schwester.“

  „Noch etwas, was wir gemeinsam haben: Ihre Augen finde ich ebenfalls verführerisch.“

  Schon der Blick ihrer samtbraunen Augen war das ganze Geplänkel wert. „Sie und ich, wir haben nichts Gemeinsames.“

  „Natürlich haben wir das. Wir wissen beide, was wir wollen, und versuchen es zu bekommen, egal wie.“ Er lächelte. „Wenn Sie Ridgeman wollen, sollte er eigentlich gleich die Kapitulationsflagge hissen.“

  „Und Sie glauben vermutlich, dass Sie DeeNee problemlos um den kleinen Finger wickeln können.“

  „Oh, ich sage nicht, dass das problemlos wäre.“ Seine Hand streifte ihren Arm, als er einen winzigen Tropfen vom Tresen wischte, und er lächelte, als sie auf Abstand ging. „Mit ihr wäre das leichter als mit Ihnen, aber bei Frauen muss man immer mit Problemen rechnen.“

  „Das ist hier nicht ganz Ihr Spielfeld, Ben.“

  Er lachte leise. „Das glauben Sie.“

  „Nun, in diesem Raum befindet sich keine Frau, die sich Ihrem Charme länger als eine halbe Stunde hingeben würde.“

  „Das klingt geradezu wie eine Herausforderung.“

  „Wenn ich Sie provozieren wollte, würde ich das ganz deutlich machen.“

  Er hielt den dafür gedachten Teller hoch. „Vielleicht sollten Sie dann wenigstens ein Trinkgeld geben. Ich weiß nicht, ob ich käuflich bin, aber es ist doch einen Versuch wert.“

  Sie zuckte die Achseln. „Ich fürchte, ich habe Ihnen nichts zu geben außer ein paar Ratschlägen.“

  „Hier, ich habe fünfzig Cents.“ Er zog zwei Quarters aus der Tasche und warf sie in den Teller. „Betrachten wir das als Darlehen.“

  „Als was Sie wollen. Vergessen Sie nur nicht, dass Sie hier sind, um die Bar zu machen, und nicht, um mit den Gästen zu flirten.“ Sie wollte gerade gehen. „Und um das ebenfalls klarzustellen: Die Größe des Bankkontos interessiert mich nicht bei einem Mann, aber Ehrgeiz und Tatkraft durchaus.“

  „Was ist mit Freundschaft, Liebe, Rückenkraulen?“

  In diesem Moment näherte sich ein Pärchen der Bar, und Ben erfüllte gelassen ihre Wünsche.

  „Das Trinkgeld hier ist spärlich“, bemerkte er, nachdem die beiden ohne Dank gegangen waren.

  „Vielleicht ist der Service nicht gut genug“, versetzte sie kühl.

  „Die Angestellten niederzumachen ist nicht gut für die Moral, Chefin. Aber keine Sorge, ich weiß, dass Sie es nicht so meinen. Sie ärgern sich nur, weil ich mich besser amüsiere als Sie.“

  „Ich bin nicht ärgerlich, und Spaß hat nichts damit zu tun.“

  „Genau. Sie haben keinen Spaß, und ich dagegen eine ganze Menge. Das ist unfair, ich weiß, aber ich habe ja nicht die Regeln aufgestellt.“

  Sara biss sich auf die Lippen. „Ich ahnte es, ich hätte mir Ihre Referenzen geben lassen sollen.“

  „Das war Schicksal. Sie haben mich mit Ihrem Charme sozusagen überwältigt. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre das vermutlich nicht passiert.“

  „Sie waren von dem Honorar überwältigt“, konterte sie schnippisch, „verwechseln wir das nicht.“

  Ben wünschte, er würde diesen eigenwilligen Rotschopf nicht so attraktiv finden. „Sara, wollen wir eine Wette abschließen?“

  Sie schaute sich um, ob auch niemand zuhörte. „Lassen Sie mich raten. Sie wollen wetten, dass Sie mich verführen können. Aber ich bin nicht blöd, ich weiß, wohin das führt.“

  „Sie ziehen voreilige Schlüsse. Wie mein Vater. Der glaubt auch, er sei unverwundbar. Nun, im Gegensatz zu Ihrer wenig schmeichelhaften Meinung von mir, habe ich durchaus Prinzipien und würde nie eine Frau nur aus Sport verführen.“

  „Ja, und?“

  Ihr Eifer amüsierte ihn. „Ich verwette mein Honorar, dass ich noch vor Mitternacht mindestens eine Frau in diesem Raum dazu bringen kann, dass sie mehr als eine halbe Stunde mit mir verbringen will – und bereit ist, mich zu küssen.“

  „Das fällt unter die Kategorie Verführung, ist also gegen Ihre Prinzipien, oder Flirt, was gegen meine ist.“

  „Ich sagte nicht, dass Verführung gegen meine Prinzipien ist. Ich würde es nur nicht tun, um etwas zu beweisen.“

  „Und wo liegt der Unterschied?“

  „Das zeige ich Ihnen gern.“

  „Ach ja, kann ich mir vorstellen.“

  „Gut. Also das Doppelte oder nichts?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ben, Sie verdienen es wirklich, zur Vernunft gebracht zu werden.“

  „Und Sie glauben, Ihnen gelänge das?“

  „Wenn ich wollte, schon. Mit Leichtigkeit.“ Sie lächelte.

  „Sie sind reichlich selbstbewusst.“

  „Sara?“ West kam heran und fasste sie beim Ellbogen. „Gibt es Probleme?“

  „Nein, keineswegs. Ben und ich diskutierten gerade berufliche Etikette.“

  „Gut. Ich möchte dich gern mit jemandem bekannt machen, wenn du dich eine Sekunde loseisen kannst.“ West zog sie weg, ohne Ben eines weiteren Blickes zu würdigen. „Es gibt da einen alten Freund der Familie, der …“

  „Sara“, rief Ben hinterher, „vielen Dank für das Trinkgeld!“

  „Sie sollen nicht mit leeren Händen nach Hause gehen“, bemerkte sie verschmitzt.

  „Wie ich sagte …“ West drehte sie um, und Ben durfte sich an ihrer Rückenansicht erfreuen – ihre sinnlichen Bewegungen waren die reinste Poesie. Wenn Ridgeman nur halb so klug wäre, wie er zu sein glaubte, würde er hinter ihr gehen.

  Aus der Küche kam plötzlich Lärm, und alle schauten zur Tür. Etwas Metallenes krachte zu Boden, und jemand schrie: „Raus hier! Lass los! Lass es fallen!“ Noch ein Knallen, die Schwingtür ging auf, und Cleo stürmte mit einem riesigen Stück Roastbeef im Maul durch den Raum, gefolgt von einem kleinen Hund mit Plattnase und gierigen Knopfaugen. Arthur rannte ihnen nach, in der Hand ein Schlachtermesser und ein Schneidebrett.

  „Brody!“ DeeNee versuchte, ihrem Liebling den Weg abzuschneiden.

  „Cleo!“, schrie Sara und folgte ihr.

  „Du kennst diesen Hund?“, fragte West verblüfft.

  Als die Tiere auf ihn zurannten, sprang Ben hinter der Bar hervor. Flaschen fielen klirrend herunter, Bier, Wein und Schnaps floss aus. Cleo war so schnell, dass Ben zwar noch ihren Schwanz erwischte, sie riss sich aber los und entkam mit ihrer Beute zur offenen Terrassentür.

  Harry und seine Kollegen versperrten ihr den Ausgang. Vielleicht hielten sie das Roastbeef noch für essbar. Cleo fuhr wie der Blitz durch sie hindurch und hinterließ eine Spur der Zerstörung. Ein Glastisch brach zusammen, als sie versuchte, sich unter ihm hindurchzuquetschen. Sie rutschte auf dem gebohnerten Boden aus, umlief ein Sofa und landete unsanft auf den Terrassenfliesen, nachdem sie mit den Hinterläufen ein Tablett mit Gläsern und Hors d’œuvres umgerissen hatte. Der Mops hinter ihr schnappte unterwegs nach den Häppchen und versuchte, die Hündin einzuholen. Er hinterließ Weinspuren auf den Orientbrücken und dem weißen Kaschmirteppich.

  Eine füllige Dame sprang auf den Sitz eines Ohrensessels und schrie: „Die verrückten Köter! Die verrückten Köter!“

  Geschickt umgingen die Hunde alle Versuche, ihrer habhaft zu werden. Ben hätte Cleo beinahe packen können, wenn er damit nicht riskiert hätte, dass die füllige Dame aus dem Sessel gestürzt wäre. Als er das Foyer erreichte, standen Sara, DeeNee, West und Arthur am Fuß der Treppe und schauten den beiden Tieren nach, die inzwischen mit ihrer Beute in den ersten Stock entkamen.

  „Welcher Idiot hat denn den Hund hier hereingelassen!“, schimpfte Ridgeman.

  „Sie muss hinter Brody hergekommen sein“, meinte DeeNee, „durch die Hundetür.“

  „Der fette kleine Mops kommt doch kaum da durch, wie soll das ein so großer Hund schaffen!“

  „Die Terrassentür stand offen“, erklärte Ben. „Da können sie leicht hereingekommen und in die Küche gelangt sein.“

  „Wenn ich herausfinde, wem dieses schwarze Ungeheuer gehört, kann der sich auf eine Schadensersatzklage gefasst machen!“, rief Ridgeman.

  Die Drohung gefiel Ben wenig, besonders da sie von einem Anwalt kam. „Dann suchen Sie anscheinend nach …“

  „Nach mir.“ Sara trat vor. „Ich übernehme die volle Verantwortung. Cleo ist mit mir gekommen.“

  7. KAPITEL

  Sara saß im Transporter und starrte düster auf das Haus. „West wird nie wieder mit mir sprechen.“

  Ben schaute nach hinten, wo Cleo beschämt lag. „Du Höllenhund.“

  „Nenn sie doch nicht so, ihr geht es noch schlechter als mir.“ Nach dem Schrecken wechselte Sara unwillkürlich ins vertrautere Du und bot es auch Ben an.

  „Sie verdient es aber auch, Bauchschmerzen zu haben. Sie hat den ganzen Braten auf einmal ’runtergeschlungen.“

  „Brody hat auch davon gefressen.“

  „Nur ein paar Bissen. Ich bin nur froh, dass sie sich nicht noch drinnen im Haus übergeben hat.“

  „Ein Katastrophenabend“, meinte Sara, „obgleich ich gar nicht weiß, wieso mich das überrascht. Murphys Gesetz ist nichts im Vergleich zu Gunnersons Faustregel.“

  „Und welche ist das?“

  „Wenn die Gelegenheit da ist, ergreife sie.“

  Ben lachte. Er langte hinter den Sitz. „Die habe ich aus der Bar mitgehen lassen.“ Er hielt zwei Flaschen hoch. „Ich weiß, es gibt Regeln, dass At-Your-Service-Angestellte während des Dienstes keinen Alkohol klauen dürfen, aber als die Bar zusammenkrachte, war ich ohnehin nicht mehr im Dienst.“ Er hielt ihr eine der Flaschen hin. „Nicht aus seinem Privatbestand, aber auch nicht das billige Zeug.“

  Eigentlich hätte Sara ablehnen müssen, aber auch sie war ja mehr oder weniger entlassen. Der Kontakt, den sie zu Ridgemans Kollegen hatte aufbauen wollen, war mit diesem Abend gescheitert, und gegen den Schadensersatz, den sie West zahlen müsste, wären zwei Flaschen Bier geradezu lächerlich. „Hast du auch einen Flaschenöffner gestohlen?“

  „Ein echter Kerl wird mit dem Werkzeug geboren, das er braucht.“

  Er öffnete die Flasche mit dem Daumen und reichte ihr eine. „Prost, Sara, auf die Gemeinsamkeit!“ Er hob die andere Flasche an den Mund.

  „So ein Machogehabe macht Eindruck auf Frauen. Auf DeeNee zum Beispiel.“

  „Nein, ich glaube, die zieht den schüchternen Intellektuellen vor.“

  „Hm, das zeigt, wie wenig du über Frauen weißt.“

  „Oh, ich glaube, ich kenne DeeNee besser als du.“

  „Nach einem Gespräch von zehn Minuten?“

  „Ich kann alles, was ich wissen muss, aus der Art erkennen, wie sie zwinkert.“

  „Dann muss sie Morsezeichen gezwinkert haben.“

  Ben legte den Arm auf die Lehne und schaute sie an. Sara kam das Auto auf einmal klein und eng vor. „Du bist nicht die Einzige, die sich auf ihre Intuition verlassen kann, Sara. Ich halte jederzeit dagegen.“

  Sein Selbstvertrauen schien ihr etwas dick aufgetragen. „Du bringst mich nicht dazu, gegen dich zu wetten, Ben. Ich kenne deine Tricks. Und selbst wenn du recht hast mit DeeNee, du bist nicht ihr Typ. Also ist es auch egal.“

  „Willst du damit sagen, dass ich kein schüchterner Intellektueller bin?“

  „Schüchtern jedenfalls nicht.“

  „Könnte ich, wenn ich wollte.“

  Sein Blick verunsicherte sie. „Fahren wir. Alle sind schon weg. Wir haben aufgeräumt und das Silberbesteck gezählt. Und was mich angeht, bin ich bereit, dieses Desaster-Kapitel zu schließen.“

  „Ich fürchte, wir können noch nicht fahren.“

  „Der Hund hat schon wieder die Schlüssel“, seufzte sie.

  „Nein, die habe ich, und Cleo ist zu beschämt, um auch nur den Kopf zu heben.“

  „Na ja, selbst wenn ich etwas vergessen habe, kann ich es ja morgen …“ Plötzlich dämmerte ihr etwas. „Oje, das Hochzeitskleid ist noch unter Arthurs Bett.“

  „Ja genau, und ich brauche es.“

  „Am liebsten würde ich vergessen, dass ich das Kleid je gesehen habe.“

  „Keine Chance. Ich muss dafür sorgen, dass es an seinen Bestimmungsort gelangt. Und bis es in meinen Händen ist, bist du dafür verantwortlich. Geh also hinauf und bitte Arthur, es dir zu geben.“

  „Ich warte lieber hier.“

  „Mir wird Arthur es nicht geben. Also los, er mag dich.“

  „Ganz richtig, er hat mich praktisch in der Tür eingeklemmt, als er sie hinter mir schloss. Er wird es uns beiden nicht geben, und schon gar nicht zu dieser nächtlichen Stunde.“

  „Vielleicht könntest du West bitten, es zu holen?“

  Sara zog ein Gesicht. „Dem kann ich nicht mehr gegenübertreten, jedenfalls nicht jetzt. Außerdem habe ich keine glaubwürdige Erklärung dafür, wieso unter Arthurs Bett ein Brautkleid liegt. Wir könnten es morgen holen.“

  „Dann bin ich schon auf dem Weg nach Kalifornien.“

  Sara runzelte die Stirn und sah zum Haus. „Vielleicht schleichen wir uns heimlich rein. Wir klettern nach oben.“

  Ben folgte ihrem Blick zum ersten Stock. „Über das Spalier?“

  „Hast du eine bessere Idee?“

  „Nein.“

  Sara sah am Spalier hoch. „Ich muss verrückt sein.“

  Ben verschränkte die Finger so, dass sie eine Höhlung ergaben, und beugte sich vor. „Komm, steig auf.“

  „Bist du sicher, dass das Spalier hält?“

  „Wenn nicht, fällst du ja nicht tief.“

  „Und du fängst mich auf?“

  „Na klar.“

  „Falls du wieder deine Männlichkeit beweisen willst: Ich stehe gern zurück.“

  „Danke, ich bin für Gleichberechtigung. Also, los.“

  „Schon gut.“ Sara stellte ihren nackten rechten Fuß in seine Handfläche, griff nach dem Gitter und hoffte, dass es hielt. Ben hob sie hoch und versuchte, sie nach oben zu stemmen. Das Spalier wackelte, hielt aber. Sara kletterte weiter und gewann bei jedem Schritt mehr Sicherheit. Als ihr plötzlich die Situation bewusst wurde, wurden ihr die Knie weich, und sie kam ins Zittern.

  „Vorsicht“, raunte er.

  Das war ein guter Rat. Ben Northcross passte nicht in ihre Pläne, auch wenn er attraktiv war … Wie eine langbeinige Spinne schwang sie sich nach oben. Gerade wollte sie sich über die Balkonbrüstung schwingen, als es nicht weiterging. Sie hing fest!

  „Ich glaube, dein Hemd hat sich irgendwo verhakt, aber im Dunkeln ist es schwer zu erkennen.“

  „Na großartig, dann muss ich wohl wieder herunterklettern.“ Sie versuchte mit der Zehenspitze Halt zu finden, aber das Hemd wurde am Hals so stramm, dass es sie fast erstickte. So hing sie in der Schwebe. „Was nun?“, fragte sie ratlos.

  „Bleib da, ich komme ’rauf.“

  Immer spielt er den Rettungsengel, dachte sie wütend, obwohl sie in diesem Augenblick dafür dankbar war. Es wäre zu peinlich, wenn West sie am Morgen wie eine Gottesanbeterin im Spalier hängen sähe. Das Holz unter ihr knarrte, als Ben sich hinaufschwang. „Vorsichtig“, warnte sie.

  „Bin ich ja.“ Unter seinen Stiefeln knackte ein Brett. Schon hatte er einen Arm um sie gelegt. „Lehn dich gegen mich, und lockere den Griff ums Geländer. Aber noch nicht loslassen.“

  „Keine Sorge, im Moment könnte mich kein Erdbeben von der Stelle bringen.“ Sie spürte die Wärme seiner Hand.

  „Sara, entspannen, überlass dich meinem Griff.“

  Entspannen wäre nur möglich, wenn sie seine Nähe mied, aber um loszukommen, musste sie dichter an ihn heran! Sie atmete tief ein, überließ sich seinen Armen, und ein Schauer kribbelte ihr über den Rücken.

  „Ganz ruhig, ich versuche, das Hemd loszubekommen.“

  Man hörte, wie der Stoff riss, das Spalierholz knarrte. „Schnell“, warnte Sara und schwang sich zum Balkon hinauf, Ben folgte ihr.

  „Zurück müssen wir auf anderem Weg“, sagte er.

  Sara schaute hinunter. „Ich schätze, zu den Schadensersatzforderungen kommt noch ein lädiertes Spalier.“

  „Und ein Hemd für Arthur.“ Ben hielt die Enden hoch. „Du bekommst eine Lungenentzündung.“

  „Das wäre ja nicht so schlimm. Wenn West herausfindet, dass ich für alles hier verantwortlich bin …“

  „Du heiratest ihn doch, dann verzeiht er dir.“

  „Ich habe nicht mal die Aussicht, dass er mir einen Antrag macht. Er war außer sich.“

  „Das verstehe ich nicht. Bis zur Brody-und-Cleo-Show war die Party sturzlangweilig.“ Ben versuchte, das Fenster zu öffnen. „Es ist geschlossen. Ist hier eine Alarmanlage?“

  „Nein.“

  „Bestimmt nicht?“

  „Nein, wieso?“

  „Ich muss die Scheibe einschlagen.“

  „Bist du verrückt? Das wäre Einbruch, und wir werden verhaftet.“ Sie sah sich nach einer Lösung um.

  Ben rüttelte am Fenster. „Du versuchst, nach unten zu kommen, und rettest mich mit einer Leiter.“

  „Das hättest du wohl gern. Du steckst hier genauso drin.“

  „Es war nicht meine Idee, dass du das Hochzeitskleid anziehst.“

  „Meine eigentlich auch nicht …“ Sie verstand noch immer nicht, wieso das Kleid sie so fasziniert hatte. „Wir brauchen auch nicht darüber zu streiten. Du wirst für den Ärger heute Abend bezahlt und noch mal, wenn du das Kleid ablieferst, es gibt also keinen Grund zur Klage.“

  „Geld löst nicht unser derzeitiges Problem. Also, was nun, brechen wir ein, oder warten wir, bis jemand das Fenster öffnet?“

  Es musste noch eine andere Lösung geben. Sara schaute nach rechts und links und entdeckte im Dunkeln einen weiteren, größeren Balkon. Außerdem sah sie, dass das Dach in einer steilen Schrägung bis zur Küche verlief. Über ihnen bog es sich in einem scharfen Winkel zum zweiten Stock hinauf, unter ihnen … Nun, ein Sprung war wohl keine gute Idee. Sie schwang sich aufs Balkongeländer und balancierte wie ein Seiltänzer darauf. „Bleib du hier, ich werde versuchen, den Tag zu retten.“

  Bevor Ben sich von seiner Überraschung erholen konnte, kletterte Sara schon an der Wand hinauf. „Komm zurück, Sara“, flüsterte er, „du bist wohl wahnsinnig geworden!“

  „Schhhh! Arthur hört uns sonst!“

  Vielleicht sollte er den Butler alarmieren und den die Feuerwehr rufen lassen. Aber Sara war schon hinaufgeklettert und hatte den oberen Balkon erreicht. Ben schüttelte den Kopf, kletterte ihr aber sogleich hinterher.

  „Ich hätte dir doch das Fenster geöffnet“, sagte sie, als er neben ihr auf dem Balkon landete. „Traust du mir nicht?“

  „Wenn man einer Frau, die ihren Hals riskiert, die Leiter hält, ist das eine Sache. Aber eine andere, darauf zu warten, dass sie eine Leiter holt, um einen zu retten. Das ist Männersache.“

  „Ich hoffe, es ist Männersache, Werkzeug dabeizuhaben.“ Sie wies auf die Balkontür. „Ich weiß nicht, ob dein Daumen auch der gewachsen ist.“

  Ben schaute genauer hin. „Ich sagte doch, ein ganzer Kerl hat immer alles dabei.“ Er nahm sein Portemonnaie aus der Hosentasche, zog seine Scheckkarte heraus und reichte sie Sara. „Halt mal“, befahl er und untersuchte das Türschloss.

  „Oh, eine goldene. Wie gut, dass wir kein Bargeld brauchen, um ’reinzukommen.“

  „Wieso?“

  „Na, weil sie seit vier Monaten abgelaufen ist.“

  „Kann nicht sein, du hast dich verlesen.“

  Sie sah noch einmal genauer hin. „Stimmt, ich habe mich geirrt, sie ist schon seit fünf Monaten ungültig.“

  „Kann nicht sein. Ich habe wohl nur vergessen, sie wegzuwerfen, als die neue Karte ankam.“

  In seiner Lage hätte sie auch eine Ausrede erfunden. „Wenn es dich tröstet, meine ist schon seit Weihnachten abgelaufen. Nachdem ich sie meinem Vater geliehen hatte …“

  Selbst im Dunkeln spürte sie Bens mitfühlenden Blick.

  Er nahm ihr die Karte ab. „Bist du sicher, dass du ins Haus deines Verlobten einbrechen willst? Es wäre viel leichter, unten zu klingeln.“

  „Nein, das wäre es nicht“, widersprach sie lächelnd.

  „Also wirfst du deine Prinzipien um.“

  „Ich habe nur etwas dagegen, geräuschvoll einzubrechen. Je leiser wir sind, umso weniger leicht werden wir erwischt. Dann kommen meine Prinzipien gar nicht zum Tragen.“

  „Und was ist, wenn wir erwischt werden?“

  „Dann erzähle ich West alles. Aber so habe ich eine Fünfzig-zu-fünfzig-Chance, dass er nichts von dem Hochzeitskleid erfährt.“

  „Und was ist mit den anderen fünfzig Prozent? Dann musst du ihm erzählen, dass es ein magisches Kleid ist. Das haut ihn bestimmt um!“

  „Davon sage ich ihm ganz bestimmt nichts. Meinst du, du bekommst die Tür auf?“

  Die Antwort war ein sanftes, metallisches Klicken. Am Türrahmen kamen sie sich plötzlich so nahe, dass Saras Herz flatterte. Sie war wohl übermüdet und daher nervös.

  „Hat es funktioniert?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Geht sie auf?“

  „Bist du sicher, dass es keine Alarmanlage gibt?“

  „Ich habe keine gesehen, obgleich ich schon x-mal hier war.“

  Sara griff nach dem Riegel, die Tür öffnete sich – und eine ohrenbetäubende Sirene ging los.

  „Ich fürchte, das ist eine Alarmanlage.“ Ben packte ihre Hand und zog sie nach drinnen. „Vielleicht solltest du deine Prinzipien mal auf Vordermann bringen.“

  Sara zitterten die Knie. „Was machen wir jetzt?“, flüsterte sie trotz des Sirenenlärms.

  „Erst mal schließe ich die Tür. Vielleicht glauben sie, es war falscher Alarm. Dann denke ich nach.“

  Ihre Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht. „Ich glaube, das wäre der richtige Zeitpunkt, die andere Gunnerson-Faustregel zu befolgen“, meinte sie.

  Beide schauten sich an und sagten gleichzeitig: „In Deckung gehen!“

  „Hörst du?“, flüsterte Sara. „Der Alarm hat aufgehört.“

  Ben schaute hoch zum Bett, unter dem sie lagen, und überlegte, ob dieser bemerkenswerte Abend durch eine Verhaftung gekrönt werden würde. „Ich vermute, West oder Arthur haben sie abgestellt.“

  „Das heißt aber noch nicht Entwarnung für uns.“ Sara schwieg einen Moment. „Wann können wir uns wohl herauswagen?“

  „Noch lange nicht.“

  „Hast du so was schon mal gemacht?“

  „Was? Mich unter einem Bett versteckt? Oder Einbruch begangen?“

  „Ich muss gestehen, dass ich mich als Kind schon unter einem Bett versteckt habe, aber Einbruch ist etwas Neues für mich.“

  „Für mich auch.“

  „Meinst du, wir werden verhaftet?“

  „Nein.“

  „Hast du Angst?“

  „Nein, ich bin schon mal verhaftet worden, das ist nicht so schlimm. Hast du Angst?“

  „Ein bisschen.“

  Man hörte nur ihr leises Atmen. Ben nahm ihre Hand und drückte sie. „Immer positiv denken.“

  „Ich kann nicht glauben, dass ich hier liege.“

  „Das ist nicht positiv. Denk daran, wie viel besser es unter einem Bett als in einem Schrank ist.“

  „Nur weil der Teppich dick ist.“

  „Darauf kommt es nicht an, sondern darauf, wer neben einem liegt.“

  Sie sah ihn von der Seite an. „Erstaunlicher Gedanke.“

  „Ich sagte doch, ich bin der scheue intellektuelle Typ.“

  „Nun, Mr. Intellektuell, das muss eine ganz neue Perspektive für dich sein.“

  „Ich muss gestehen, dass ich normalerweise mehr Zeit auf als unter einem Bett zubringe, aber ich bin offen für neue Erfahrungen.“

  „Mit diesen Erfahrungen hast du wohl nicht gerechnet, wie?“

  Allerdings nicht, dachte Ben. „Wenn ich gewusst hätte, was ich alles für Werkzeug für diesen Job brauche, hätte ich mehr Trinkgeld verlangt.“

  „Du hast doch schon die fünfzig Cents.“

  „Stimmt, und wenn du die fünfzig zurückzahlst, die ich dir geliehen habe, habe ich schon einen ganzen Dol…“

  „Schhh… Hörst du was?“

  „Nein.“

  „Horch mal.“

  Er hörte nichts.

  „Ich dachte, da wären Stimmen.“ Ihre Finger drehten sich in seiner Hand. Suchte sie die Wärme oder die Sicherheit? „Dieser Tag war wie ein böses Märchen, wo nichts so kommt, wie man es erwartet.“

  „Willst du damit sagen, dass du nicht gut genug geplant hast?“

  „Ich wollte West und seine Gäste bezaubern, allen imponieren und damit meine Firma voranbringen. Ich wollte West beweisen, wie gut ich zu seinen Freunden passe und in sein Leben. Und dann taucht da dieses Hochzeitskleid auf, und alles endet damit, dass ich mit einem Fremden unter einem Bett liege.“

  „Seitdem du mir in die Arme gefallen bist, sind wir doch keine Fremden mehr.“

  „Das ist wahr. Wir haben in wenigen Stunden schon viel gemeinsam erlebt, und du hast dich unheimlich gut verhalten.“

  „Na ja, das ist auch der unterhaltsamste Abend, den ich seit Jahren hatte. Auf mich kann man sich immer verlassen, das sagte ich ja schon. Weit mehr als auf Cleo.“

  „Stimmt, die war wirklich keine große Hilfe.“ Sara seufzte. „Meinst du, dass es den Hauch einer Chance gibt, dass wir das hier mit Würde überstehen?“

  „Das ist wohl ein bisschen viel verlangt. Ich wäre schon froh, wenn wir hier unbeschadet herauskämen.“

  Plötzlich öffnete sich die Tür, und das Licht ging an. Die Hochglanzschuhe von West waren zu sehen, es wurde an der Balkontür gerüttelt, dann verschwanden die Schuhe wieder.

  „Was tut er?“, flüsterte Sara. Ben machte ihr Zeichen zu schweigen.

  „Scheint alles in Ordnung zu sein, Sir“, sagte Arthur von der Tür her. „Soll ich die Firma wegen der Alarmanlage anrufen?“

  „Ja.“ Der Riegel der Balkontür wurde mit einem Klicken wieder geschlossen. „Die sollen Montag einen Techniker vorbeischicken. Das ist das dritte Mal in zwei Monaten, dass eine leichte Türbewegung den Alarm ausgelöst hat. Er ist wohl zu empfindlich eingestellt.“

  „In Ordnung, Sir, ich kümmere mich darum.“

  „Ach, und Arthur, rufen Sie morgen früh in der Werkstatt an. Die sollen Miss Gunnersons Transporter abschleppen. Der steht noch da, und sie hätte ihn sicher nicht dagelassen, wenn sie die Wahl gehabt hätte. Überprüfen Sie, ob er abgeschlossen ist, nicht dass er noch gestohlen wird.“

  „Ja, gern. Sonst noch etwas?“

  „Nein. Gute Nacht, Arthur.“

  „Gute Nacht, Mr. West.“

  Die Tür schloss sich, aber das Licht blieb an. Ben konnte sehen, wie West das Zimmer durchquerte und im angrenzenden Bad verschwand.

  Sara stupste ihn an. „Das ist wohl Wests Schlafzimmer, wie?“, fragte sie lautlos.

  „Stimmt“, machte sein Mund tonlos.

  „Was sollen wir denn jetzt tun?“

  „Hoffen, dass er ein fester Schläfer ist.“

  Sara zog ein solches Gesicht, dass Ben sich das Grinsen verkniff. Verständlich, dass sie das nicht komisch fand. Aber wenn er daran dachte, dass er beinahe in einem langweiligen Hotelzimmer gelandet wäre …

  Als sie hörten, wie die Dusche angestellt wurde, zischte Sara: „Raus jetzt!“ Und im selben Moment war sie bereits halb unter dem Bett hervorgeklettert. „Los, komm!“

  „Er ist noch nicht in der Dusche!“ Ben packte ihr Fußgelenk. „Er hat sie nur schon angestellt.“

  Saras braune Augen waren angsterfüllt. Sie ließ sich gerade wieder auf den Boden fallen, als West Ridgeman – nackt, soweit Ben das erkennen konnte – ins Schlafzimmer zurückkam.

  8. KAPTEL

  „Sara?“, fragte West überrascht. „Was machst du denn hier?“

  Sie schluckte. Ohne Kleidung wirkte er ziemlich mager. „Hallo“, sagte sie gequält, „ich habe … Äh, ich suche etwas. Äh, meine Brille.“ Sie versuchte, auf die Füße zu kommen. „Ja, ich suche meine Brille. Aber wie du siehst, ist sie nicht unter dem Bett.“ Sie zog eine Grimasse, als Ben in ihren kleinen Zeh kniff. „Unter dem Bett ist nichts“, betonte sie und bekam noch einen Kniff.

  West ging auf sie zu. „Sara, du trägst doch gar keine Brille.“

  „Ach, nicht?“ Hörte das denn nie auf. „Deshalb finde ich sie wohl auch nicht.“

  „Sei ehrlich, Sara, du bis in mein Zimmer geschlichen, weil du das heutige Desaster wiedergutmachen willst. Du wolltest mich überraschen, damit ich dir verzeihe, oder?“ Sein Selbstbewusstsein passte gar nicht zu dem mageren Körper.

  Sara musterte ihn. „Glaub mir, wenn ich das geplant hätte, wäre ich nicht hier.“

  „Du meinst, es war eine Spontanentscheidung? Eine impulsive Handlung, die sich auf eine impulsive Idee gründet?“

  „Kein Grund, es als einzigartig darzustellen, West.“

  „Entschuldige, aber ich bin überrascht, ja zutiefst geschmeichelt. Aber dennoch finde ich es erstaunlich, dich in meinem Schlafzimmer zu finden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Sara, ich hielt dich für kein bisschen impulsiv.“

  „Es kam plötzlich so über mich.“ Wie sollte sie bloß aus dieser Situation herauskommen? „Und es schien mir eine gute Idee.“

  „Sie kommt mir noch immer sehr gut vor.“

  „Das hängt wohl von der Perspektive ab.“

  „Ah, kein Grund, nervös zu sein. Ich verspreche hoch und heilig, dass ich auch morgen früh noch Achtung vor dir haben werde.“

  Sara glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Achtung ist mir im Moment gar nicht so wichtig, West.“

  Er sah überrascht drein, angenehm überrascht. „Da kommen ja ganz neue Seiten an dir zum Vorschein, Sara, und ich muss sagen, ich bin entzückt. Ich dachte schon, du würdest nie … warm werden, sozusagen.“

  Verflixt! Wenn Ben nicht unter dem Bett gelegen hätte, dann hätte sie West gern mal gezeigt, wie warm sie werden konnte. Aber Ben hörte jedes Wort und konnte Wests Verführungstechnik und ihre Antworten wie ein olympischer Schiedsrichter beurteilen.

  Mit verlangendem Blick ging West auf sie zu. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie ausgesprochen sexy du in diesem Smokinghemd aussiehst? Kein anderer weiblicher Gast hätte das so tragen können, und ich garantiere dir, jeder Mann dachte dasselbe wie ich.“

  Gegen besseres Wissen fragte Sara: „Was genau dachtest du, West?“

  Er lachte verlegen. „Welche Farbe deine Unterwäsche wohl hat.“

  „Vielleicht trage ich ja gar keine.“ Sie bewegte den Fuß weiter weg, damit Ben sie nicht kneifen konnte.

  West legte den Arm um ihre Schultern und eine Hand auf die Knopfleiste ihres Hemdes. „Und ich bin der Glückliche, der sie nun sehen darf.“

  „Nicht so eilig.“ Sara legte ihre Hand auf seine. „Die Dusche läuft noch.“

  „Macht nichts, ich kann mir die Wasserrechnung leisten.“

  „Aber West, wir haben doch genügend Zeit, und …“, sie fuhr mit dem Finger über seine nackte Brust, „… Vorfreude ist das halbe Vergnügen, weißt du.“

  Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste die Handfläche. „Du bist heute Abend äußerst verführerisch, Sara.“

  Ben Northcross würde ihr eine Menge mehr als fünfzig Cents für diese Rettung schulden, dachte Sara. „Geh erst mal duschen, West. Das Geheimnis meiner Unterwäsche kann noch ein bisschen auf die Enthüllung warten.“

  „Ich habe das Gefühl, als könnte ich keine Sekunde mehr warten.“ Er zog sie an seinen nackten Körper und versuchte sie zu küssen.

  Sara ließ sich die Umarmung so lange gefallen, bis Ben sich fragen musste, ob er unter dem Bett Zeuge eines vollständigen Liebesakts werden würde. Dann legte sie die Hände gegen Wests Oberkörper und schob ihn zurück. „Geh duschen, West“, flüsterte sie mit unterdrückter Leidenschaft, aber doch so laut, dass Ben es hören konnte. „Wenn du wiederkommst, werde ich bereit sein für dich.“

  West fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zog sie erneut an sich und küsste sie. „Sara, oh Sara, Sara“, murmelte er. „Vielleicht verzeihe ich dir doch, dass du meine Party und meine Einrichtung ruiniert hast. Wieso kommst du nicht mit mir duschen und verdienst dir ein paar Extrapunkte, indem du mir den Rücken einseifst?“

  „Das ist sehr reizvoll, aber ich wollte dich wirklich überraschen.“

  „Das hast du doch schon!“

  „Ich meinte“, verbesserte sie hastig, „ich möchte dich noch einmal überraschen.“

  „Ganz unnötig, mein Schatz. Du hast mich schon davon überzeugt, dass ich heute Nacht dein bin, mit Körper und Seele.“ Er umschmiegte ihre Hüften, ließ ihr die Hände über den Rücken gleiten … und entdeckte den langen Riss in ihrem Hemd. „Was ist denn damit passiert?“, fragte er inquisitorisch, „wieso ist es zerrissen?“

  Sara hörte förmlich, wie das Eis unter ihren Füßen einbrach, aber sie warf ihr Haar zurück und schaute ihn glutvoll an. „Ich habe es zerrissen, West.“ Sie hoffte, sie hatte nicht vergessen, wie man das machte, und schlug die Augen nieder. „Ich dachte, es sei dann leichter für dich, es mir vom Leib zu reißen.“

  Unter dem Bett waren Geräusche vernehmbar, aber West war zu beschäftigt, um das zu merken. „Oh Sara, Liebes, du hast es also doch geplant.“ Er wollte sie erneut küssen, aber sie legte ihm die Finger auf die Lippen.

  „Erst duschen“, flüsterte sie. „Ich finde einen heißen, dampfenden Körper besonders aufregend.“

  „Ich glaube nicht, dass ich noch heißer werden kann.“

  „Natürlich kannst du das“, widersprach sie heiser. Wenn er nicht endlich ginge, müsste sie nachhelfen. „Bitte, geh jetzt duschen.“

  Sein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen Ohr. „Also gut, aber nimm zur Kenntnis, dass ich Widerspruch einlege gegen diese Verzögerung.“

  Sie klapperte mit den Augendeckeln. „Ich liebe es, wenn du wie ein Anwalt sprichst.“

  „Die Angeklagte wird hiermit dazu aufgefordert, bis morgen früh im Gerichtssaal zu bleiben.“

  Sie nickte und winkte ihm nach.

  „Ich werde zurückkehren, um die Details zu überprüfen.“

  Sara wünschte, sie hätte die Kraft, um ihn ins Bad zu schieben. „Vergiss nicht, heiß und dampfend. Diesen Prozess wirst du nicht verlieren.“

  Er wölbte die Lippen zu einem Kuss und verschwand im Bad. Sara überlegte schon, ob sie ihm nicht folgen solle – sobald sie Ben aus dem Zimmer geschmuggelt hatte. Eine Nacht mit West könnte ihr den Weg in die Zukunft ebnen und zu einem Heiratsantrag führen. Andererseits hatte sie das alles noch nicht recht durchdacht. Was, wenn es falsch war? Und was sollte mit Ben passieren? Was war, wenn sie sich nicht auf West konzentrieren konnte, weil sie sich Sorgen um Ben machte?

  Sobald sie das Zischen von Deospray hörte, fällte sie jedoch ihre Entscheidung. Sie beugte sich hinunter und flüsterte: „Los, gehen wir!“

  Während Ben unter dem Bett hervorrutschte, riss Sara die Zimmertür auf und spähte in den Flur. Die Luft war rein, eilig verließen sie das Schlafzimmer und schlossen die Tür hinter sich.

  „Hatte er eine Fliege an?“, wollte Ben wissen.

  „Nicht dass ich wüsste.“

  „Ich fand, dass er für die Gelegenheit zu wenig anhatte.“

  „Nun, er hat ja niemanden erwartet.“

  „Was für eine diplomatische Antwort. Jede andere Frau hätte einen Spruch über seine Nachteile gemacht.“

  „Könnten wir später darüber diskutieren?“

  „Na klar.“ Er schaute rechts und links den Gang hinunter. „Wo ist der Ausgang?“

  „Das weiß ich auch nicht.“ Eilig ging sie los.

  Ben holte sie ein. „Nun kannst du immerhin sagen, dass du schon mal in seinem Schlafzimmer warst.“

  „Ja. Und du genauso.“

  „Wenn West merkt, dass du dich seiner Gerichtsbarkeit entzogen hast, wird ‚heiß und dampfend‘ eine ganz neue Bedeutung bekommen.“

  „Ich weiß, ich weiß, aber ich konnte ihn ja schlecht bitten, uns den Rücken zuzudrehen, während du unter dem Bett hervorkriechst.“

  „Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich finde, dass du die Situation meisterlich gehandhabt hast. Ridgeman wird eine unruhige Nacht verbringen.“

  „Wir auch, wenn wir nicht endlich von hier wegkommen, bevor er nach uns sucht.“

  Ihre Zukunftspläne gingen gerade den Bach herunter. Und das alles wegen dieses dummen Hochzeitskleides! Sara rannte die Treppe hinunter, Ben folgte ihr.

  In der Eingangshalle erinnerten Fettflecke an Cleos und Brodys Roastbeefbeute. Beide eilten weiter durch Wohn- und Esszimmer bis zur Schwingtür, die in die Küche führte.

  „Du holst das Kleid aus Arthurs Zimmer, ich halte Wache.“

  „Vergiss das Kleid.“ Sara riss die Schwingtür auf, ohne zu bemerken, dass sie Ben beinahe ins Gesicht schwang. „Wenn es sein muss, bezahle ich es, aber unter keinen Umständen nähere ich mich ihm noch mal.“ Sie wollte gerade zur Hintertür hinaus.

  „Vorsicht, der Alarm!“, warnte Ben.

  „Du kannst ja hierbleiben und dich für mich entschuldigen.“

  In diesem Moment wurde die Tür von außen geöffnet, und Arthur trat herein. „Der Laden ist geschlossen“, erklärte er mit unbewegter Miene. „Es sei denn, Sie bringen die Sachen zurück, die Sie sich ausgeliehen haben.“

  „Wir wollten gerade gehen“, sagte Sara.

  „Aber da Sie hier sind“, Ben hielt Sara fest, „möchten wir gern das Hochzeitskleid mitnehmen.“

  Arthur nickte. „Dazu haben Sie meinen Segen.“

  „Wir hätten lieber das Kleid.“

  Sara versuchte sich loszumachen. „Dazu haben wir keine Zeit, Ben, er kommt gleich herunter.“

  „Ich nehme doch an, dass Mr. West über Ihre Anwesenheit informiert ist?“ Arthur wollte die Tür schließen, aber Sara kam ihm zuvor.

  „Wir gehen jetzt, Arthur, sagen Sie ihm bitte, es sei etwas dazwischengekommen, und ich musste dringend nach Hause. Oder vielleicht sagen Sie ihm, dass Sie meinen, ich sei schon vor einiger Zeit gegangen. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber seien Sie nur das eine Mal ein Freund, und decken Sie mich.“ Sie zog Ben, der beinahe stolperte, mit zur Tür.

  „Ich möchte das Kleid wirklich nicht hierlassen. Hören Sie, Artie, gehen Sie doch rauf in Ihr Zimmer, und werfen Sie es aus dem Fenster. Ich fange es auf, und jeder ist zufrieden.“ Er zögerte. „Na ja, nicht jeder, aber doch drei von vieren.“

  „Ich laufe nicht hinauf, junger Mann, und ich werfe auch keine Gegenstände aus dem Fenster. Ich werde in fünf Minuten das elektrische Gartentor öffnen, und wenn Sie in zehn nicht vom Gelände sind, werde ich den Sicherheitsdienst informieren. Gute Nacht.“ Damit schloss Arthur die Tür.

  Ben ließ Saras Hand los und wollte schon die Faust heben, aber Sara konnte ihn gerade noch zurückhalten. „Lass das, sonst zeigt West dich noch an.“

  „Mich? Du bist doch diejenige, die ihn dampfend zurückgelassen hat.“

  Sara eilte zu ihrem Wagen, Ben folgte ihr weit langsamer, als ihr lieb war. „Ich hoffe, du hast den Schlüssel, ich habe nämlich wirklich keine Lust, zu Fuß zu gehen.“

  „Besonders nicht in diesem Auszug. Streifenpolizisten würden dich sonst anhalten und nach der Farbe deiner Unterwäsche fragen.“

  Sara wollte nichts wie weg. „Ben, ich schlage vor, das, was du heute Abend in Wests Schlafzimmer gehört hast, zu vergessen.“

  „Hm, schwierig, aber ich werde mich bemühen.“ Er zog die Schlüssel aus der Tasche und schloss die Fahrertür auf. „Hallo, Cleo, hast du mich vermisst?“

  Der Labrador bellte verneinend.

  Sara nahm Ben den Schlüssel ab. „Bring sie zum Schweigen, ja?“

  „Sprich, Cleo, sprich“, befahl er, und der Hund verfiel sogleich in Schweigen.

  „Siehst du? Bei ihr funktioniert umgekehrte Psychologie am besten.“ Er grinste.

  Sara seufzte. „Was immer du tust, Ben, aber bitte steig nicht in den Wagen.“

  Er stieg sofort ein. „Siehst du? Funktioniert auch bei mir.“

  Sara stieg ein und drehte den Zündschlüssel, aber der Motor gab keinen Laut von sich. „Ich glaube es nicht.“ Sie versuchte es noch mal. „Ich glaube es einfach nicht.“

  „Hört sich nach leerer Batterie an. Mach die Kühlerhaube auf, ich schau mal nach.“

  „Wozu? Jetzt können wir sowieso nichts tun. Und erwarte nicht, dass ich ins Haus zurückgehe und darum bitte, das Telefon benutzen zu dürfen.“

  „Wie wäre es damit, nach einem Überbrückungskabel zu fragen?“

  Sara lehnte sich zurück. „Das ist der absolut schlimmste Tag meines Lebens.“

  „Ich wette fünfzig Cents, dass du in einer Stunde darüber lachst.“

  Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie eine Träne der Enttäuschung ihr die Wange hinablief.

  Ganz vorsichtig fing Ben sie mit einer Fingerspitze auf und hielt sie gegen das Licht, das noch vom Haus herüberstrahlte. „Siehst du, umgekehrte Psychologie funktioniert auch bei dir.“

  Es war aber nicht ihr Stil, sich der Verzweiflung hinzugeben. Sara atmete tief durch und fasste einen Entschluss. Sie löste die Notbremse und empfand eine gewisse Aufmunterung, als der Wagen sich langsam in Bewegung setzte.

  „Wir fahren“, stellte Ben fest, „aber aufs Haus zu und nicht davon weg.“

  „Ich weiß.“ Sara riss das Steuer herum, so weit sie konnte, sodass die Richtung sich geringfügig änderte. „Wenn ich es nur ein bisschen weiter drehen könnte …“

  „Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wenn du nicht das Haus durchqueren willst, solltest du die Bremse betätigen.“

  „Ich versuche, Tempo aufzunehmen, nicht zu bremsen.“

  „Sehr gut.“ Er hielt das Steuer fest und versuchte zu helfen. Der Wagen drehte sich, rollte schneller und schrammte um Zentimeter am Haus vorbei. Er sprang ein paarmal hoch und landete dann irgendwie wieder auf dem Weg. Sara versuchte, nicht daran zu denken, in welchem der Blumenbeete Wests preisgekrönte Rosen steckten. Morgen wäre Zeit genug, einen weiteren Schaden zu konstatieren. Im Moment wollte sie nur sich und den Wagen auf die andere Seite des Gartentors bringen, bevor sie für den Rest der Nacht hier festsaßen.

  Sie riss das Steuer herum, aber der Transporter reagierte zu langsam und landete mitten auf dem Rasen. Die mitternächtliche Sprinkleranlage schleuderte Wasser gegen die Windschutzscheibe. Nun hatte sie nicht nur die Rosen zermalmt, sondern auch noch den kostbaren Rasen, dachte Sara, kreuzte den Weg und fuhr ins nächste Beet. Erst hörte man ein lautes Geräusch, dann ein rhythmisches Bummbumm.

  „Ich verspreche dir den Himmel auf Erden, wenn du mir hilfst, wieder auf den Asphalt zu kommen“, sagte sie zu Ben.

  „Das ist ein bisschen übertrieben. Wie wäre es mit einem Abendessen?“ Er drückte das Steuer nach rechts und hielt es trotz einer Reihe von knochenzerbrechenden Stößen fest, bis sie am Ende der Auffahrt vor dem Gitter landeten. Er schaute sich um und ließ einen langen Pfiff hören.

  „Was ist? Wogegen sind wir gefahren?“

  Er ließ sich im Sitz zurückfallen. „Das möchtest du sicher lieber nicht wissen.“

  „Wieso, was ist?“

  „Okay, versuche nicht daran zu denken.“

  „Ben, was ist los?“

  „Du hast Ridgeman geholfen, den Rasen zu sprengen, das ist alles. Vermutlich hast du ihm einen Gefallen getan.“

  Sara wollte alles wissen.

  „Die Sprinkleranlage ist aus dem Boden gerissen wie das Band von einer Kaugummipackung.“

  Sara konnte im Licht des Hauses nur einen feuchten Nebel erkennen. „Sie funktioniert doch noch.“

  „Ja, aber zu stark. Der Nebel, den man sieht, ist eine Art Geysir. Oder eher ein Dutzend Geysire, die Wassermassen spucken.“

  „Das ist nicht witzig, Ben. Es ist schlimm genug, dass wir über den Rasen gefahren sind.“

  „Das ist es ja gerade.“

  „Du meinst, das Geräusch stammte von der Sprinkleranlage? Ich habe sie herausgerissen?“

  „Ich fürchte, ja.“

  Sara stöhnte verzweifelt, als sie im Seitenspiegel die Sumpflandschaft entdeckte. „West wird nie wieder mit mir sprechen, solange ich lebe. Ich glaube es einfach nicht, ich kann doch nicht …“ Sie runzelte die Brauen. „Was kostet eine Sprinkleranlage?“

  „Keine Ahnung. Vermutlich weniger als die Reparatur deines Wagens.“

  „Wieso, als eine neue Batterie? Der Wagen fährt doch.“

  „Er rollt, das heißt gar nichts.“

  „Na schön, sobald wir das Grundstück verlassen haben, rufe ich den Automobilclub an und lasse den Wagen abschleppen. Dann müssen wir nicht zu Fuß gehen.“

  Ben runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir hätten nur zehn Minuten, um das Gelände zu verlassen.“

  Im selben Moment sah Sara auch schon, wie sich das Gittertor schloss. Eilig trat sie aufs Gaspedal, aber der Motor reagierte nicht. „Arthur wollte uns doch zehn Minuten geben. Vielleicht sollte ich mal hupen.“ Aber auch die ging nicht. „Funktioniert denn gar nichts mehr?“

  „Doch, das Tor. Allerdings kommt es mir so vor, als hättest du mit der Sprinkleranlage auch die Alarmanlage zerstört.“

  Das Tor schloss sich mit einem hörbaren Klicken – kurz bevor der Transporter dagegenrollte.

  Ben rieb sich das Kinn. „Ist dir klar, dass manche Leute ihr ganzes Leben lang nichts so Aufregendes erleben?“

  „Du wirst es kaum glauben, aber bis heute gehörte ich zu ihnen.“

  Ben konnte nicht anders, erst grinste er, dann kicherte er lautlos. Und trotz ihrer Verzweiflung steckte das Sara so an, dass sie in herzhaftes Gelächter ausbrach, als hätte sie nicht gerade ihre Zukunft verspielt. Sie verstand gar nicht, was mit ihr los war, aber der ganze Ärger entlud sich in diesem Lachen, dem Ben sich anschloss.

  Sie lachte, bis ihr der Bauch wehtat, und die gescheiterten Pläne schienen gar nicht mehr so wichtig. Als sie schließlich aufhörte, wischte sie sich die Augen. „Das ist eigentlich gar nicht komisch“, meinte sie.

  „Alles, was ich weiß, ist, dass ich noch nie so viel Spaß in einem Smoking hatte.“

  „Du trägst nur einen Teil davon“, erinnerte sie ihn, „nur das Hemd und die Fliege.“

  „Ich glaube, ich werde einen festlichen Anzug mit Tarnkombination entwerfen. ‚Für den gut angezogenen Mann, der seine Beine bedeckt halten will‘. Oder: ‚Für Momente, in denen man nicht gesehen werden möchte‘. Oder wie wär’ s mit: ‚Nur ihre Beine sollten zu sehen sein‘. Was hältst du davon?“

  „Ich meine, du und deine Beine, ihr solltet durch das Gitter schlüpfen und versuchen, das Tor von der anderen Seite zu öffnen, bevor die Wachleute kommen.“

  „Ich trage Tarnhosen, Sara, keinen Gummianzug. Nur gut geölt könnte ich da durch. Du bist schmaler als ich, könntest du es nicht versuchen?“

  „Bestimmte Teile meines Körpers weigern sich, sich knautschen zu lassen, egal, welche Belohnung ausgeschrieben ist.“ Aber bei der Vorstellung, dass der Wachmann auf dem Weg war oder – noch schlimmer – West persönlich, stieg sie aus.

  Ben nahm die Mauer in Augenschein, die das Haus umgab. Wie bei einer Festung, dachte er.

  „Ich klettere nicht übers Gitter, das ist mal sicher“, erklärte Sara.

  „Freut mich zu hören … runter!“ Beide duckten sich hinter den Wagen, als ein Wasserstrahl von dem einzigen noch funktionierenden Sprinkler herüberschoss. „Es muss etwas anderes geben.“

  In ihrem Blick sprühte Kampfgeist. „Das wäre der ideale Zeitpunkt, deine Theorie zu beweisen, dass richtige Kerle mit den richtigen Werkzeugen geboren werden.“

  „Ich sagte, sie werden mit allen Werkzeugen geboren, die sie brauchen. Nicht mit den richtigen.“

  „Sei nicht pingelig. Ich dachte, du hättest vielleicht eine Kneifzange in der Tasche. Aber womöglich schaffst du es mit den bloßen Händen, die Gitterstäbe auseinanderzubiegen?“

  „Nicht mal mit zwei Brauereipferden.“ Er beobachtete Sara und war von ihren wechselnden Gesichtsausdrücken fasziniert.

  „Runter“, befahl sie, als der Sprinkler erneut das Vorderteil des Autos unter Wasser setzte. Sara schüttelte sich die Wassertropfen aus den Haaren. „Ich bin schon so nass, als hätte ich direkt daruntergestanden.“

  „Wir hätten einen Regenschirm mitbringen sollen.“

  Sara wischte einen Schlammspritzer von ihrem Fußgelenk. „Dann käme jetzt garantiert ein Gewitter mit Blitzen.“

  „Es ist doch keine Wolke am Himmel.“

  „Das liegt nur daran, dass ich nichts trage, das einem Blitzableiter ähnelt.“

  Ben musste wieder lachen. Er hatte sich lange nicht mehr so lebendig gefühlt. „Dann dürftest du auch das Gitter nicht berühren.“

  „Stimmt.“ Sie stellte sich zwischen zwei Rinnsale. „Vielleicht könnte Cleo sich durchzwängen und Hilfe herbeiholen.“

  „Du verwechselst sie offenbar mit Lassie.“

  „Schau mal, sie will genauso dringend hier ’raus wie ich.“

  Cleo saß auf dem Fahrersitz und betrachtete alles mit kritischem Blick. „Ja“, bestätigte Ben, „man sieht, wie verzweifelt sie ist.“

  „Und wie sehe ich aus?“

  „Nicht so verzweifelt, sonst würdest du zum Haus gehen und um Hilfe bitten.“

  „Lieber würde ich die Zeder dort hinaufklettern, als West heute Abend noch einmal zu begegnen.“

  „Das verstehe ich nicht. Vor kurzem wolltest du ihn doch noch verführen.“

  „Ich habe ihn nicht verführt. Ich habe nur die Werkzeuge benutzt, mit denen ich geboren wurde, um einer heiklen Situation zu entkommen. Unter keinen Umständen werde ich etwas tun, was diese Katastrophennacht noch mehr in sein Gehirn brennt.“

  „Wenn er morgen früh die Auffahrt hinunterschwimmen muss, wird er sich sofort an alles erinnern.“

  „Morgen früh bin ich nicht mehr da.“

  „Ich drücke dir die Daumen. In Deckung!“ Diesmal legte Ben den Arm um ihre Taille – scheinbar, um ihr Halt zu geben, in Wirklichkeit, um sie zu berühren. Ihr Frösteln erregte ihn, und er wünschte sich, dass sie ebenfalls von ihm angezogen wäre. Sara wurde immer nasser, und ihr Erschauern hieß nichts anderes, als dass ihr kalt wurde. Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie tröstend an sich. „Wir sind bestimmt bald hier weg.“

  Sie schaute ihn an – und ihm klopfte das Herz. Er hatte genug Frauen im Arm gehalten, um nicht zu wissen, dass sozusagen gerade seine Nummer aufgerufen worden war. Saras braune Augen bewirkten bei ihm eine Zukunftsvision: ein Haus mit einer Veranda, Kinder im Garten, Cleo zu seinen Füßen und sie an seiner Seite …

  „Ben, was ist?“

  Er atmete tief durch. „Ich habe gerade meine Perspektive zurechtgerückt“, sagte er, beugte sich hinunter und küsste sie.

  9. KAPITEL

  In dem Moment, als seine Lippen sich über ihren schlossen, geschah etwas mit Sara. Etwas Seltsames, Magisches. Wie in dem Augenblick, als das Kleid ihr zugezwinkert hatte. Seitdem war so viel Verrücktes geschehen. Und nun küsste Ben sie. Mit voller Absicht.

  Und sie erwiderte diesen Kuss. Mit viel Gefühl.

  Unwillkürlich legte sie ihre Arme um seinen Nacken. Er richtete sich auf, zog sie an sich und vertiefte den Kuss. Und in Sara löste sich etwas wie von einem gespannten Bogen. Ihr war ganz schwindelig vor Sehnsucht, vor impulsiver Zärtlichkeit.

  Dabei passte das ganz und gar nicht zu ihren Zukunftsplänen!

  Dann fiel ihr ein, dass die Pläne ja ohnehin nicht mehr galten. Warum also nicht den Augenblick genießen? Ben zu küssen war das einzig wirklich vergnügliche Ereignis des gesamten Abends!

  Seine Lippen weckten ihr Begehren, seine Umarmung ihr sinnliches Bewusstsein, mit seinen Fingern strich er über ihre nackte Haut unter den Hemdzipfeln, was eine Hitzewelle in ihr auslöste. Sie stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn er ihr das Hemd vom Leib risse, ihre Brüste umfangen und die Leidenschaft in ihr wecken würde, die zweifellos in ihr schlummerte.

  Erst sprühte es nur leicht, dann traf sie der volle Wasserstrahl des Sprinklers und kühlte schlagartig die Hitze des Kusses.

  Ben löste sich von ihr und strich Sara sanft das Wasser aus dem Gesicht. Seine Handflächen fühlten sich sowohl rau als auch warm an. Der Blick seiner grünen Augen ließ Sara ganz schwach werden.

  „Wir haben vergessen, in Deckung zu gehen“, murmelte er.

  „Du hättest mich warnen sollen.“

  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Hohes Gericht, nehmen Sie zur Kenntnis, dass der Angeklagte anderweitig beschäftigt war und den drohenden Schauer nicht wahrnehmen konnte. Daher ist er nicht schuldig des geplanten Verbrechens, die Anklägerin nass werden zu lassen.“

  „Einspruch abgewiesen.“

  „Widerspruch.“

  „Einer festen Regel kann man nicht widersprechen.“

  „Du bist doch der Ankläger. Dann kannst du auch nicht die Regeln festlegen.“

  „Das zeigt bloß, wie viel wir beide über Gerichtspraktiken wissen.“

  „Das gilt nur für dich. Ich habe Jura studiert.“

  „Du bist Anwalt?“, fragte sie überrascht.

  „Nein, ich habe zwei Semester Jura studiert, es dann allerdings aufgegeben.“

  „Warum?“

  „Keine Lust mehr.“

  „Ich kann nicht glauben, dass du die Möglichkeit hattest, Anwalt zu werden, und dann geschmissen hast.“

  Er wurde wieder ernst. „Ich war es leid, große Sprüche zu klopfen, und habe deshalb aufgehört.“

  Sara schüttelte ungläubig den Kopf. „Und was hast du danach gemacht? Dich etwa für Medizin eingeschrieben?“

  „Das war davor. Mein Vater wollte gern, dass ich Arzt werde, und ich bewarb mich um einen Studienplatz. Vermutlich nur, um ihm zu beweisen, dass ich einen bekommen könnte. Aber ich fühlte mich nicht wirklich zur Medizin berufen.“

  „Was gefiel dir besser?“

  „Architektur. Aber als mir das endlich klar wurde, hatte ich vom Studieren die Nase voll, ging nach Australien und arbeitete auf einer Schaffarm.“

  „Du hast Schafe geschoren?“, staunte Sara.

  „Nein. Meistens habe ich gekocht. Eintopf vor allem.“

  „Du machst Witze, oder?“

  „Keineswegs. Ich koche gut, das werde ich dir mal beweisen.“

  Sara betrachtete ihn mit neuem Interesse. „Und was war dann? Hast du den Spaß am Kochen verloren?“

  „Nein, ich begann, Fußball zu spielen. Als Profi.“

  „Und danach?“

  Er dachte angestrengt nach. „Hm, ein paar Monate auf einem Universitätsschiff, dann als DJ bei einer Radiostation in Honolulu. Anschließend war ich Skilehrer in Colorado, managte eine Galerie in Santa Fé und ein Restaurant in Detroit, und manchmal flog ich Touristen im Hubschrauber über den Grand Canyon.“

  Sara sah ihn verblüfft an. Der Sprinkler drehte wieder eine Runde und durchnässte beide von Kopf bis Fuß. Sara strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Wie interessant war dieser klatschnasse, aufregende Mann! „Also, wie viele Karrieren hast du aufgegeben, weil du gelangweilt warst?“

  „Keine Ahnung. Meistens verliere ich dann das Interesse an einer Tätigkeit, wenn ich mir bewiesen habe, dass ich sie beherrsche. Wenn es kein Risiko mehr gibt, gehe ich.“

  „Und wie lange dauert es vom Anfang bis zum Ende?“

  Er verschränkte die Arme und überlegte. „In den letzten vier Jahren war ich Stuntman für Film und Fernsehen. Das habe ich wohl mit am längsten gemacht.“

  „Denkst du gar nicht an Sicherheit? An Zukunftsplanung?“

  „Nein. Ans Aufhören nur, wenn ich körperlich erschöpft bin. An die Zukunft erst seit kurzem.“

  Ihre Blicke verfingen sich, Saras Atem wurde heftiger. Der Zauber, der von Ben ausging, wurde immer stärker. Gleichzeitig dachte sie, dass er der Falsche sei, der Typ, auf den sie schon immer hereingefallen war – ein Reisender in Träumen. Einer, der weder Sicherheit noch Wurzeln brauchte. Der immer auf dem Weg zum Regenbogen sein würde.

  Aber dieses atemberaubende Lächeln, diese wundervollen Küsse! Sara riss sich zusammen, versuchte klar zu denken. Sie würde sich auf keinen Fall auf eine Beziehung mit einem Mann einlassen, der immer nur seinen Spontanentschlüssen nachgab. Die unsichere Zukunft hatte ihr ganzes Leben geprägt, davon wollte sie endlich wegkommen. Darauf arbeitete sie hin. Von dem Ziel durfte sie sich nicht durch körperliche Attraktivität und noch so aufregende Küsse abbringen lassen.

  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tor zu. „Ob man das Schloss wohl irgendwie öffnen kann?“

  „Gute Idee“, er ging näher heran. „Hier ist eins, das man manuell öffnen kann, aber es ist verriegelt. Ridgeman muss überängstlich sein.“

  „Er ist eben sehr vorsichtig“, verteidigte Sara West, „das gefällt mir an einem Mann.“

  Ben sah sie kurz an, dann untersuchte er den Riegel.

  Sara sah zum Wagen, aus dem Cleo sie mit sanft anklagendem Blick anschaute. „Du Arme hast genug davon, da eingesperrt zu sein, wie?“

  Sobald sie die Tür öffnete, sprang der Labrador heraus, lief zum Gitter und schüttelte das Wasser ab, nachdem der Sprinkler seine Runde gedreht hatte.

  „Es geht ihr besser.“

  Ben schaute Cleo an, die sich neben ihn stellte. „Ich arbeite daran“, sagte er zu der Hündin, als hätte sie gefragt, wieso er ihr nicht das Tor öffnete.

  Man sah, dass Herr und Hund sich mochten. Auch wenn Ben sich manchmal so ruppig mit ihr gab. Hatte das wohl mit einer früheren Beziehung von Ben zu tun? Oder lag es am gegenseitigen Respekt für die Unabhängigkeit des anderen? Letzteres gefiel Sara besser, an eine andere Frau mochte sie nicht denken.

  Gerade wollte sie die Wagentür schließen, als eine Straßenlaterne ihre Aufmerksamkeit weckte.

  So hoch war die Mauer gar nicht. Ein Stabhochspringer könnte sie leicht überwinden. Sie musste nur den Transporter so platzieren, dass er als Sprungbrett dienen könnte.

  Ihre Stimmung wurde augenblicklich besser. „Ich habe eine Idee“, begann sie, „hilf mir mal, das Auto zu bewegen. Ich möchte es dicht ans Gitter schieben. Dann können wir hinaufklettern und auf der anderen Seite hinuntersteigen.“

  Herr und Hund starrten Sara skeptisch an.

  „Nun sei doch nicht so pessimistisch“, klagte sie, „das funktioniert bestimmt. Du musst nur schieben.“

  „Das glaube ich nicht.“

  „Also gut, dann setz du dich ins Auto, während ich schiebe.“ Sie ging zur Stoßstange, die direkt ans Gitter stieß, und gab ihr einen Schubs.

  „Wenn du nicht in zwei Sekunden platt wie ein Blatt Papier sein willst, solltest du aufhören, die Gesetze der Schwerkraft zu bezweifeln.“

  „Was weißt du schon über Gesetze, du bist doch von der Uni geflogen.“

  Ben zog Sara vom Gitter weg. „Aber nicht, bevor ich gelernt hatte, dass wenn man etwas hügelan schiebt, es wieder zurückrollt.“

  Der Transporter rutschte genau den gewonnenen Abstand wieder zurück und prallte gegen das Gitter. Sara ärgerte sich, dass Ben recht hatte. Gleichzeitig gefiel ihr seine Überlegenheit. „Hättest du im Auto gesessen, wie ich dich bat, hättest du lenken können, und wir wären schon halb zu Hause.“

  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“

  „Wenn es die gäbe, hätte ich sie inzwischen gefunden. Also setz dich rein, und steuere.“ Eventuellem Widerspruch begegnete sie mit gehobenem Kinn.

  „Ich helfe dir unter einer Bedingung. Ich halte das Steuerrad, und wir schieben beide, einverstanden?“

  „Das ist nicht nötig“, behauptete sie, lenkte dann aber ein. „Also gut.“

  „Und noch etwas: Es ist sinnvoller, an der gegenüberliegenden Seite zu schieben.“

  Sie sah sofort ein, dass es logisch war, tat aber gleichgültig. Dennoch fügte sie sich. Allein würde sie es nie schaffen, aber versuchen konnte sie es ja mal.

  Allerdings landete sie, platsch, in einer Pfütze.

  „Konntest du nicht warten, bis ich dir helfe?“ Ben reichte ihr die Hand. „Du hast mir nicht mal Zeit gelassen, den Fuß von der Bremse zu nehmen.“

  Ihre Würde war getroffen, aber nicht zerstört, und so akzeptierte sie wortlos seine Hilfe. Am liebsten hätte sie die Nässe von sich geschüttelt wie Cleo, wrang aber nur die Hemdzipfel aus. „Wenn es ein Naturgesetz darüber gibt, wie viele Katastrophen einer Person in einem bestimmten Zeitraum zustoßen können, würde ich gern davon hören.“

  Ben war klug genug, nicht zu grinsen. „Das muss im Unterricht vorgekommen sein, als ich gerade nicht da war.“

  Zwei Minuten später rollte der Wagen in Position, schabte die Farbe gut zwei Meter lang von der Mauer ab, riss den letzten Sprinkler aus der Verankerung und entwurzelte einen jungen Baum, bevor er stehenblieb und bis zu den Radkappen im inzwischen entstandenen Morast versank.

  „Ich glaube es einfach nicht“, sagte Sara, die die neue Furche inspizierte, „ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht etwas derart Zerstörerisches gemacht.“

  „Das war ein Unfall.“

  „Bei mir gibt es keine Unfälle“, konterte sie. „Jedenfalls gab es keine, bevor ich dieses alberne Kleid anzog.“ Sie betrachtete den neuen Schaden und seufzte. „West wird nie wieder mit mir reden.“

  Ben folgte ihrem Blick über den Rasen. Ihre Sorge schien ihm unbegründet. West Ridgeman, Anwalt in Amt und Würden, würde sehr bald mit ihr sprechen, und zwar nicht zu leise. Aber Sara dachte lieber schnell an ihr Ziel, die Mauer zu überwinden und von Ridgeman Abstand zu gewinnen, bevor sie sich über etwaige Entschuldigungen und Schadensersatzangebote Gedanken machte.

  Sie kletterte auf das Dach des Transporters und machte sich zum Schwung über die Mauer bereit. „Komm hoch“, rief sie von oben, „dem Wagen macht das nichts.“

  Von unten aus hatte Ben den vollen Blick auf ihre Beine, er konnte sogar einen Hauch ihrer Spitzenunterwäsche erkennen. „Sara, ich muss dir etwas sagen.“

  „Jetzt?“

  „Ja. Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich den ganzen Abend über gefragt habe, welche Farbe deine Unterwäsche hat.“

  „Sie ist schlammbraun, im Augenblick. Aber danke für den dezenten Hinweis, das zeigt, dass du ein Gentleman bist.“

  „Sei vorsichtig“, warnte er, als sie sich auf die Mauer hinaufschwang. „Lass dich langsam hinunter, und spring lieber nicht.“

  „Du bist der Stuntman, solltest du mir nicht zeigen, wie man so etwas macht?“

  „Erst mal muss ich Cleo herauslassen. Außerdem machst du es sicher sowieso, wie du willst.“

  „Ach ja, Cleo, die habe ich ganz vergessen. Wie willst du sie aufs Wagendach bringen?“

  „Gar nicht.“

  Sara saß auf der Mauer und versuchte, auf die andere Seite zu gelangen. „Du kannst sie doch nicht hierlassen.“

  „Habe ich auch nicht vor.“ Als er zum Gitter ging, hörte er auf der anderen Seite knackende Zweige, einen unterdrückten Schrei und dann einen dumpfen Laut.

  „Au!“ Sara kam humpelnd zum Vorschein. „Ich hätte nachschauen sollen, bevor ich gesprungen bin. Da sind überall Büsche, denk dran, wenn du drübersteigst.“

  Mit seinem Taschenmesser manipulierte Ben am Gitterriegel herum, öffnete es und trat gemächlich, zusammen mit Cleo, durch das offene Tor zu Sara.

  „Ich wollte es dir sagen, aber du warst ja der festen Meinung, dass es keine andere Möglichkeit gäbe.“

  Ben und Sara näherten sich der Kreuzung. „Cleo, bei Fuß.“ Die Hündin gehorchte nicht, blieb aber am Straßenrand stehen. Ben überprüfte den Verkehr. „Die Luft ist rein“, sagte er.

  „Nicht für dich.“ Saras Kinn war hochgereckt. „Und komme mir nicht wieder mit diesem umgekehrten Psychologiekram. Wenn ich jetzt von einem Auto erfasst würde, wäre ich enttäuscht.“

  „Ich verstehe nicht, dass du noch verärgert bist. Jetzt sind wir schon acht Häuserblöcke vom Ridgeman-Haus entfernt, also ist es doch Zeit, das Thema zu wechseln.“

  „Das sagst du so leicht, ich humpele, du nicht.“

  „Ich habe Schuhe an und du nicht. Aber das ist auch nicht meine Schuld. Sieh mal, Sara, ich mag es, wie du Probleme angehst, dass du lieber Fehler machst, als gar nicht zu handeln oder es von jemand anderem machen zu lassen. Ich respektiere deinen Unabhängigkeitsgeist und würde dich nie daran hindern, Dinge nach deiner Art zu tun. Können wir nun also über etwas anderes reden?“

  „Nur wenn du versprichst, dass du mich daran hinderst, wenn ich das nächste Mal über einen Zaun springen will, einverstanden?“

  Ihr Lächeln, die Art, wie sie ihr nasses Haar zurückwarf, das Glitzern in ihren Augen – alles verzauberte ihn. „Einverstanden. Ich verspreche es.“

  „Gut. So, als Nächstes muss ich eine Telefonzelle finden.“ Im Weitergehen hielt sie aufmerksam Ausschau nach allen Seiten. „Oh, verdammt, meine Handtasche ist noch im Wagen, und ich habe kein Geld“, fiel ihr plötzlich ein.

  „Ich leihe dir einen Quarter.“

  „Danke fürs Abholen“, sagte Ben.

  „Gern geschehen, ich konnte ohnehin nicht schlafen“, meinte Gypsy lässig und versuchte, ihrem dicken Bauch hinterm Lenkrad mehr Raum zu verschaffen. Sara saß mit Cleo auf dem Rücksitz.

  „Egal in welcher Position ich liege, das Baby tritt und hält mich immer wach“, fuhr Gypsy fort. „Und ehrlich gesagt, freue ich mich über jeden Vorwand zu fahren. Ich liebe das Auto, und Kevin lässt mich vor der Geburt nicht mehr fahren. Aber diesmal weiß er ja gar nicht, dass ich überhaupt weg bin. Geht es da hinten, Sara?“

  „Ja, alles okay.“ Das war es nicht, aber so blieb ihr wenigstens erspart, alle demütigenden Details des Abends zu schildern.

  „Was ist mit deinem Kleid?“, wollte Gypsy wissen, die etwas mühevoll schaltete und Gas gab. „Ich meine, dieses Hochzeitskleid. Das, das dich angefunkelt hat.“

  Sara verzog das Gesicht. „Ich habe es ausgezogen. Übrigens Gypsy“, versuchte sie abzulenken, „du und Ben, ihr habt etwas gemeinsam: Ben war auch mal Koch.“

  „Tatsächlich?“ Gypsys blonder Kopf drehte sich zu Ben hinüber. „Sie sehen gar nicht danach aus.“

  „Sie sehen auch nicht aus wie eine, die Auto fahren kann.“

  Gypsy kicherte. „Ich sehe wie ein Sumo-Ringer aus, aber das heißt nicht, dass ich einer bin. Ich bin auch keine großartige Köchin.“

  „Du bist zu bescheiden“, behauptete Sara, nur um beim Thema zu bleiben. „Sie hat schon ganz leckere Sachen gemacht.“

  Gypsy seufzte. „Stimmt, heute Abend zum Beispiel: Brandhuhn.“

  „Kenne ich gar nicht, war es gut?“

  „Na ja, die Feuerwehrleute mochten es. Ich war gerade bei Sara und versuchte, ihr aus dem Hochzeitskleid zu helfen, müssen Sie wissen. Ich wollte Eiscreme von meinen Fingern waschen, als ich den Rauch sah und mir klar wurde, dass wir wohl nicht pünktlich zu Abend essen würden.“

  „Hatten Sie das Haus angezündet“, fragte Ben teilnahmsvoll.

  „Nein. Nach dem ersten Feuer hat Kevin einen Rauchmelder installiert, der mit der Feuerwache in Verbindung steht. Aber mein flambiertes Hühnchen war total hin, noch bevor ich auch nur den Garten erreichte.“

  Auch mein Leben ist nicht mehr zu retten, dachte Sara. Besonders wenn West im Tageslicht alle von ihr verursachten Schäden entdecken würde. Wie hatte ihr das nur passieren können? Würde West ihr abnehmen, dass sie nur das Opfer eines zwinkernden Hochzeitskleides war? Nein, bestimmt nicht. Sie musste sich eine plausiblere Erklärung ausdenken. Wenn er überhaupt je wieder das Wort an sie richtete.

  „Auch die Vorspeise war hinüber“, brachte Sara in Erinnerung, die das Gespräch keinesfalls auf die Geschehnisse lenken wollte. „Jeden Freitag verbrennt sie das Essen. Ein Wunder, dass Kevin nichts dagegen unternimmt, aber bislang …“

  „Das muss ja ein ganz Netter sein“, meinte Ben. Er schaute über die Schulter zurück. „Nun sag mir mal, Sara, wie viele Leute schon vor mir versucht haben, dich aus diesem Hochzeitskleid zu befreien?“

  „Mach es dir bequem.“ Sara knipste eine Lampe an und räumte einen Haufen Bonbonpapier sowie eine Mineralwasserdose vom Tisch. „Sieht aus, als sei Jason inzwischen hiergewesen. Geh ruhig in die Küche und bedien dich. Im Kühlschrank ist Milch, jedenfalls war heute Morgen noch welche da. Mach dir Kaffee oder ein Sandwich.“ Sara plapperte nervös drauflos, etwas, was für sie untypisch war. Vielleicht war das eine Reaktion auf die letzten Ereignisse. „Ich gehe mal eben in mein Büro und stelle dir den Scheck aus.“

  Ben ging zur Couch. „Danke, wollen wir uns nicht ein bisschen setzen?“

  „Gern.“ Beim Hinausgehen fragte sie: „Wo übernachtest du eigentlich?“

  „Keine Ahnung“, sagte er. „Wo ist das nächste Hotel?“

  „Hm, so fünfzehn, zwanzig Minuten von hier, im Zentrum. Ziemlich teuer allerdings. Ich fürchte, du findest nichts unter hundertfünfzig pro Nacht.“

  „Das passt gut“, sagte er, „fünfzig habe ich ja schon. Jedenfalls wenn du mir den Quarter zurückzahlst, den ich dir fürs Telefon geliehen habe.“

  „Hundertfünfzig Dollar, nicht Cents“, korrigierte sie.

  Nach einer Pause sagte er: „Ich weiß. Das sollte ein Spaß sein.“

  „Oh. Na, ich bin wohl ein bisschen müde für solche Feinheiten.“ Sie nahm ihr Scheckbuch aus der Schublade und überlegte, wo er den wohl einlösen könnte. Sie hatte die hundert Dollar nicht bar im Haus, und seine Kreditkarte war abgelaufen, außerdem war es schon spät. Ben war bestimmt genauso erschöpft wie sie. Nein, sie würde ihn nicht einladen, bei ihr zu übernachten …

  „Wir gucken mal ins Branchenbuch“, dachte sie laut, „es muss doch ein preiswertes Hotel in der Nähe geben.“ Sie ging zurück. „Hier ist dein …“

  Ihre Besucher hatten Sara beim Wort genommen und es sich gemütlich gemacht. Cleo lag dösend im Armstuhl, und Ben lag ausgestreckt auf dem Sofa, den Arm übers Gesicht gelegt. Er atmete tief und gleichmäßig. Und Sara hatte nicht das Herz, ihn aufzuwecken. Seufzend knipste sie das Licht aus, nahm den Scheck wieder mit und ging in ihr Zimmer.

  Ben versuchte, seinen Atem ruhig zu halten. Es überraschte ihn selbst, dass er zu so einem Trick griff, um die Nacht in Saras Haus zu verbringen. Er hätte sich weigern können, ohne das Hochzeitskleid zu gehen. Oder den Mittellosen spielen, der nicht wusste, woher er die nächste Mahlzeit bekäme. Aber das hätte sie womöglich belastet. Morgen würde er sie schon dazu bringen, ihn für eine Weile einzuladen. Und er würde dafür sorgen, dass sie sich nicht mehr an den Namen West Ridgeman erinnerte.

  Er lächelte. Sein Name würde auf ihren Lippen sein, sie würde sein Leben teilen wollen. All ihre Pläne würden sich ändern. Genauso wie seine sich in dem Moment geändert hatten, als sie aus der Haustür in seine Arme geflogen war.

  Bislang hatte er nie gedacht, je eine Frau finden zu können, bei der er zu einer lebenslangen Bindung fähig sein würde. Aber im Bruchteil einer Sekunde hatte sich das geändert. Gerade war er noch auf der steten Suche nach Abenteuern, nach der nächsten Aufregung gewesen – doch auf einmal gab es nur noch Sara für ihn.

  Er liebte die Herausforderung. Und Sara war offenbar die Herausforderung seines Lebens.

  10. KAPITEL

  „Guten Morgen.“

  Ben schaute von seinem Orangensaft auf. „Guten Morgen.“

  Der junge Mann, der gerade in die Küche gekommen war, in zerknitterter Kleidung, mit zerzaustem rotbraunem Haar und braunen Augen, musste Saras Bruder sein. Er schien eine lange Nacht hinter sich zu haben.

  „Ich bin Ben Northcross“, stellte er sich vor.

  „Jason Gunnerson“, murmelte er. „Ist das deine Harley, die da draußen geparkt ist?“

  „Ja. eine 1955iger Panhead. Vierundfünfzigtausend Meilen.“

  Jason stieß einen Pfiff aus. „Wo hast du die denn her?“

  „Von einem Hof in Tennessee. Ich habe dem Bauern sofort ein Angebot gemacht, es hat aber zwei Tage und langes Verhandeln gedauert, ehe ich ihn überzeugen konnte zu verkaufen. Zwei Wochen später hatte ich den Motor überholt, und wenn ich nach Hause komme, werde ich mich dem Rest widmen. In einem Jahr wird sie aussehen, als sei sie gerade vom Band gerollt.“

  „Mann, du hast ja Glück. Ich träume davon, auch so was zu machen.“ Jason schaute in die Schränke.

  Ben trank seinen Saft aus. Jasons „Du hast ja Glück“ war eigentlich die Überschrift seines bisherigen Lebens. Er hatte Glück, trotz aller Risiken, die er eingegangen war – manche davon waren geradezu idiotisch –, noch am Leben zu sein. Dazu gesund und erfolgreich.

  Jason schloss die Schranktür, gähnte und reckte sich und schaute den Hund an. „Ist das deiner?“

  „Ja. Sie heißt Cleo und wartet aufs Frühstück.“

  „Na, dann viel Spaß. Hier kocht niemand.“ Jason öffnete den Kühlschrank, und sein Kopf verschwand förmlich darin. „Ich habe schon lange nichts Ordentliches mehr gegessen.“

  „Du solltest lernen zu kochen.“

  „Ja, vielleicht. Sagt Sara auch.“

  „Sie ist wohl ziemlich streng mit dir, was?“

  „Ja.“ Jason hob die Milchtüte an den Mund und trank in langen, hörbaren Schlucken. Er wischte sich den Mund ab. „Wonach riecht es hier?“

  „Nach Frühstück. Macht Appetit, nicht?“

  „Ja. Hat Sara das gemacht?“

  „Nein, ich. Sara habe ich heute Morgen noch gar nicht gesehen.“

  „Dann gebe ich dir den Rat, abzuhauen, bevor sie mit einer kilometerlangen Liste von Aufträgen kommt. Hat sie dich für gestern Abend angeheuert?“

  „Hm, hm.“

  „Ah, ja. Kaum fällt einer aus, vergibt sie meinen Job an jemand anders.“ Er schüttelte den rotbraunen Schopf. „Schwestern sind Nervensägen.“

  „Manchmal auch nicht.“

  „Hast du auch eine?“

  „Ja, jünger als ich.“

  „Magst du sie?“

  „Meistens.“

  Jason nickte langsam. „Ja, ich mag Sara auch, meistens jedenfalls. Aber in letzter Zeit nervt sie mich. Ich versuche alles, aber nie ist es gut genug. Ich bin ihr nicht clever oder nicht ehrgeizig genug. Das vor allem sagt sie immer wieder.“

  „Sie will sicher das Beste für dich.“

  „Ja, aber woher soll sie wissen, was das ist, wenn ich es selbst nicht weiß.“

  „Eine Frage der Perspektive, denke ich.“ Ben ging zum Backofen, öffnete die Klappe und zog eine Auflaufform heraus. „Setz dich“, forderte er Jason auf, „dann erkläre ich dir, wie man das macht, damit du es das nächste Mal selbst zubereiten kannst.“

  Jason setzte sich rittlings auf einen Stuhl und schaufelte sich eine große Portion auf seinen Teller. Als Ben sich mit einem Kaffee an den Tisch setzte, hatte er den Auflauf schon zur Hälfte verputzt.

  „Schmeckt super“, meinte Jason kauend, „du bist ja ein guter Koch.“

  „Danke.“ Ben legte sich selbst auf. „Das ist gar nicht so schwer.“

  „Solltest du mal Sara sagen.“

  „Ich sage es dir.“

  Jason kratzte den Rest von seinem Teller, stand auf und holte sich noch einmal Milch aus dem Kühlschrank. Diesmal goss er sie in ein Glas, bevor er sie in langen Schlucken trank. „Wie lange bleibst du?“, fragte er.

  „Hängt davon ab.“

  Jason nickte verständnisvoll. „Ich hoffe, sie lässt dich lange genug bleiben, dass du das Abendessen machst. Achte nicht zu sehr auf das, was sie sagt, dann kommt man prima mit ihr aus.“

  Ben schaute ihn nachdenklich an. „Was hältst du eigentlich von West Ridgeman als möglichem Schwager?“

  „Kann ich nicht sagen. Ich kenne ihn nicht, aber Sara redet viel von ihm. Wie erfolgreich er ist und so. Ich glaube, den findet sie vor allem so beeindruckend, weil er kein bisschen ist wie unser alter Herr.“

  „Euer Vater?“

  „Ja, der liebe alte Dad.“

  „Er war nicht erfolgreich?“

  Jason lachte gequält. „Kaum. Wir sind Tausende von Malen umgezogen, weil er immer wieder von einer Idee hörte, wie man schnell zu Geld kommt. Das letzte Mal, als Sara von ihm hörte, war er in Mexiko, verkaufte Vitamine und wartete auf den großen Durchbruch.“

  Ben tat gedanklich dieses Puzzleteilchen zu denen, die er von Sara bereits hatte. „Ihr beiden hattet demnach keine besonders behütete Kindheit.“

  „Ich weiß nicht. So schlecht war sie gar nicht, aber das lag wohl auch daran, dass Sara sich um alles Nötige kümmerte. Sie sorgte wie eine Mutter für mich, beide Eltern in einer Person.“ Er ging zur Tür. „Ich verschwinde, bevor sie mich erwischt und mir irgendeinen blöden Auftrag gibt. Am liebsten würde ich sie mal in einen langen Urlaub schicken.“

  „Sei vorsichtig“, warnte Ben, „womöglich überlässt sie dir noch die Leitung von At-Your-Service.“

  „Wäre mir recht, aber das passiert nie.“ Jasons Grinsen erinnerte an Saras freches Lächeln. „Danke fürs Frühstück. Und sag ihr nicht, dass du mich gesehen hast. Sonst schimpft sie mit dir, dass du mich nicht am Gehen gehindert hast.“ Er kraulte Cleo den Kopf. „Tschüs, Hund, du bist in Ordnung.“ Er sah Ben an. „Nett, dich kennengelernt zu haben.“ Damit ging er eilig hinaus.

  Nach wenigen Minuten hörte man die Eingangstür ins Schloss fallen, ein Motor sprang spuckend an, und dröhnende Rockmusik mischte sich in die Geräusche eines frühen Vorstadtsamstags.

  Ben stellte sich vor, wie Sara schon als junges Mädchen die Verantwortung für ihren jüngeren Bruder hatte übernehmen müssen. Wo war die Mutter gewesen? Und hatten die erfolglosen Fantasien ihres Vaters ihren Ehrgeiz geformt? Sara würde niemals nur dasitzen und auf die Erfüllung ihrer Träume warten, sondern sich immer aktiv um deren Verwirklichung bemühen.

  Er wollte an ihrer Seite bleiben und zusehen, dass sie es schaffte.

  „Schon halb zehn!“, hörte er Sara erstaunt ausrufen. Cleo hob den Kopf, als wollte sie fragen: „Was nun?“

  Ben zuckte die Achseln. „Was immer es ist, ich bin bereit dafür. Und dich brauchen wir nicht als Anstandswauwau. Mit oder ohne umgekehrte Psychologie: Du bleibst hier.“

  Ergeben seufzend legte Cleo den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.

  Sara stürmte wie ein Wirbelwind in die Küche, griff nach einer Tasse, goss sich Kaffee ein, trank ihn aus, spülte die Tasse und stellte sie in den Geschirrspüler. Sie trug ein enges Kleid aus moosgrüner Seide und sah aus wie eine langstielige Rose: zart, anmutig – und mit ein paar Dornen.

  „Hast du Jason gesehen?“, erkundigte sie sich gereizt.

  „Deinen Bruder?“

  „Er hat bestimmt den Teller benutzt und das da gegessen“, sie wies auf die Auflaufschüssel, „und danach direkt aus der Milchtüte getrunken.“ Sie nahm die leere Tüte und warf sie in den Mülleimer.

  „Da war tatsächlich so jemand vor einer Minute, aber er hat ein Glas benutzt.“

  „Niemals.“

  „Beim zweiten Mal doch.“

  Sara rollte mit den Augen. „Das könnte seinen Ruf schädigen. Hat er gesagt, wohin er geht?“

  „Nein. Ich habe auch nicht gefragt.“

  „Hättest du tun sollen. Ich bin schon spät dran.“

  „Habe ich mir gedacht.“

  Sie nahm noch eine Tasse vom Bord, goss ein bisschen Kaffee hinein, trank und stellte auch die in den Geschirrspüler. „Ist dir klar, dass At-Your-Service bis gestern als absolut pünktlich galt? Und nun bin ich dauernd unpünktlich.“

  „Wo musst du denn jetzt hin?“

  „Ich muss in die Stadt, Alicia Randolphs Hochzeitskleid abholen und es um elf zur Kirche bringen. Eigentlich wollte ich um zehn dort sein, aber das schaffe ich nicht, selbst wenn ich wie eine Verrückte fahre.“

  „Und du möchtest nicht ins Strafregister kommen.“

  Sara holte sich Orangensaft aus dem Kühlschrank. „Du hast wohl keine Lust dazu, als mein Assistent zu arbeiten? Ich brauche Hilfe.“

  „Muss ich das Kleid wieder aufknöpfen?“

  „Keineswegs. Heute geht es um reine Arbeit.“

  „In dem Fall akzeptiere ich dein Angebot, aber unter einer Bedingung: Ich arbeite fürs Essen.“

  „Du meinst, du willst Lebensmittel als Lohn?“

  „Nein, ein Abendessen. Und ich koche.“

  „Wirklich? Du hast doch schon Frühstück gemacht.“

  „Weil ich hungrig war. Heute Abend koche ich für dich.“

  Sie sah ihn erfreut an. Offenbar geschah es nicht so oft, dass jemand für sie kochte. „Einverstanden“, nahm sie das Angebot fast scheu an. Eilig trank sie noch ein bisschen Kaffee und ging dann zur Tür. „Gehen wir.“

  Der lange Schlitz in ihrem Kleid gab den Blick auf ihre wohlgeformten Beine frei.

  Ben blieb erst mal sitzen. Er wusste um die Hindernisse, die sie erwarteten.

  „Oh, nein, der Wagen ist ja noch bei West!“, stellte Sara erschrocken fest. „Ich rufe ein Taxi. Jason hätte ja …“

  Das Telefon ging, Sara riss den Hörer von der Gabel. „Sara Gunnerson, At-Your-Service.“

  Ben lehnte sich zurück und bewunderte Saras wundervolle Beine.

  „Gypsy!“, rief Sara erleichtert. „Du glaubst nicht, wie froh ich bin, von dir zu hören.“ Pause. „Es ist doch nicht … Du bist doch nicht? Wo bist du?“ Sie drehte sich zu Ben um und formte mit den Lippen das Wort Krankenhaus. „Aber das Baby soll doch erst nächste Woche kommen! Na gut, ja, Babys kommen manchmal früher. Also ja, ich freue mich und komme, sobald ich kann. Äh, ich rufe dich von der Kirche aus an, ja, die Randolph-Hochzeit, stimmt … Und du bist sicher, dass Kevin schon auf dem Weg ist? Gypsy? Und bitte nenne das Baby nicht Kaulquappe, ja?“

  Sie legte auf und sagte begeistert. „Gypsys Baby kommt.“

  „Das sind doch gute Nachrichten.“

  „Ja, aber … ein richtiges Baby. Das ist eine so große Verantwortung, und Gypsy ist so unerfahren.“

  Ben lächelte. „Ich habe mal gelesen, dass eine Frau mit der Geburt ihres Babys auch zur Mutter wird.“

  Sara nickte und seufzte. „Ja, wenn das Baby Glück hat.“ Sie beugte sich über Ben, um eine Schranktür zu öffnen, und ihre Blicke verfingen sich im Morgenlicht. Verlegen ließ Sara den Griff wieder los. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich eine gute Mutter wäre.“

  „Ich kann mir gar nichts anderes vorstellen.“ Sie würden ein Kind haben, beschloss er. Ein rothaariges Überraschungsbündel, genau wie die Mutter. Er dachte an die Zukunft und daran, was für ein Glück er hatte. „Wenn die Zeit dafür reif ist, natürlich.“

  „Zeit!“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss mich beeilen. Wie lange dauert es wohl, ein Taxi zu …“

  Ben nahm sie an die Hand und führte sie zur Tür hinaus, zu dem einzigen Vehikel, das in Sichtweite stand. „Wir nehmen das Motorrad“, sagte er, „es ist nicht schön, aber schnell.“

  „Damit kann ich nicht fahren.“

  „Im Beiwagen? Natürlich kannst du. Cleo tut das andauernd. Du musst allerdings einen Helm tragen, aber so kommst du wenigstens pünktlich zur Kirche.“

  „Sieh doch mal mein Kleid, damit kann ich nicht mal einsteigen.“

  „Wer sprach von Bequemlichkeit? Hier geht es nur um Transport, nicht um Luxus. Und um Spannung und den kraftvollen Sound eines Motors.“

  „Und um Wind in meinen Haaren. Ich kann doch nicht mit zerzauster Frisur bei der Hochzeit auftauchen.“

  „Das musst du selbst wissen. Aber die Maschine steht zur Verfügung.“

  Sara schaute abschätzend zum Motorrad. „Ich habe das Gefühl, das werde ich noch bereuen.“

  „Was wäre das Leben ohne ein bisschen Reue? Zieh deinen Rock hoch, und steig ein. Ich verspreche dir, dass du es genießen wirst.“

  Den Wind, der ihr um den Helm pfiff, genoss sie nicht, auch nicht das Geratter und Geklapper der über die Straße hüpfenden Maschine und das Dröhnen des Motors. Aber dennoch war die Fahrt etwas Besonderes.

  Es gab sicher bequemere Möglichkeiten, ein Hochzeitskleid von der Reinigung zur Kirche zu bringen. Aber der Verkehr brandete um sie herum, und Ben mit seinem kantigen Gesicht, in Jeans, T-Shirt und schwarzen Stiefeln anzuschauen, das war ein echter Genuss.

  Zu der erotischen Anziehungskraft kam noch vieles mehr. Doch daran wollte sie im Moment lieber nicht denken. Jetzt waren erst mal Gypsy, deren Ehemann und das Baby wichtig, das geboren werden sollte. Ihre Gedanken zerflossen sogleich zu Bildern von ihr selbst mit einem dunkelhaarigen, grünäugigen Baby und von Ben, der neben ihr stünde und ihre Hand hielte …

  Eine alberne Vorstellung. Erst einmal musste ihr Leben wieder in Ordnung gebracht und Alicia Randolphs Hochzeit nach Plan durchgeführt werden. Danach würde sie Gypsy und das neue Baby besuchen. Hoffentlich ging Kevin zum Standesamt und würde den Namen aussuchen!

  Danach wollte sie überlegen, wie sie die gestörte Beziehung zu West wieder in Ordnung bringen könnte. Sie musste ihm bald gegenübertreten, schon allein, um das alberne Hochzeitskleid zu holen, damit Ben es abliefern konnte.

  Dabei schien er es nicht eilig zu haben. Er konnte vermutlich die paar Dollar extra gebrauchen. Dass er bald fahren würde, freute sie nicht gerade, auch wenn sie das ungern zugab. Dabei war er doch nur irgendein gutaussehender, angenehmer, findiger Typ, der zufällig auf ihrer Schwelle gestanden hatte. So etwas wie Liebe auf den ersten Blick gab es sowieso nicht. Und selbst wenn, Ben war, so charmant er auch war, kein Partner für sie. Das Letzte, was sie im Leben brauchen konnte, war ein arbeitsloser Abenteurer.

  Das Motorrad wechselte die Spur, und das bauschige Hochzeitskleid flatterte ihr ins Gesicht. Sie versuchte, es auf ihren Schoß zu stopfen, aber das half wenig. Als sie es endlich bewältigt hatte, merkte sie, dass sie gerade die richtige Ausfahrt verpasst hatten.

  Sie zupfte Ben am Ärmel und gab ihm Zeichen. Er fuhr schneller und nahm die nächste Ausfahrt.

  „Die Welt ist klein, nicht?“ Zwei Blocks von der Kirche entfernt, hatte der Polizist sie angehalten. Derselbe vom Vorabend. „Da will ich gerade nach einer langen Nacht zum Revier zurück und sehe ein Hochzeitskleid vorbeifliegen“, bemerkte er gereizt. „Und denke, wie wohl die Chancen stehen, auf dieselbe Braut zu treffen, die ich am Vorabend höflichst zur Methodistenkirche begleitet habe. Und wen finde ich? Dasselbe glückliche Paar. Nun erzählen Sie mir nicht, dass sie immer noch nach der Kirche suchen.“

  „Doch, genau das.“ Sara hielt das Kinn gereckt. „Und es ist wichtig, dass wir pünktlich da sind.“

  „Ach, wirklich?“ Der Beamte stieß mit der Stiefelspitze gegen den Hinterreifen der Harley. „Schöne Maschine“, sagte er zu Ben, „wo haben Sie sie her?“

  „Tennessee.“

  „Hat wohl ’n paar Cents gekostet.“

  „Drei, um es genau zu sagen.“

  Der Beamte schaute Sara unwirsch an. „Was ist mit dem Transporter passiert, mit dem Sie das letzte Mal unterwegs waren, als ich Sie anhielt? Der gehörte doch Ihnen, oder?“

  Sara nickte ungeduldig. „Ja, aber er läuft nicht.“

  „Ach, das tut mir aber leid“, tat der Polizist anteilnehmend, „Sie meinen, es ist noch was anderes, als dass er bis zur Radnabe in etwas steckt, was ehemals ein schöner Rasen war?“

  Sara schaute ihn entsetzt an. „Wieso wissen Sie …?“

  „Ich wurde am frühen Morgen angerufen. Ein Nachbar von Mr. Ridgeman scheint vom Geräusch sanfter Wellen aufgewacht zu sein, die irgendwo gegenschwappten. Wie sich herausstellte, hat Mr. Ridgemans kaputte Sprinkleranlage den Garten überflutet und gleich auch das Haus des Nachbarn.“ Er lachte hüstelnd. „Ich sage Ihnen, da sieht es vielleicht aus. Also an Ihrer Stelle würde ich den Transporter heute nicht abholen. Mr. Ridgeman war, hm … Na, jedenfalls sollten Sie sich nicht in die Nähe des Hauses wagen.“

  Saras Schultern sanken. „Er ist wohl ziemlich wütend.“

  „Allerdings.“ Der Mund des Beamten verzog sich. „Ich habe noch nie derartige Ausdrücke gehört. Ich denke, Sie werden bald von seinem Anwalt hören.“

  „Er ist selber Anwalt.“

  „Na, in dem Fall sollten Sie das schnellstens in Ordnung bringen.“

  „Es war nett, mit Ihnen zu sprechen, Officer“, sagte Ben, „aber wir müssen eilig zur Hochzeit.“

  „Hm, hm, erst die Papiere, ich muss sichergehen, dass die Maschine auch Ihnen gehört.“

  Bens Kiefer mahlten, aber er holte die Papiere heraus. Der Beamte ging damit zu seinem Wagen. „Ich habe das Gefühl, das dauert noch“, meinte Ben ärgerlich.

  „Ich schätze, ich hätte mich gestern Abend nicht seiner Begleitung entziehen sollen.“ Jetzt kam sie womöglich zu spät, West würde ihr nie vergeben, und ihre Zukunftspläne hatten sich durch ein eingebildetes Zwinkern in Rauch aufgelöst. „Vielleicht ließe er uns laufen, wenn ich ihm anböte, dafür Gemeindearbeit zu leisten? Ich könnte Fahrunterricht geben oder so etwas.“

  Ben kräuselte die Lippen. „Ich weiß nicht, ob das als Gemeindearbeit gilt. Ich vermute, die Verzögerung hängt mit Ridgeman zusammen, der Typ überprüft wahrscheinlich gerade, ob eine Anzeige vorliegt oder nicht.“

  „Wegen der Schäden, meinst du?“

  „Aber darüber brauchst du dir wohl keine Gedanken zu machen. Ridgeman wird dich nicht vor Gericht zerren. Immerhin hast du ihn nackt gesehen.“

  „Und das macht einen Unterschied?“

  „Unbedingt. Anwälte mögen nie unten ohne gesehen werden, das habe ich am ersten Tag des Jurastudiums gelernt.“ Er grinste.

  „Ich wollte, du hättest weiterstudiert. Ich glaube, ich könnte juristischen Beistand gut brauchen.“

  Er legte ihr den Handrücken an die Wange – eine Geste, die ihr Herz rührte. „Sara, ich werde bis zum letzten Faden meiner Unterwäsche an deiner Seite bleiben, darauf kannst du dich verlassen.“

  „Danke, Ben. Du weißt nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Im Moment hätte ich allerdings noch lieber eine Polizeieskorte bis zur Kirche. Ich frage ihn mal, ich habe ja nichts zu verlieren.“ Sie reichte Ben das Hochzeitskleid, stieg aus und ging zum Streifenwagen.

  „Sara! Du bist fast eine Stunde zu spät!“ Mrs. Randolph, die Brautmutter, kam ihr an der Kirchentür entgegen. „Alicia ist in Panik! Und was hast du in dem Streifenwagen gemacht? Ich dachte schon, es brennt, als ich die Polizeisirene hörte! Das ist ja alles ein Desaster. Ich habe Alicia gesagt, dass ich die ganze Hochzeit abblasen würde, wenn du nicht kämest. Das ist ein schlechtes Omen, weißt du.“

  Sara, das Hochzeitskleid überm Arm, betrat die Kirche und beruhigte Mrs. Randolph. Alles würde perfekt laufen und genau nach Plan. Alles war bereit: Blumen, Tische und der Nachbarraum, in dem der anschließende Empfang stattfinden würde.

  Es war völlig verständlich, dass die Brautmutter sich Sorgen machte, weil die Organisatorin sich verspätete, aber es gab keinen Grund zur Sorge. Es hatte eine Verspätung gegeben durch ein Missverständnis mit einem Polizeibeamten. Aber der hatte sie dann bis zur Kirche eskortiert, und nun war sie hier.

  Es gab keinen Grund zu erklären, wie viele Stunden Sara für die jährliche Spendenaktion für notleidende Polizisten aufbringen müsste. Ein kleiner Preis dafür, dass man noch rechtzeitig angelangt war, hatte Ben gemeint, nachdem Sara in den schwarz-weißen Streifenwagen verfrachtet und mit Tatütata – Ben auf der Harley hinterdrein – zur Kirche begleitet worden war.

  Als Sara mit dem Hochzeitskleid den Raum betrat, brach Alicia Randolph bei dessen Anblick in nervöse Tränen aus. „Es ist endlich da“, hauchte sie.

  Sara fand, dass eher sie ein Anrecht auf Tränen hätte. „Natürlich habe ich es dabei“, bemerkte sie beiläufig und zog die Schutzhülle vom Kleid. „Und ein fröhliches Gesicht jetzt, heute ist schließlich dein Hochzeitstag.“

  Alicia lächelte unter Tränen. „Ja, nicht wahr?“

  „Und er wird ganz wunderbar“, Sara half ihr ins Kleid, „glaub mir.“

  
    Fünf Stunden später war Sara ganz zufrieden mit sich. Die Hochzeitsfeier war perfekt, die Foto-Session schnell und schmerzlos über die Bühne gegangen, und der Empfang reibungslos verlaufen.
  

  Das Brautpaar schritt unter einem Regen von Glücksbringerreis durch die Menge. Jetzt blieb nur noch, die Kirchenräume wieder in Ordnung zu bringen.

  Mrs. Randolph winkte ihrer Tochter ein Lebewohl zu, dann wandte sie sich mit feuchtem Blick an Sara. „Du hast alles ganz wunderbar gemacht, Sara. Aber es ist schwer, ich werde Alicia so vermissen.“

  Sara lächelte tröstlich. „Sie können stolz auf ihre Tochter sein, sie sah sehr schön aus. Und nun haben Sie noch einen Schwiegersohn dazubekommen.“

  „Ach, der ist leider ein Trottel, was immer Alicia über ihn sagt.“

  „Mr. Randolph scheint ihn zu mögen.“

  „Mr. Randolph ist selbst ein Trottel.“ Mrs. Randolph seufzte. „Ich werde ihn mal suchen gehen.“

  Sara brachte Mrs. Randolph zur Tür. „Sie fahren jetzt nach Hause und erholen sich. Ich kümmere mich hier um alles.“

  Sara überprüfte ein letztes Mal den Altarraum, knipste das Licht aus und eilte den langen Gang zu dem großen Empfangsraum hinunter.

  Ben war nicht zu sehen, aber alles war schon wieder aufgeräumt, Tische beiseite- und die Stühle aufeinandergestellt, die Dekorationen eingepackt, das Geschirr und die Gläser abgewaschen, Tischtücher und Servietten gestapelt.

  Sara lächelte erfreut. Das hatte Ben offenbar veranlasst. Endlich könnte sie nach Hause gehen und die Füße hochlegen.

  „Ben?“ Der Name hallte durch den hohen Raum. „Wo bist du?“ War er vielleicht schon mit dem Hilfspersonal gefahren?

  Die Antwort stand draußen geparkt: ein weißer Transporter, wie Aschenputtels Kutsche. Die rückwärtige Tür war geöffnet, Ben packte gerade die Kerzenleuchter ein. Er sprang herunter und sagte fröhlich: „Hi. Ich habe schon fast alles eingepackt, außer dir natürlich. Die Tische und Stühle bleiben hier, nicht?“

  Sara nickte. „Wie hast du das nur geschafft?“

  „Ich habe einen Karton genommen, ihn hinausgetragen, dann den nächsten geholt und hinausgetragen und dann …“

  „Den Wagen“, unterbrach sie ihn, „woher hast du den?“

  „Gemietet.“

  „Mit einer abgelaufenen Kreditkarte?“

  „Ach, ich habe ein paar Fäden gezogen und das Missverständnis geklärt.“

  „Was für Fäden?“

  „Hör auf, dir darüber Sorgen zu machen, ich schwöre, es ist alles ganz legal. Ich dachte, du würdest dich freuen und mir vielleicht sogar dankbar sein.“

  „Bin ich auch, Ben, aber … bist du sicher, dass der Polizist nicht noch mal nach uns sucht?“

  „Nach all den kostenlosen Arbeitsstunden, die du ihm für sein Spendenprojekt versprochen hast? Nein, bestimmt nicht. Vertrau mir, Sara, das hier ist ein Mietwagen, und er kostet dich keinen Cent, okay?“

  Dagegen war wirklich nichts zu sagen, Sara war ganz gerührt. „Ich danke dir, Ben. Wie hast du nur die Zeit gefunden, ihn zu besorgen?“

  „Ich wusste, dass wir das hier alles nicht mit der Harley transportieren können, also bin ich, während du mit den Partygästen beschäftigt warst, verschwunden und kam gerade noch rechtzeitig, um das Strumpfband der Braut aufzufangen. Hast du mich nicht vermisst?“

  Seine Umsicht und der Stress des Tages bewirkten bei Sara etwas, das sie seit ihrem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr getan hatte. Und zwar damals, als sie erfahren hatte, dass ihre Mutter nicht vor zehn Jahren gestorben war, sondern die Familie einfach verlassen hatte. Sie brach in Tränen aus.

  11. KAPITEL

  „Ich heule sonst nicht grundlos.“

  Ben tupfte in der Kirchenküche Saras Augen mit einem feuchten Tuch ab und wischte ihr die verlaufene Wimperntusche weg. „Du bist einfach fix und fertig, so was passiert jedem mal.“ Er tupfte auch das andere Auge, froh über den Vorwand, ihr Kinn noch weiter halten zu können. „Wenn ich dran gedacht hätte, wie empfindlich du auf umgekehrte Psychologie reagierst, hätte ich stattdessen etwas ganz Gemeines gemacht.“

  „Tust du so was überhaupt, Ben?“

  „Meine Schwester behauptet, die einzige Person, die gemeiner sei als ich, sei ihr Ex-Mann.“ Er strich sanft über ihre Wange.

  „Es geht schon wieder. Ich war nur so überwältigt, als ich hier hereinkam und sah, dass alles schon fertig und aufgeräumt war.“

  „Du hast mich doch als Helfer engagiert, nicht?“

  „Ja, schon, aber keiner meiner Mitarbeiter hätte schon alles eingeladen, geschweige denn, einen Transporter gemietet.“

  „Das habe ich aus reinem Selbstzweck getan. Ich wollte nicht, dass die großen Kerzenleuchter mein Motorrad verkratzen.“

  Sie lächelte unter Tränen. „Es ist das Netteste, was ich seit langem erlebt habe.“

  Er hob ihr Kinn und blickte ihr in die Augen. „Das bedeutet dann, dass in deinem Leben ein Defizit an Nettigkeiten herrscht.“ Er küsste sie zart. Und als er ihre Reaktion spürte, vertiefte er den Kuss.

  Erst nach etlichen genussreichen Sekunden löste Sara sich. „Wir sind in der Kirche“, flüsterte sie.

  „Ich wusste doch, dass daran etwas Heiliges ist, dich zu küssen.“ Er knabberte an ihrem Gesicht herum.

  Sara konnte sich nur mühsam von ihm losmachen. „Wir sollten uns nicht in der Kirche küssen.“

  „Wo denn sonst?“

  „Überall, nur nicht hier.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was sage ich denn da, wir sollten uns überhaupt nicht küssen.“

  „Hat die Erde nicht für dich gebebt?“

  „Nicht mal gezittert.“

  Er berührte ihr Kinn mit der Fingerspitze. „Wenn man bedenkt, wie sensibel du auf einen heiligen Ort reagierst, wundert es mich, dass du so lügst.“

  „Du bist ganz schön frech zu deiner Chefin.“

  „Ah, es geht dir wieder besser, wie man sieht. Bei einer Lüge ertappt zu werden scheint wie ein Vitaminstoß zu sein. Komm, lass uns den Rest einpacken, wir haben noch ein Rendezvous mit dem Schicksal.“

  „Wir haben gar kein Schicksal, jedenfalls nicht zusammen.“ Sie gingen zur Tür. „Sich zu küssen bedeutet nichts weiter. Wenn ich nicht gerade so … so verletzlich gewesen wäre …“

  „Wäre es trotzdem passiert, Sara. Das weißt du genauso gut wie ich.“ Er zeigte auf einen Wäschestapel. „Nimmst du den, ich nehme die beiden hier.“

  Sara nahm die Wäsche und folgte ihm. „Du irrst dich, Ben.“

  „Sag mal, wie hast du die ganzen Sachen überhaupt zur Kirche geschafft?“

  „Ich bin mehrmals gefahren, und einiges ist angeliefert worden. Aber das ist im Moment unwichtig. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass wir beide keine gemeinsame Zukunft haben.“

  Ben sagte nichts, sondern lud nur den Wagen voll.

  „Schließlich kenne ich dich ja auch kaum“, fuhr sie fort.

  „Du hast doch behauptet, du wüsstest mit einem Blick alles über mich, was du wissen willst. Hat deine Intuition seit gestern Abend gelitten?“ Er schob sie lächelnd in die Kirche zurück.

  „Das war etwas anderes.“

  „Wirklich?“

  „Das weißt du genau, Ben.“

  „Wieso? Weil du es sagst?“ Er nahm den letzten Karton auf. „Weil du nicht geplant hast, dich in mich zu verlieben?“

  Sara blieb wie angewurzelt stehen. Er hatte den Karton schon im Wagen verstaut und die Tür zugemacht, bevor sie antworten konnte. „Du bist wohl größenwahnsinnig, Ben Northcross.“

  Er lachte amüsiert. „Wahrscheinlich, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Du und ich, wir haben noch einen Termin mit dem …“

  „Niemals.“

  „… funkelnden Hochzeitskleid.“

  „Das ist kein Schicksal.“

  „Ein Abendessen bei dir.“

  „Abgesagt.“

  „Und eine Verabredung mit deinem neuen Nachbarn, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“ Sie schaute drein wie ein begossener Pudel.

  „Das Baby!“, rief sie erschrocken aus. „Ob es schon da ist?“

  „Schließ ab, wir fahren zum Krankenhaus. Du zeigst mir den Weg.“

  „Ich fahre, du schließt ab.“ Sie nahm ihm die Schlüssel ab, warf ihm die für die Kirche zu und stieg eilig ein.

  „DeeNee? Hier ist Sara.“ Sie hielt sich ein Ohr zu und versuchte sich bei dem Lärm zu konzentrieren. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“

  DeeNee zögerte. „Handelt es sich um meinen Bruder?“

  „Na ja, nicht direkt.“

  „Hör zu, Sara, ich möchte West im Moment nicht begegnen, er schäumt vor Wut.“

  Sara seufzte. „Es wird wohl eine Weile dauern, bis er vergeben und vergessen wird.“

  „Ich würde sagen, frühestens um Weihnachten 2015. West ist äußerst nachtragend. Du rufst doch hoffentlich nicht an, weil ich den Friedensstifter spielen soll?“

  „Nein, natürlich nicht. Ich … ich habe nur was im Haus vergessen und brauche es.“

  „Und ich soll hinfahren und es holen?“

  „Ich würde dich nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Ben braucht unbedingt das Hochzeitskleid.“

  „Das Hochzeitskleid? Das, was du anhattest?“

  „Ja, genau. Ich habe es unter Arthurs Bett gelassen. Es wäre schön, wenn du es abholen könntest. Ich würde dich dann später irgendwo treffen. Wenn ich vom Krankenhaus zurück bin. Könntest du das für mich tun?“

  „Krankenhaus? Was machst du denn da?“

  „Ich warte auf ein Baby.“

  „Gestern Abend wolltest du nicht mal einen Hund haben.“

  „Meine Nachbarin bekommt das Baby, ich will sie nur moralisch unterstützen.“

  „Also gut, ich entwinde Arthur das Kleid und lasse es bei mir, bis ich von dir höre. Ist es so gut?“

  „Wunderbar. Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin, DeeNee. Eines Tages werde ich es wiedergutmachen.“

  „Das hoffe ich.“

  Ben stellte drei weiße Tüten auf Saras Küchentisch. „Ich hätte gern ein spektakuläres Essen für dich gekocht, wenn die kleine Kaulquappe nicht bis ein Uhr morgens mit ihrem Erscheinen gewartet hätte. Marcys China-Imbiss ist noch das Beste, was ich unter diesen Umständen ansteuern konnte. Setz dich.“ Er zog einen Stuhl für Sara hervor.

  „Hast du etwas dagegen, wenn ich meine Schuhe ausziehe?“

  „Du kannst von mir aus alles ausziehen.“ Er setzte sich ihr gegenüber, öffnete eine Tüte und holte einen Karton hervor sowie vier Essstäbchen.

  Sara schlüpfte aus den Schuhen, rieb einen Fuß mit der Sohle des anderen, nahm die Stäbchen auf und öffnete ihren Karton. Bei dem aufsteigenden Duft lief ihr das Wasser im Munde zusammen.

  „Hmm“, murmelte sie begeistert, nachdem das Gericht halb aufgegessen war.

  „Hmm“, machte Ben genauso genießerisch.

  Als beide zugleich nach der Frühlingsrolle griffen, berührten ihre Hände sich. Seine Haut fühlte sich an wie das weiche Tuch, in das Gypsys Baby gewickelt war. Ihre Blicke verfingen sich, und Sara fiel ein, was Ben gesagt hatte: „Du hast wohl nicht geplant, dich in mich zu verlieben.“

  „Nimm du sie.“ Sara zog die Hand zurück. „Ich glaube, in dem anderen Paket ist noch eine.“ Sie gab sich ganz locker, so als sei Bens Gesellschaft nichts anderes als die von Jason oder Gypsy. Allerdings gelang ihr das nur, solange er nicht verführerisch lächelte oder sie nicht das unmissverständliche Verlangen in seinem Blick sah.

  „Hast du schon mal ein Neugeborenes gehalten?“, fragte sie, als hätte sie die ganze Zeit an das Baby gedacht. „Ich wusste gar nicht, was ich damit tun sollte.“

  „Gypsy und Kevin wussten das anscheinend ziemlich schnell.“

  „Die hatten auch gar nicht die Wahl.“

  „Als meine Nichte geboren wurde, war ich, neben ihrer Mutter, der Erste, der sie hielt. Aus Angst, sie fallen zu lassen, hielt ich sie so fest, dass sie beinahe erstickte. Die größte Verantwortung, die ich je hatte.“

  Sara nickte und wischte sich die Finger ab. „Man muss nicht nur lernen, wie man mit einem Baby umgeht, sondern auch noch einen Namen finden. Und was immer du wählst: Das arme Kind muss ihn lebenslang tragen.“

  „Na ja, Gypsy wird das Baby doch wohl nicht wirklich Kaulquappe nennen.“

  „Sie sagt, das tut sie.“

  „Ich denke, es wird einen netten konventionellen Namen bekommen wie sein Vater, vielleicht Kevin jr.“

  „Niemals.“

  „Wetten?“ Er betrachtete das Chaos auf dem Tisch. „Wer gewinnt, muss das hier alles abräumen.“

  „Da sie es noch nicht entschieden haben, dürfte der Tisch tagelang nicht abgedeckt werden. Außerdem weiß ich, dass ich recht habe, daher wäre es nicht fair, dich zu besiegen.“

  Er beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen. „Besieg mich doch“, forderte er sie heraus, „trau dich.“

  Was genau sie sich trauen sollte, war nicht ganz klar. Aber es gingen ihr verführerische Bilder durch den Kopf – erotische Vorstellungen, wie Ben sie auf seinen Armen ins Schlafzimmer trug, ihr das Kleid auszog und sie mit seinen Lippen überall dort berührte, wo das Kleid sie berührt hatte. Sara stand so ruckartig auf, dass der Stuhl beinahe umkippte. „Ich räume auf, du kannst Cleo ausführen.“

  „Die war schon draußen.“ Ben erhob sich ebenfalls, und plötzlich war es, als sei der Raum enger geworden, als füllten seine Größe, seine Gegenwart, seine männliche Ausstrahlung ihn ganz aus.

  „Dann führe ich sie noch einmal aus“, sagte Sara und entfloh ihren unpassenden Fantasien ins Wohnzimmer.

  Cleo döste und lag auf dem gepolsterten Lehnstuhl.

  „Komm, Cleo“, Sara klatschte in die Hände. „Gassi gehen!“

  Die Hündin öffnete ein Auge und schloss es sogleich wieder.

  „Komm schon, Mädchen, musst du nicht die Beine bewegen?“

  Diesmal gähnte Cleo und steckte die Nase in die Kuhle zwischen Armlehne und Sitzpolster.

  Sara versuchte, sie wachzurütteln. „Komm, Cleo, Gassi gehen.“ Sie bewirkte nur ein unwirsches Brummen.

  „Ich glaube, sie hat keine Lust“, meinte Ben.

  „Unsinn, Hunde lieben es, draußen zu sein.“

  „Im Moment liebt sie nur den Stuhl.“ Ben stand im Türrahmen. „Wenn du spazieren gehen willst, geh nur, dazu brauchst du doch Cleo nicht.“

  „Ich dachte nur, sie würde gerne …“

  „Du dachtest, mit ihr ’rauszugehen, wäre eine Möglichkeit, das Gesicht zu wahren und zugleich der Versuchung zu entgehen, nicht?“

  Sara tat empört. „Deine Fantasie ist wohl wieder am Werk, Ben. Ich dachte offen gesagt nur an das Wohlbefinden des Hundes.“

  Cleo lag wenig damenhaft hingestreckt. „Wenn es ihr noch besser ginge, würde sie allmählich Teil des Sessels“, sagte er. „Und was meine Fantasie betrifft, so hält sie noch lange nicht Schritt mit deiner.“

  Hoffentlich las er nicht ihre Gedanken! Diese Visionen leidenschaftlicher Küsse, sinnlicher Berührungen, Ben ohne Hemd und sie ohne …

  „Also gut, dann gehe ich zu Bett.“

  Ben lächelte herausfordernd. „Entweder lädst du mich dazu ein, oder du begibst dich in Schwierigkeiten.“

  „Ist für dich alles Wettbewerb? Ich habe dir ganz einfach mitgeteilt, dass ich zu Bett gehe. Ich fragte dich nicht, ob du mitkommen möchtest. Und ganz bestimmt sagte ich nicht: Versuch nicht, mich daran zu hindern. Also, alles klar?“

  Sein Lächeln wurde breiter. „So klar, wie ich deine Gedanken lesen kann.“ Er kam auf sie zu. „Sara …“

  Es kostete sie alle Willenskraft, nicht zurückzuweichen.

  „Vielleicht wird es Zeit, dir mal meine Absichten zu erklären.“ Er nahm eine ihrer Hände in seine.

  Zu spät für einen Rückzug. „Nicht nötig, Ben, wirklich, das ist nicht …“

  „Oh, doch. Ich möchte nämlich, dass du weißt, dass ich vorhabe, dich zu heiraten.“

  Sara brachte kein Wort heraus. Und Ben nutzte die Gelegenheit, sie zu küssen. Und der Kuss war lang und intensiv und umwerfend. Wenn Sara hätte denken können, hätte sie diesen Kuss wohl verhindert. Wenn er nicht nach Verlangen geschmeckt hätte, wenn seine Arme sie nicht berauschend umfangen hätten und wenn sie sich darin nicht so wunderbar gefühlt hätte! Wenn … „Du hast wohl nicht geplant, dich in mich zu verlieben.“

  Wenn sie auch nur noch einen Hauch von Willenskraft gehabt hätte, hätte sie Ben mitgeteilt, dass es sich nur um reine Lust handelte. Natürlich hatte sie die genauso wenig geplant, aber solange er sie festhielt und in diesem gedanklichen Zustand gefangenhielt, war es unwichtig, ob man das nun Lust oder Liebe nannte. Im Augenblick kam ihr beides identisch vor.

  „Hallo!“ Jason kam durch die Vordertür herein, und Sara fuhr erschrocken zurück.

  „Hallo“, grüßte sie heiser.

  „Lasst euch nicht stören.“ Ohne weiteren Blick ging Jason mit langen Schritten den Flur hinunter. „Ich wollte nur ein paar CDs holen.“

  Sara hoffte, Ben würde nicht bemerken, wie durcheinander sie war. „Du gehst jetzt nicht mehr weg!“, rief sie Jason hinterher. „Nicht um diese Zeit.“

  Jason kam auf dem Rückweg durchs Wohnzimmer. „Ich bin neunzehn, Schwesterchen, und brauche keine Erlaubnis, die Nacht über wegzubleiben und mit meinen Freunden Musik zu hören.“

  „Aber es könnte dir was passieren“, protestierte sie.

  Jason sah von ihr zu Ben und wieder zurück. „Ja“, meinte er gedehnt, „dir genauso. Wir sehen uns morgen.“ Damit war er verschwunden.

  Sara starrte ihm hinterher. Am liebsten hätte sie da weitergemacht, wo sie unterbrochen worden waren. Aber das würde sie in Schwierigkeiten bringen, und davon hatte sie weiß Gott genug.

  Schon im nächsten Moment hatte Ben sie jedoch schon wieder umarmt, und als er seine Lippen auf ihre senkte, überschwemmte sie ein Verlangen, das einer sommerlichen Sturmflut ähnelte.

  Und dann war es unwichtig, wer von ihnen den Anfang machte – Sara kam ihm auf halbem Wege entgegen.

  Seitdem ihr Blick auf das altmodische Hochzeitskleid gefallen war, war sie nicht mehr sie selbst gewesen. All ihre Pläne waren durch ein Funkeln durcheinandergeraten. Spontane Entschlüsse waren ihr zur zweiten Natur geworden, vernünftiges Handeln war wie weggewischt.

  Und das schien ihr nun ganz natürlich zu sein, so natürlich wie das Gefühl, die Arme um Bens Hals zu schlingen und die Finger in seinem dichten dunklen Haar zu vergraben. Im Gegenteil, Sara kam sich sogar ganz vernünftig vor. Sie hatte es plötzlich satt, immer vorsichtig zu sein, die Gefühle unter Kontrolle zu haben und die Zukunft zu planen.

  Ihre Zukunftspläne hatten sich ohnehin durch einen einzigen verrückten Impuls in Luft aufgelöst. Nun konnte sie diesem Gefühl ruhig noch einmal nachgeben. Morgen würde Ben sowieso weg sein. Für sie war da kein Platz, selbst wenn sie Lust hätte, mit ihm zu gehen, und selbst wenn er sich daran erinnerte, dass er ihr heute Abend einen Heiratsantrag gemacht hatte.

  Sein Gerede über Liebe und Ewigkeit war genauso eine Illusion wie das Zuzwinkern eines Hochzeitskleides. Im Moment erschien ihr allerdings alles wirklich und erreichbar. Was machte es schon, wenn Ben derjenige war, der ihr Herz gestohlen hatte? Dass sie glaubte, seine Liebe gelte nur ihr allein? Und dass es verzauberte Augenblicke gab, die unerklärlich waren?

  Ben spürte die Änderung ihrer Haltung, ihre Zärtlichkeit, das Drängen ihres Körpers. Bislang hatte er vorgehabt, Sara allein zu Bett gehen zu lassen, sie nicht wirklich zu verführen. Aber auf einmal geriet dieser Entschluss ins Schwanken.

  Dennoch versuchte er, sich von ihr zu lösen. Sara jedoch hielt sich an ihm fest, sodass er drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Er stolperte, stieß mit den Knien an die Sofakante und fiel zusammen mit ihr auf die Polster.

  Sara schien nicht zu bemerken, dass er sie beide in eine bequemere Position zu bringen suchte. Sie küsste unermüdlich weiter, und ihr Körper signalisierte alle erdenklichen Einladungen. In einer Sekunde war sie vom Fluchtreflex zur Kapitulation gelangt, und Ben wusste, dass selbst wenn er hundertundzwanzig würde, ihm nie wieder eine Frau begegnen würde wie Sara. Sie war die eine, auf die er sein Leben lang gewartet hatte, sein Schicksal – so wie er ihres war. Also warum sollte er das Unausweichliche leugnen und sich ihren Verführungskünsten widersetzen?

  Und das wäre ihm auch gar nicht gelungen.

  Sara, überrascht darüber, wie aufregend es war, die Initiative zu ergreifen, ließ die Hand unter sein Hemd gleiten und genoss sein heftiges Atmen, sobald sie seinen nackten, muskulösen Oberkörper streichelte. Sie genoss das Ziehen in ihrem Leib, als er seine Küsse von ihrem Ohr hinab in die Halskuhle verlagerte. Sie genoss das unglaubliche Gefühl, die Kontrolle zu verlieren und sich ganz der überwältigenden Lust hinzugeben.

  Was Sex anbetraf, so konnte sie ihre Erfahrungen an einer Hand abzählen. An einer halben. Das hatte wohl daran gelegen, dass sie auch in diesem Bereich immer die Kontrolle behalten wollte, die Richtung weisen, die Grenzen setzen, anstatt loszulassen.

  Ben nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und saugte sanft daran. Und Sara überließ sich dem Lustgefühl und fand es wunderbar, sich ganz seinen berauschenden Liebkosungen hinzugeben.

  Ben wusste genauso gut mit seinen Händen umzugehen. Mit den Fingerspitzen zog er vom Nacken bis zum Ende der Wirbelsäule eine feine Spur, und Sara stellte sich sogleich das Vergnügen vor, das sie ohne die trennende Stoffschicht empfinden würde.

  Seine langsamen, gierigen Küsse ließen ihr Blut schneller pulsieren und versprachen Genüsse, von denen sie bislang nur geträumt hatte und die wie eine Goldmine zu entdecken waren. Mit den Lippen fuhr er über ihr Dekolleté, ihre Wangen, um dann wieder zu einem feuchten, aufwühlenden Kuss zurückzukehren. Sara lag weich und passiv da, während er seine rechte Hand nach oben gleiten ließ und eine ihrer Brüste umfing.

  Sie gab sich ganz seiner Führung hin, er wusste, was er wollte, und es war herrlich, ihm zu folgen. Sie nahm seinen Geruch wahr, die Laute, die beide von sich gaben, das Gefühl, das sein Streicheln auslöste. Sie musste keine einzige Entscheidung treffen, er bestimmte alles. Und seine Wünsche erforderten ihre volle Aufmerksamkeit. Das, was sie als kurze Flucht aus der Wirklichkeit geplant hatte, entwickelte sich zu heftiger Leidenschaft.

  „Sara“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr, „ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, dich so im Arm zu halten.“

  „Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“

  „Wie unromantisch du bist“, seufzte er und küsste ihre Nasenspitze. „Würde es die Grenzen deiner Gastfreundlichkeit sprengen, wenn ich vorschlüge, dieses Gespräch im Schlafzimmer fortzusetzen?“

  „Stimmt etwas nicht mit meinem Sofa?“

  „Ich dachte an Cleo. Deren Selbstwertgefühl könnte an all der Aufmerksamkeit zerbrechen, die ich dir widme.“ Cleos Schnarchen war deutlich zu hören. „Na gut, ich dachte, es wäre dort vielleicht ein bisschen bequemer.“

  „Solange du mich küsst, pfeife ich auf jede Bequemlichkeit.“

  Er lächelte verheißungsvoll. „Ich habe vor, den Küssen noch etwas anderes folgen zu lassen – natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

  „Das sollte ich nicht sein, wie du weißt.“ Sie schauten sich an und ahnten beide, dass der Punkt, Nein zu sagen, schon weit hinter ihnen lag. „Ein Mann, der einer Frau einen Heiratsantrag macht, um sie zu verführen, verdient es nicht, die Nacht in ihren Armen zu verbringen.“

  „Wenn Verführung mein einziges Ziel wäre, hätte ich dir einfach nur gesagt, dass ich dich auch morgen noch respektieren werde.“

  West ging ihr durch den Sinn, aber er verschwand auch gleich wieder. Als sie mit der Zunge über Bens Mundwinkel fuhr und er leise stöhnte, stand sie auf und zog ihn ebenfalls hoch.

  Der Gang durch den Flur wurde mehrmals dadurch unterbrochen, dass Ben ihre Zustimmung mit einer weiteren Runde zärtlicher Küsse testete. Im Schlafzimmer drückte Sara ihn gegen die Wand und knipste das Licht aus, das Jason angelassen hatte. Der nächste Halt geschah an der Badezimmertür, als Ben mit den Lippen über ihr Dekolleté fuhr und ihre vollen Brüste sanft knetete. Als er sie leise nach einem Schutz fragte, konnte sie vor Erregung nicht antworten und wies nur mit dem Kinn zum Spiegelschrank.

  Als Ben ihn öffnete, staunte er. „Ich weiß ja, dass du sorgfältig planst, Sara, aber …“

  Beim Anblick der Menge von Kondomen auf dem Bord erklärte sie: „Die habe ich für Jason gekauft, damit er nicht Hals über Kopf in Schwierigkeiten gerät.“

  „Gilt das auch für dich?“

  Sara seufzte. „Ehrlich gesagt, ist es das erste Mal, dass sich diese Frage überhaupt stellt.“

  Er schmiegte die Hand um ihr Kinn. „Ich hörte vor kurzem, dass Vorfreude schon das halbe Vergnügen sei.“

  „Wenn du versuchst, mich von dem Desaster abzulenken, das ich aus meinem Leben gemacht habe, schaffst du es nicht damit, dass du wiederholst, was du in Wests Schlafzimmer gehört hast.“

  „Du wirst vergessen, dass andere Männer überhaupt existieren, dafür garantiere ich.“ Er knipste das Licht aus und küsste sie so, dass sie alles andere vergaß.

  Als sie im Schlafzimmer ankamen, war Saras Kleid schon bis zur Taille aufgeknöpft, ihr BH von Bens sanften Händen beiseitegeschoben, und sein Hemd lag am Boden. Mit verschlungenen Armen und Beinen fielen sie gemeinsam aufs Bett, und Sara fragte sich erstaunt, wie er es geschafft hatte, ihr das Kleid inzwischen ganz auszuziehen.

  Um ihn ebenfalls von seiner Kleidung zu befreien, benötigte sie seine Hilfe. Er begegnete ihrer Ungeduld mit langen, intensiven Küssen und aufregendem Streicheln.

  Ihr pochte das Blut in den Adern. Sie ließ sich in Gefühle fallen, die ihr gänzlich neu waren, verlangte nach seiner Berührung und danach, ein Teil von ihm zu sein. Sie würde ihn nicht so bald vergessen.

  Als er auf ihr lag, ließ die Vorfreude sie erzittern. In seinen Armen zu liegen schien das Schönste zu sein, was sie je erlebt hatte. Sie konnte nur an das Jetzt denken, an diesen Augenblick, in dem Ben ihr gehörte, mit Leib und Seele.

  12. KAPITEL

  Das Telefon klingelte. Sara zog das Kissen über den Kopf und hoffte, es würde endlich aufhören. Als das nicht geschah, lüpfte sie eine Kissenecke und schaute auf die Uhr. Nicht mal sechs Uhr morgens. Da hatte ja einer Humor!

  Von der anderen Bettseite kam ein heiseres Stöhnen. Bens langes Bein kam unter der Decke hervor, sein Arm glitt um Saras Schulter, und er kuschelte sich an sie. Sara lag ganz still und dachte an die Leidenschaft, die sie vor wenigen Stunden miteinander erlebt hatten. Jetzt lag Ben entspannt da, sein Atem ließ an ihrem Nacken die Härchen auffliegen, und sie genoss das Gefühl, dicht neben ihm aufgewacht zu sein.

  Das Telefon klingelte weiter.

  „Leg den Hörer doch daneben“, murmelte er heiser.

  Sara nahm ab. „Sie haben sich verwählt“, sagte sie und wollte gerade wieder auflegen, als ein gequältes „Sara!“ zu hören war. „Leg nicht auf! Bist du dran?“

  „DeeNee?“

  „Ja. Hör zu, gestern Nacht hast du gesagt, wenn du mir jemals auch einen Gefallen tun könntest … Also, jetzt ist es so weit: Ich brauche dich! Sara, du musst mir aus dem Kleid helfen!“

  „Aus welchem Kleid?“

  „Dem Hochzeitskleid. Ich habe es an und komme nicht wieder heraus!“

  „Wo bist du?“

  „Bei West. Eingeschlossen in Arthurs Zimmer.“

  „Was machst du denn da?“

  „Ich wollte es für dich holen, und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich es anhatte. Bitte komm so schnell wie möglich her!“

  „Du hast das Kleid an?“

  „Ja! Dabei hat es mir nicht mal zugezwinkert. Kommst du?“

  „Okay, ich komme.“

  DeeNees Erleichterung war deutlich. „Noch etwas: Du musst Harry Schaffer mitbringen.“ Schon hatte sie aufgelegt.

  „Kennst du den?“, fragte Ben, als Sara an der Tür klingelte.

  „Ja, flüchtig.“

  „Dustin Hoffman kenne ich auch flüchtig. Das heißt noch lange nicht, dass ich bei ihm um sieben Uhr morgens klingeln würde.“

  „Was, du hast Dustin Hoffman kennengelernt?“

  „Ja, auf einem Film-Set.“

  Sara legte den Kopf schief. „Du überraschst mich manchmal, Ben.“

  „Du mich andauernd.“

  „Nun komm schon, Harry“, murmelte sie ungeduldig. „DeeNee klang, als ginge es um Leben oder Tod.“

  Der Riegel klickte auf, und die Tür wurde geöffnet. Klein und mit schütterem Haar, stand Harry Schaffer da und sah unwirsch drein.

  „Hallo“, sagte Sara, „das hier ist Ben, ich bin Sara. Wir haben uns neulich Abend bei West Ridgeman kennengelernt.“

  Schaffer schwieg.

  „Also, ich habe, äh, vielleicht etwas missverstanden“, sagte Sara, „aber DeeNee hat gesagt, wir sollten Sie abholen. Sie seien der Einzige, der etwas in Ordnung bringen könnte.“

  „DeeNee Ridgeman?“

  „Genau die.“

  „DeeNee“, wiederholte er, und Ben dachte, mit dem Pokerface musste er ein ganz smarter Anwalt sein. „Wieso sollen Sie mich abholen?“

  „Sie hat es nicht erklärt, aber es klang dringend.“ Sara lächelte unwiderstehlich.

  „Sind Sie sicher, dass sie mich meinte?“

  „Ganz sicher.“

  „Ich soll etwas in Ordnung bringen“, sagte er mehr zu sich selbst, „was kann das sein?“

  „Das wissen wir nicht“, erklärte Ben. „Aber sie glaubt, nur Sie könnten das – was immer es ist.“

  Schaffer wirkte geschmeichelt. „Wo ist sie denn?“

  „Sie wartet auf Sie. Gehen wir?“

  „Wohin?“

  „Sie ist bei West. Fahren Sie mit uns, oder nehmen Sie Ihren Wagen?“

  „Wieso hat sie mich nicht selbst angerufen?“, wollte Harry wissen. „Wieso schickt sie Sie?“

  „Keine Ahnung. Vielleicht dachte sie, Sie würden sonst nicht kommen.“

  „Aber sie kann sich doch vorstellen, wie ich mich fühle … Okay, ich komme mit.“

  Harry schloss die Tür hinter sich. Es schien ihm egal zu sein, dass er in Bademantel und Slippern war. „Ich bin so weit.“

  Sara fuhr auf Wests Grundstück. An der Auffahrt begegneten sie den Wagen einer Rasenpflegefirma, eines Sicherheitsdienstes, einer Elektrofirma und dem einer Klempnerei. Sara rechnete schnell mal durch, wobei ihr ganz schlecht wurde.

  „Was ist denn hier passiert?“, fragte Harry. „War das nicht mal ein Garten?“

  „Ja, mit einem Rasen.“ Ben sah sich um. „Sieht aus, als würden sie alles neu anlegen.“

  „Hmm“, sagte Harry, „ich dachte, West hätte diesen erst vor ein paar Monaten anlegen lassen.“

  „Der war wohl nicht schön genug“, meinte Ben lässig.

  „West ist ja sehr pingelig“, ergänzte Sara beiläufig, obgleich ihr beim Anblick der Schlammwüste, die mal ein Rosengarten gewesen war, ganz mulmig wurde.

  Arthur öffnete die Küchentür. „Ah, man kommt zum Tatort zurück, nicht wahr?“ Er nickte Harry zu. „Guten Morgen, Mr. Schaffer. Für eine Pyjamaparty sind Sie ein bisschen spät dran, aber vielleicht erwartet Mr. West Sie zum Frühstück?“

  „Er ist DeeNees wegen hier.“ Sara wollte schnell hineingehen, bevor sie West begegnete. „Hier entlang, Harry.“

  „Ich hoffe, Miss DeeNee hat Sie nicht allesamt zum Frühstück in mein Zimmer geladen“, sagte Arthur, der hinter ihnen die Treppe hinaufging.

  „Sie sagte, sie wäre eingeschlossen“, berichtete Sara, „und da Sie einen Dietrich haben …“

  Arthur zog empört die Augenbrauen hoch. „Miss DeeNee hat sich selbst eingeschlossen, mit meinem Schlüssel, und sie hat sich geweigert, herauszukommen.“

  „Haben Sie etwa keinen Ersatzschlüssel?“, fragte Harry sachlich.

  „Der ist in meinem Zimmer, Mr. Schaffer. Aus persönlichen Gründen gibt es nur einen. Und bisher war das auch kein Problem.“

  Ben klopfte an die Tür. „Rapunzel, Rapunzel, öffne die Tür, der Prinz ist da.“

  Harry trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich verstehe nicht, wieso ich hierher …“

  Die Tür flog auf, und Harry Schaffer stand wie betäubt da, als DeeNee im Hochzeitskleid vor ihm stand. Sie starrte ihn in seinem Bademantel an. „DeeNee“, stammelte er.

  „Harry!“

  „Du siehst umwerfend aus.“

  „Du auch.“ Sie lächelte nervös. „Ich komme nicht aus dem Kleid heraus, meinst du, du könntest …“

  „Es wird mir ein Vergnügen sein.“ Er trat ins Zimmer und warf die Tür schwungvoll zu.

  Ben schaute Sara an. „Die beiden wollen offenbar allein sein.“

  „In meinem Zimmer?“, fragte Arthur empört.

  „Sieht ganz so aus.“ Ben ging zur Treppe. „Ich werde mal nach etwas Essbarem schauen. Außer mir noch jemand?“

  Sara fragte Arthur: „Hat sie Sie gebeten, ihr beim Ausziehen zu helfen?“

  „Ja, aber sie hielt nicht still. Und als es nicht ging, wollte ich eine Schere holen. Da hat sie sich eingeschlossen.“

  „Weiß West davon?“

  Der Butler runzelte die Stirn. „Mr. Ridgeman hatte mehrere schlaflose Nächte und ist heute noch nicht auf.“

  „Schlaflose Nächte?“, fragte Ben auf dem Weg zur Küche. „Hat er einen wichtigen Prozess verloren?“

  „Ich verliere keine wichtigen Prozesse!“, erklärte West giftig von unten. „Arthur? Was ist da oben los? Mit wem sprechen Sie?“

  Arthur sah Sara entschuldigend an. „Mit Miss Gunnerson. Und mit Ben, dem Barkeeper von neulich Abend.“

  „Mit Sara? Sara ist da?“ Die Treppe knarrte unter seinem Schritt.

  Sara bereitete sich auf eine ganze Flut von Entschuldigungen vor. „Hallo, West“, begrüßte sie ihn, sobald er auftauchte. „Du bist sicher überrascht, mich hier zu sehen.“

  „Bei dir überrascht mich gar nichts, Sara.“ West sah Ben an. „Für die Bar ist es noch etwas früh. Also frage ich mich, was Sie hier machen?“

  „Ich bin heute nur hier, um ein Hochzeitskleid abzuholen.“

  „Sie sind offensichtlich am falschen Ort, ein Hochzeitskleid gibt es hier nicht.“

  Hinter der Tür war gedämpftes Kichern zu hören. „Wer ist denn da drin?“, fragte West. Niemand antwortete. „Würdest du mir das bitte erklären, Sara?“

  Sie wünschte, West würde nicht in dem strengen Ton mit ihr sprechen. Und Ben würde nicht mit verschränkten Armen dastehen und frech gucken. Und DeeNee hätte das Kleid mitgenommen, ohne es anzuprobieren. Und sie trüge Bens Tarnhosen und Weste, sodass sie sich nicht vom Hintergrund abheben und niemand bemerken würde, dass sie da war.

  „DeeNee brauchte Hilfe“, begann sie. „Und da ich ihr einen Gefallen schuldete …“

  „Meine Schwester ist da drin?“ West zeigte auf Arthurs Zimmer.

  Sara nickte schuldbewusst. „Ja, mit Harry Schaffer.“

  „Was?“ West schlug mit der Faust gegen die Tür. „DeeNee, wenn du da drin bist, solltest du besser herauskommen!“

  „Geh weg, West, du störst mich.“ Erneut wurde gekichert, und er schlug wieder an die Tür.

  „DeeNee, komm jetzt heraus, denk daran, was du tust!“

  Die Tür ging auf, und Harry, der sich den zerdrückten Bademantel glättete, kam heraus. „Ich werde deine Schwester heiraten, Ridgeman. Gewöhn dich schon mal daran, mich Schwager zu nennen.“

  West war erst verblüfft, dann ärgerlich. „DeeNee? Was zum Teufel ist hier los?“

  „Guten Morgen, West.“ DeeNee, nur in einem riesigen T-Shirt, küsste ihren Bruder auf die Wange. „Beglückwünsche mich! Harry und ich sind verlobt.“

  „Ein bisschen plötzlich, wie? Ich wusste gar nicht, dass ihr euch so gut kennt.“

  „Das kam auch ziemlich unvermittelt.“ DeeNee lächelte ihren Verlobten an, und der lächelte zurück. „Das haben wir Sara und Ben zu verdanken.“

  Ben und Sara schauten sich verdutzt an.

  „Und was haben die mit deiner Verlobung zu tun?“, fragte West.

  „Na ja, wenn Sara nicht das Hochzeitskleid angezogen hätte, hätte ich es auch nie anprobiert. Ben war der Einzige, der ihr heraushelfen konnte, weißt du. Und ich dachte, wenn ich es anziehe, wäre Harry derjenige, der mir heraushelfen könnte.“

  „Du redest völligen Unsinn“, sagte West ernst. „Welches Hochzeitskleid? Und wieso trug Sara es?“

  DeeNee zeigte zum Bett, wo das Kleid in elfenbeinfarbener Unschuld lag. „Das ist es, und sie trug es Freitagabend, weil Bens Hund das andere zerrissen hat.“

  West begriff langsam gar nichts mehr.

  „Es ist eine lange Geschichte“, begann Sara. „Das Kleid landete zufällig bei mir, ich zog es zufällig an, konnte es nicht mehr ausziehen, und der Hund zerriss das Kleid, das ich eigentlich zur Party anziehen wollte. Und Ben musste es mir aufknöpfen.“

  Zu ihrer Überraschung begann West zu lachen. „Das ist ja unglaublich, Sara, einfach unglaublich. Hat dieser Zufall stattgefunden, bevor oder nachdem du zufällig meinen Garten verunstaltet hast?“

  „Das war wirklich keine Absicht, West.“

  „Du hast beträchtliche Fähigkeiten, Dinge zu manipulieren, Sara. Es ist nicht das erste Mal, dass du versucht hast, meine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.“

  „Glaubst du etwa, ich habe geplant, deine Sprinkleranlage zu zerstören?“

  „Vielleicht nicht direkt, aber du musst zugeben, dass wenn ich deine Firma übernehmen soll, es ein besonderer Weg wäre, in meiner Schuld zu stehen. Denn du schuldest mir eine Menge Geld.“

  „Wie kommst du darauf, dass du meine Firma übernehmen sollst?!“

  „Das besprechen wir besser unter vier Augen.“ Er zog Sara in Arthurs Zimmer, schloss die Tür und hob ihr Kinn. „Hattest du nicht vom ersten Augenblick an vor, mich zu heiraten?“

  Es war Sara so peinlich, dass sie die erste Verabredung eingefädelt hatte, dass sie nur nickte.

  „Wenn wir Mann und Frau wären, wäre es normal, dass ich in deine Firma investiere. Du wolltest das alles offenbar ein bisschen vorantreiben. Sag mir, Schatz, als du das Hochzeitskleid anzogst, hattest du da zufällig vor, mich gleich vor den Altar zerren? Oder dachtest du, dass ich sofort auf die Knie fallen und dir einen Heiratsantrag machen würde?“

  „Nein, West. Das war nicht meine Absicht. Es war alles nur das Ergebnis eines verrückten Zufalls.“

  West lachte. „Du bist nicht sehr spontan, Sara. Und du tust nichts zufällig. Das gehört zu den Dingen, die ich an dir mag. Du bist so vorhersehbar.“ Er flüsterte: „Ich war ja überrascht, dich in meinem Zimmer zu finden, aber nicht darüber, dass du verschwunden warst, als ich aus der Dusche kam. Du bist keine Verführerin, Sara, sondern eine intelligente, ehrgeizige Frau. Und du brauchst kein Desaster zu inszenieren oder ein hässliches, altes Hochzeitskleid anzuziehen, um mich davon zu überzeugen, dass ich dich heiraten soll. Ich will dich seit zwei Wochen um deine Hand bitten, Sara. In romantischerer Umgebung, aber du scheinst recht ungeduldig zu sein, also …“

  Er hielt ihre Hand, ging auf ein Knie und bot ihr die Heirat an, die Sicherheit seines Namens, seiner Stellung, seines Heims und seiner Familie. Alles das, was Sara ursprünglich angestrebt hatte, das Schicksal, das sie eigenhändig angeschoben hatte. Wieso kam ihr überhaupt der Gedanke, vielleicht abzulehnen? Weil Ben ein Lachen hatte, das sie glücklich machte? Weil seine Berührungen sie erzittern ließen? Weil er all die Risiken darstellte, zu denen sie selbst keinen Mut hatte?

  Genau das war es. Ben bedeutete Risiko. Er würde eine gewisse Zeit mit ihr verbringen, über Liebe, Ehe und Zukunft reden, früher oder später aber das Interesse verlieren und gehen. Und noch so gute Pläne von ihr würden ihn nicht daran hindern.

  „Sara?“ West kniete noch immer. „Sag bitte Ja, bevor ich einen Krampf bekomme.“

  Sara sah zum Hochzeitskleid hin, das auf dem Bett lag, dem hässlichen, alten Kleid, das Ben in ihr Leben gebracht hatte. Es war einfach nur ein Kleid, es zwinkerte nicht und besaß auch keine magischen Kräfte. Seufzend verdrängte sie die Erinnerung an Bens Küsse und antwortete West mit einem vorhersehbaren, nicht überraschenden „Ja“.

  Ben verstaute seinen Rucksack im Beiwagen und legte vorsichtig das Hochzeitskleid in der Schutzfolie darüber. Er bedeckte alles mit Cleos Decke und machte Platz für die Hündin. Mit einem Blick zu Saras Haus sagte er im Stillen seinem Traum mit ihr Adieu. Es war dumm gewesen, ihn überhaupt zu träumen.

  Sara kam heraus. Ben wandte den Blick zur Seite. Ihm war das Herz vor Liebe für sie so schwer, dass er sich wunderte, dass es überhaupt noch schlug. Bis zu dem Augenblick, als sie und West an dem Morgen Hand in Hand aus Arthurs Zimmer gekommen waren und ihre Verlobung verkündet hatten, hatte er sich einfach nicht vorstellen können, dass Sara seine Liebe nicht erwidern würde, dass er sie verlieren könnte.

  Sie kam, mit Cleo an der Seite, zur Harley. „Bist du sicher, dass du nicht zum Lunch bleiben möchtest?“

  „Nein, danke, ich muss los. Es war schön, aber …“

  „Das Abenteuer ruft, ich weiß.“ Sie kraulte Cleos Ohr. „Du kannst gern zur Hochzeit kommen, ich meine, solltest du in der Nähe sein.“

  Lieber würde er sein Herz in Streifen schneiden. „Ich bezweifle, dass ich so bald wieder hier bin.“

  „Vielleicht sollte ich dir noch erklären, was an dem Morgen … Na ja, wie es zur Verlobung kam.“

  „Was gibt es da zu erklären? Dass du West Ridgeman heiraten wolltest, hast du mir in der ersten Stunde unserer Begegnung erzählt. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass du deine Meinung änderst.“

  „Doch, den hattest du. Nur Stunden vor Wests Antrag haben wir miteinander geschlafen. Unsere Körper haben sich Versprechen gegeben, die wir beide gewillt waren, ernst zu nehmen. Ich gehe nicht so schnell mit jemandem ins Bett, nur weil ich ihn attraktiv finde, Ben. Tatsächlich bist du der Erste seit … na ja, seit langer Zeit.“

  „Du schuldest mir keine Erklärung, Sara.“

  „Doch, das tue ich. Ich habe nur keine. Was zwischen uns passiert ist, hätte nicht passieren dürfen. Das würde ich auch dann denken, wenn West mir keinen Antrag gemacht hätte. Du und ich, wir haben keine gemeinsame Zukunft. Du passt nicht in meine Pläne, Ben, tut mir leid.“

  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Mit langen Schritten ging er zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie.

  Ihre Reaktion war eindeutig, dennoch entzog sie sich empört. „So küsst man nicht die Braut eines anderen.“

  „Tut mir leid, ich dachte, ich küsse einfach dich.“

  „Geh nicht so weg, Ben, so verärgert.“

  Das war er wirklich. Ärgerlich auf Saras Vater, dessen Verantwortungslosigkeit diese Ängste in ihr geschürt, die Mutter, die die Kinder verlassen hatte, und auf ihre Pläne, die seinen zuwiderliefen. „Weißt du, bis jetzt hielt ich mich immer für fair, aber ich hasse es zu verlieren, besonders aus den falschen Gründen. Ich hasse es, dich zu verlieren.“

  In Saras Augen trat ein feuchter Schimmer. Er hoffte, sie würde weinen, ihm einen Grund geben, sie noch ein einziges Mal in die Arme zu nehmen. Aber sie behielt sich unter Kontrolle. „Ich gehörte dir niemals, Ben.“

  „Kann ich deine Meinung nicht ändern?“

  „Bitte versuch es nicht. Ich bin nicht wie du. Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick. Ich kann nicht drauflosleben, ohne mir Gedanken über morgen zu machen. Ich brauche die Sicherheit zu wissen, was auf mich zukommt.“

  „Und du glaubst, West Ridgeman zu heiraten garantiert dir das?“

  Sara stand ganz gerade. „Falls du vorhast, meine Entscheidung zu beeinflussen, sei auch ehrlich. Gib zu, dass du keine Garantie bietest, dass das Leben mit dir nicht unvorhersehbar und unsicher wäre.“

  „Stimmt, da hast du völlig recht. Das Dumme ist, dass das auch für Ridgeman gilt. Sicherheit ist eine Illusion. Das Leben ist nun mal ungewiss und unvorhersehbar. Und trotz all deiner Pläne bist du dem genauso ausgesetzt wie ich.“

  „Das glaube ich nicht.“

  „Du wirst wieder von einer Mauer springen.“

  „Nein, diesmal gehe ich durchs Tor.“

  Ben lächelte. „Wenn du nicht so stur wärest, würde ich dich wohl auch nicht so lieben.“

  „Wenn du nicht so stur wärest, würdest du gar nicht glauben, dass du mich liebst.“

  „Du irrst dich. Du hast mich von Anfang an falsch eingeschätzt.“ Er schwang ein Bein über den Motorradsitz und drehte den Zündschlüssel im Schloss. „Würde es dir etwas bedeuten, wenn ich dir meinen Nettowert mitteilte?“

  Sara lächelte gequält. „Hundert Dollar und fünfzig Cents.“

  „Hast du in mein Portemonnaie geschaut?“

  „Nein, nur geraten.“

  „Du irrst dich, und du schuldest mir noch fünfzig Cents.“

  „Ich hole sie eben.“

  „Nein, lass nur, ich möchte lieber, dass du mir etwas schuldig bleibst. Komm, Cleo, wir fahren.“

  Der Hund zögerte an Saras Seite. Hätte er umgekehrte Psychologie anwenden sollen? „Also gut, du kannst bleiben, wenn du willst.“

  Zu seiner Überraschung blieb Cleo stehen.

  Sara zog sie am Halsband. „Geh schon, Cleo, Ben wartet auf dich.“

  Die Hündin rührte sich nicht.

  „Sie möchte bei dir bleiben.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Kann ich verstehen.“

  „Ben, du kannst sie doch nicht hierlassen!“

  Er setzte den Helm auf. Cleo drückte den Kopf an Saras Bein und schloss bei ihrem Streicheln die Augen.

  „Das ist nicht meine Entscheidung.“ Er fühlte sich entsetzlich einsam. „Jetzt ist sie dein Problem.“ Er winkte und fuhr davon.

  13. KAPITEL

  Irgendwo spielte eine Geige Mozart. Der Raum war von Rosenduft erfüllt. Sara schaute in den ovalen Spiegel und sah eine Braut, die ihr mit dem rotbraunen Haar, den dunklen Augen, dem schneeweißen Kleid und den eleganten Perlen ähnlich sah. In ihren Händen hielt sie ein Rosenbouquet.

  „Du musst noch was mit den Lippen machen“, fand Gypsy, die die Schleppe glattstrich.

  Sara beugte sich zum Spiegel. „Ist es die falsche Farbe?“

  „Nein, an der liegt es nicht, aber deine Mundwinkel hängen herunter.“

  Sara gab sich Mühe zu lächeln. „So besser?“

  Gypsy zuckte die Achseln. „Das muss reichen. Zu dumm, dass noch niemand einen Lippenstift erfunden hat, mit dem man aussieht, als sei man glücklich.“

  „Ich bin glücklich“, behauptete Sara. „Ich habe diesen Tag schon mein Leben lang geplant. Alles ist perfekt.“

  „Prima. Ich sehe nur mal kurz nach dem Baby.“

  Sara lächelte.

  „Siehst du, so soll man an seinem Hochzeitstag gucken!“, lobte Gypsy, die zu ihrem lockigen Blondhaar ein dunkelgrünes Seidenkleid trug. „Es ist noch nicht zu spät, deine Meinung zu ändern. Wenn du nicht absolut sicher bist …“

  „Sei nicht albern.“ Sara schob Gypsy zur Tür. „In wenigen Minuten gibt Jason das Startzeichen.“

  „Wer hätte gedacht, dass dein Bruder sich in den drei Wochen, in denen du die Hochzeit vorbereitet hast, als so verantwortungsbewusst und ehrgeizig entpuppen würde.“

  „Hat auch lange genug gedauert“, fand Sara.

  „Ich habe ja immer gesagt, er brauchte nur dein Vertrauen.“

  Gypsy ging, und Sara betrachtete sich im Spiegel. Wieso war sie nur nicht aufgeregter, es war doch der große Moment ihres Lebens!

  Die Brautjungfern waren schon im Vorraum. West und seine Freunde warteten vor der Kirche auf den Pastor. DeeNee würde ein Lied singen. Alles war so, wie Sara es geplant hatte.

  Seit Wests Heiratsantrag hatte sie keine Minute an etwas anderes als die Hochzeit denken können. Wegen seiner Termine hatte er auf eine baldige Heirat gedrängt. Schließlich hätte sie eine Firma, die so etwas organisierte, betonte er.

  Mit Jasons Hilfe hatte Sara also alles in drei Wochen geschafft. Seufzend strich sie ihren Schleier glatt. West war der Richtige. Sie passten großartig zueinander, wussten, was sie voneinander zu erwarten hatten, waren beide ehrgeizig, organisiert, zielbewusst. Das Leben mit ihm würde so sein, wie sie es sich vorgestellt hatte.

  Sara schaute in den Spiegel und versuchte sich vorzustellen, wie West hinter ihr stand, so wie sie einen Mann im Spiegel gesehen hatte, als sie das kitschige Hochzeitskleid angehabt hatte. Aber West war nicht zu sehen. Nur Bens Gesicht stand vor ihr, sein freches Grinsen.

  Nein, sie hatte die richtige Wahl getroffen. Ben gehörte nicht ins Bild. Sara ging zur Tür und sagte streng zu Cleo: „Bleib auf deiner Decke liegen, zur Trauung bist du nicht geladen.“

  Die Hündin wedelte mit dem Schwanz. Seit Ben weg war, verhielt sie sich musterhaft. Sara schrieb das dem unmissverständlichen Befehlston zu, den sie bei ihr anwendete. West hatte da weniger Glück, aber er mochte auch keine Hunde.

  Beim Hinausgehen hörte man schon DeeNees sanfte Altstimme. Sie sang richtig, aber auf einmal erschien Sara das gewählte Lied ganz falsch. Zögernd ging sie in den Vorraum. Irgendetwas stimmte nicht. Dabei war doch alles in Ordnung, alles an Ort und Stelle, die Kirche mit Freunden und Familie gefüllt, die Blumen wunderbar, die Kerzen angezündet. DeeNee zog bei Saras Anblick eine Braue hoch, sang jedoch weiter. West, seine Freunde und der Pastor sowie einige Gäste schauten Sara an, als wäre etwas an ihr merkwürdig.

  Sara schaute den Mittelgang hinunter, der sie zu ihrer sorgfältig geplanten Zukunft führen würde – und wusste plötzlich, dass etwas außer Takt geraten war. Sie hatte nicht auf das Startzeichen gewartet, sondern solche Angst, dass etwas schiefgehen könnte, dass sie das beinahe selbst verursachte. Hastig ging sie zurück. Dabei stolperte sie über die Schleppe und stürzte zu Boden.

  Sofort war sie von den besorgten Brautjungfern umgeben. DeeNees Stimme setzte kurz aus, dann sang sie weiter. Ein Raunen ging durch die Kirche. Hände streckten sich Sara entgegen, überall war grüne Seide im Weg. Wie in Panik versuchte Sara, auf die Beine zu kommen, dabei riss mit hörbarem Zischen ihr Kleid quer über dem Rücken auf.

  „Sara! Bist du in Ohnmacht gefallen?“, fragte Gypsy entsetzt. Sara war noch immer am Boden. Gypsy rief ins Publikum: „Ist ein Arzt da?“

  Sara versuchte aufzustehen, hielt sich an Gypsy fest – und zerriss nun auch deren Kleid, sodass die Unterwäsche sichtbar wurde. Die anderen Brautjungfern wichen erschrocken zurück. Sara rappelte sich auf, wobei ihr Kleid weiteren Schaden nahm und eine Reihe von Perlen klinkernd den Kirchengang hinabrollten.

  DeeNee hörte auf zu singen, Brody, der auf Harrys Schoß saß, begann zu jaulen. Cleo kam schwanzwedelnd aus dem Nebenraum herbei. Sie leckte Sara das Kinn und begann im Duett mit Brody zu jaulen.

  „Ruhe, ihr Biester!“, schimpfte West, der herbeigeeilt war und zu Sara hinabschaute. „Was zum Teufel ist hier los?“

  „Rede nicht so gotteslästerlich in der Kirche“, ermahnte sie ihn.

  „Aber du verdirbst uns unsere Hochzeit, wie?“

  „Glaubst du, das war Absicht? Ich wollte, dass alles perfekt ist!“

  Cleo begann zu bellen. West stampfte mit dem Fuß auf, um sie zu verscheuchen, woraufhin sie nur noch lauter bellte. Brody sprang von Harrys Schoß und kam den Kirchengang heruntergerannt, um Cleo moralisch zu unterstützen. Die Anwesenden wurden unruhig.

  „Ruhe!“, schrie West die Hunde an, ohne Erfolg. Er nahm Saras Brautstrauß und warf ihn nach Cleo.

  Die Hündin packte ihn, die Brautjungfern versuchten vergeblich, ihn ihr zu entreißen. Brody tobte dazwischen.

  Gemeinsam rannten die Hunde mit ihrer Beute den Gang hinunter, wobei sie auf dem Satin, der dort ausgelegt war, ausrutschten. Als der Pastor versuchte, Cleo anzuhalten, stieß er einen Kandelaber um, sodass die Kerzen umfielen und den Satin in Brand setzten. Einige Gäste trampelten darauf, um die Flammen zu löschen. Der Pastor holte Wasser aus dem Taufbecken und goss es darüber.

  Sara hockte am Boden. Beim Gedanken daran, wie schnell aus einem detailgenauen Plan ein Chaos werden konnte, begann sie plötzlich laut und wie erleichtert zu lachen, was manche Gäste zum Schmunzeln brachte, ihr aber einen zornigen Blick von West eintrug.

  „Ich kann daran nichts komisch finden“, giftete er.

  „Das glaube ich dir.“ Sara begriff auf einmal, wie weit er davon entfernt war, perfekt zu sein. Sicher würde er einen guten Ehemann abgeben – aber nicht für sie! Und nicht nur, weil er ohne Kleidung so mager und fipsig war! „Ich kann dich nicht heiraten, West.“

  „Wie bitte?“ Er streckte ihr empört die Hand hin. „Komm mit, wir werden irgendwo miteinander reden. Hör endlich auf zu lachen!“

  Aber Sara lachte weiter. Auch Gypsy kicherte und flüsterte: „Heißt das, dass ich mein blödes Kleid nicht wieder zusammenflicken muss?“

  „Genauso wenig wie ich die Perlen wieder an meins annähen werde!“

  „Sara, bitte!“, rief West ungeduldig. „Ich muss mit dir reden, aber nicht hier vor allen Leuten.“

  „Hier ist es genauso gut wie woanders, schieß los. Und beeil dich, denn in einer Stunde werde ich an Bord der Maschine nach Kalifornien sein.“

  „Red keinen Quatsch, Sara, wir verlegen die Hochzeit.“

  „Du hörst nicht zu, ich mache keine Hochzeitspläne mehr, ich fliege nach Kalifornien, und zwar noch heute.“

  „Das ist doch lächerlich!“

  „Nicht lächerlich, sondern spontan. So wie jemand, der von einer Mauer mitten in einen Busch springt.“

  Gypsy fügte hinzu: „Oder wie jemand, der ein Hochzeitskleid anzieht, weil es ihm zuzwinkert.“

  Sara lächelte. „Ja, genau. Wie jemand, der endlich begriffen hat, dass es doch Liebe auf den ersten Blick gibt.“

  Gypsy seufzte. „Ich liebe Happy-Ends und bin so froh, dass ich bei deiner Hochzeit nicht weinen muss.“

  „Sie hat doch gerade gesagt, es gibt keine Hochzeit“, wandte West verwirrt ein. „Wenn ihr beiden nicht mit dem albernen Gekicher aufhört, wird es für alle ganz offensichtlich!“

  Schwanzwedelnd – bei Brody wackelte das ganze Hinterteil – kamen die Hunde den Kirchengang herangetrabt. Cleo ließ den vollgesabberten Brautstrauß in Saras Schoß fallen.

  „Danke, Cleo, ich wollte schon immer den Brautstrauß fangen.“ Sie legte den Arm um die Hündin und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir fahren zu Ben, ja?“

  Cleos Antwort war ein freudiges Zittern am ganzen Körper.

  Ben zu finden war einfach. Es dauerte einen ganzen Tag und dreizehn Telefonanrufe, aber Sara hatte At-Your-Service nicht gegründet, ohne so etwas wie eine Detektivin zu werden. Und sobald sie die Adresse hatte, nahm sie den nächsten Flug.

  Als sie den Mietwagen aber vor einem Haus mit saftigem Rasen und Palmen direkt am Pazifik parkte, bekam sie schweißnasse Hände. Sie überprüfte alles noch mal. „Doch, das ist das Haus“, sagte sie zu Cleo, „Ben arbeitet wahrscheinlich für den Besitzer.“

  Cleos Schwanz pendelte von rechts nach links.

  „Ich weiß, wie du dich fühlst.“ Sara war nervös, gespannt und aufgeregt. In einem Moment stellte sie sich vor, dass Ben, sobald er sie sähe, auf die Knie fallen und ihr einen Antrag machen würde, im nächsten fürchtete sie, er werde fragen: „Wie war noch mal dein Name?“

  Sie versuchte, sich einzureden, sein Haus sei wie jedes andere, auch wenn es schrecklich eindrucksvoll aussah.

  Cleo bellte kurz. „Schon gut.“ Sara atmete tief durch. „Ich frag mal, ob Ben da ist. Du bleibst hier.“

  Die Klingel schallte dröhnend durchs Haus.

  „Guten Tag“, sagte sie, sobald sich die Tür öffnete, „ich suche Ben Northcross. Er arbeitet wohl hier …“ Erstaunt betrachtete sie die hohe, dünne Gestalt vor sich. „Arthur?“

  „Miss Gunnerson, darf ich annehmen?“

  „Arthur, was machen Sie denn hier?“

  „Ich bin der Butler. Darf ich fragen, was Sie hier tun?“

  „Ich suche Ben. Sie erinnern sich vielleicht an ihn … Na ja, sicher, er scheint Ihnen ja diese Stellung vermittelt zu haben. Ist er da?“

  „Er arbeitet in der Garage, glaube ich. Wenn Sie eintreten, werde ich Sie melden.“

  „Nein, nein, tun Sie das nicht. Ich möchte nicht stören. Ich, äh, ich gehe gleich zu ihm.“

  Arthurs säuerlicher Ausdruck blieb unverändert. „Das könnten Sie durchaus, aber ich sollte Sie wohl besser hintragen.“

  Arthurs trockener Humor trug dazu bei, dass Sara lockerer wurde. „West war sehr ärgerlich, als Sie ihn verließen.“

  „Mr. West war schon sehr ärgerlich, bevor ich ihn verließ.“

  „Es wird ihn sicher riesig ärgern, wenn er herausfindet, dass Sie hier mit Ben zusammenarbeiten.“

  Der Butler lächelte beinahe. „Er nimmt leicht übel, nicht wahr?“

  „Das kann man wohl sagen.“ Sara ging zu ihrem Wagen. „Kann ich Cleo einen Moment herumlaufen lassen?“ Aber Arthur war schon wieder im Haus verschwunden.

  Cleo sprang aus dem Wagen, rannte los, und als Sara um die Hausecke ging, war sie schon außer Sicht.

  Sara war so aufgeregt, dass sie bereute, gekommen zu sein, ohne angerufen zu haben. Dann hätte Ben die Chance gehabt, ihr zu sagen, dass er sie nie wiedersehen wolle. Zu spät. Arthur wusste, dass sie da war, und würde es melden. Und ohne Cleo konnte sie auch nicht weg. Und …

  Da stand Ben. Er lehnte an der Garagenwand, wischte seine Hände an einem Lappen ab und schaute sie an. Saras Herz hämmerte laut gegen die Rippen. Was war, wenn er sich längst in eine andere verliebt hatte? Es war drei Wochen her, dass sie ihm gesagt hatte, er passe nicht in ihre Pläne. Er konnte inzwischen verheiratet sein!

  „Sie sind weit weg von zu Hause, Mrs. Ridgeman.“

  Bei seinen Worten schmolzen Saras Ängste im Nu zusammen. Sie lief auf Ben zu, und stürzte ihm in die Arme, sodass sie gemeinsam umfielen. Als sie aufhörten zu rollen, fragte Ben, ohne sie loszulassen: „Hey, was ist los?“

  „Ich wollte dich überraschen.“

  „Das ist dir gelungen.“

  „Ist das alles? Keine Sicherheitslektion? Kein Rat für die richtige Art zu fallen?“

  Sein Blick wurde dunkel, und er stützte sich ab. „Ich bezweifle, dass dein Mann das guthieße.“

  „Vergiss ihn.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Er existiert nicht mehr.“

  „Der unsichtbare Ehemann, wie praktisch.“ Er nahm ihre Hände von seinem Nacken und stand auf. Sein Haar erschien ihr heller, das Grün seiner Augen dunkler und sein Gesicht so schön, dass sie jedes Fleckchen hätte küssen mögen.

  „Ich vermute, du bist hier, um Arthur wieder zur Rückkehr zu bewegen.“ Ben schlug auf die Ölflecken an seinen Jeans. „Ich warne dich, er verdient hier doppelt so viel, wie du dir leisten kannst.“

  „Das überrascht mich nicht. Übrigens“, sie griff in die Tasche ihrer Shorts, „ich bin gekommen, um meine Schulden zu bezahlen.“ Sie hielt ihm einen Quarter hin.

  Als Ben ihn entgegennahm, ließ schon diese kleine Berührung Sara wieder erschauern. „Wo ist der Rest? Du schuldest mir fünfzig.“

  „Den anderen Quarter behalte ich. Wenn du ihn willst, musst du mir erst zuzwinkern.“

  „Sara …“

  „Du hättest bei der Hochzeit dabei sein sollen. Ich habe alles perfekt geplant, bis ins letzte Detail. Und alles ging schief.“

  „Alles?“

  Sie nickte. „Ich fiel hin, zerriss erst mein Kleid, dann das von Gypsy. Cleo klaute den Brautstrauß, der Pastor flog über den Kerzenleuchter und setzte fast die Kirche in Brand, die Leute liefen herum, West schrie, die Hunde bellten. Da war wirklich was los.“

  „Schade, dass ich das verpasst habe.“

  „Ich habe Tränen gelacht.“

  Schmunzelnd fragte er: „Hat jemand umgekehrte Psychologie angewendet?“

  „Nein, ich habe einfach meine Meinung geändert. Mir wurde endlich klar, dass du der Richtige bist. Egal, was man plant, das Leben ist unvorhersehbar. Ich ließ also West am Altar stehen und versuchte, dich ausfindig zu machen. Übrigens schickt dir deine Kreditkartenfirma diese Woche eine neue Karte. Vergiss nicht, die abgelaufene … Was wollte ich sagen?“

  Er half ihr auf die Füße. „Du wolltest erklären, warum du hier bist.“

  „Ich wollte herausfinden, ob ich mich auf Anhieb verlieben kann, auch ohne magisches Hochzeitskleid.“

  Er lächelte. „Das habe ich noch nicht abgeliefert. Es ist im Haus, falls du es anziehen möchtest.“

  „Ich glaube, das ist nicht nötig. In deinen Augen ist ein überzeugendes Funkeln und … entschuldige, aber wenn du mich nicht sofort küsst, sterbe ich.“

  „Das kostet dich einen Quarter.“

  „Den bekommst du an unserem fünfzigsten Hochzeitstag, keine Sekunde vorher.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter.

  Der Kuss war besser als alles, was sie je in Kalifornien – oder sonstwo in der Welt – erlebt hatte. „Würdest du mich heiraten?“, fragte sie.

  „Gleich jetzt?“

  „Wann immer du willst. Nur darfst du nicht erwarten, dass ich die Hochzeit ausrichte.“

  „Einverstanden.“

  Sara seufzte vor Glück. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich unsterblich in dich verliebt bin?“

  „Nein.“

  „Das bin ich aber, und ich fürchte, du hast jetzt Cleo und mich für alle Zeiten am Hals.“

  „Na ja, und du Arthur. Damit sind wir quitt.“

  „Du meinst, dein Job hier ist lebenslang? Du musst kündigen, Ben. At-Your-Service macht gerade ersten Profit, wird ihn jedenfalls dann machen, nachdem eine neue Sprinkleranlage und ein Wagen bezahlt sind. In ein paar Jahren können wir uns vielleicht ein Architekturstudium für dich leisten, aber ich kann meinen Job nicht aufgeben und hierher ziehen, du musst mit mir zurück, ich finde schon was für dich.“

  „Du könntest deine Firma nach Kalifornien verlegen. Oder sie von Jason übernehmen lassen.“

  „Er ist im Augenblick der Chef. Du glaubst nicht, wie er sich in den letzten drei Wochen verändert hat. Wenn ich zurückkomme, bin ich vermutlich überflüssig.“

  „Siehst du, so machst du es. Jason kümmert sich um die Firma, und ich kümmere mich um dich.“

  „Das wäre nicht gut für mich, das weißt du. Ich kümmere mich gern um mich selbst und neige neuerdings zu Spontanentschlüssen.“ Sie seufzte. „Wenn du also nicht kündigen kannst und ich meine Firma nicht aufgeben kann, was dann? Hin und her pendeln?“

  „Ich bringe dir bei zu fliegen.“

  „Das kann ich schon, ich kaufe einfach ein Ticket.“

  Er lachte. „Erzähl mir nicht, dass eine risikofreudige Person wie du nicht lernen möchte, wie man ein Flugzeug fliegt.“ Er wies zu einer kleinen Zweimotorigen auf einem Flugplatz hinter dem Haus. „Das ist nicht so aufregend, wie Motorrad zu fahren, gefällt dir aber bestimmt.“

  „Was für einen Job hast du denn?“, fragte Sara erstaunt.

  „Ich wohne hier, das ist mein Zuhause.“

  Sie staunte. „Das gehört dir??“

  „Ich habe nie behauptet, einen Job zu brauchen.“

  „Aber du sagtest doch, es ginge dir nicht gut, und du hättest nicht mal fünfzig Cents zum Telefonieren.“

  „Nein, das hast du gesagt. Ich warnte dich, dich nicht zu sehr auf deine Intuition zu verlassen.“

  „Ich … Na, das ist ja eine ziemliche Überraschung.“ Sie überlegte. „Vielleicht könnte ich die Firma hierher verlegen.“

  „Vielleicht könnte ich Architektur studieren.“

  „Ben?“

  „Ja?“

  „Willst du mich immer noch heiraten?“

  „Das ist das Einzige, was ich fest vorhabe, Sara.“

  Sie küsste ihn. „Hör zu, rein zufällig gibt es fünf Meilen von hier eine Hochzeitskapelle, und der Pastor sagte, er sei bis halb acht dort.“

  „Sara, sag nicht, du hast schon wieder Pläne gemacht.“

  „Keine Sorge, mein Plan ist perfekt“, beruhigte sie ihn, während er sie zärtlich in die Arme nahm.

  – ENDE –
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